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Für meine Familie


Auf meinem sehr sehr langen Weg

traf ich viele schöne Roma.

Auf diesem sehr sehr langen Weg

begegneten mir viele glückliche Roma.

Auch ich hatte eine große, glückliche Familie.

Sie wurde von der schwarzgekleideten Legion ermordet.

Alle wurden umgebracht,

Männer, Frauen, selbst die kleinen Kinder.

Lieber Gott, öffne deine großen Tore,

damit ich sehen kann,

wo all meine Menschen geblieben sind.

Erhebt euch Roma, es wird Zeit!

Steht auf ihr müden Roma!

Und wieder werde ich diesen langen Weg gehen,

und werde mit schönen Roma zusammentreffen.

Und auf diesem langen, beschwerlichen Weg,

werde ich mit diesen glücklichen Menschen mitziehen.


Da sitze ich nun und versuche alles mal aufzuschreiben.

Ich glaube, ich muss das wirklich tun. Diese Möglichkeit habe ich noch nicht ausprobiert, um irgendwie wieder auf die Reihe zu kommen und glücklich zu sein. Ich schreibe es nicht für andere, ich schreibe es nur für mich, damit ich mich freimachen kann, damit ich wieder Vertrauen finde und die schönen Seiten des Lebens genießen kann, denn ich weiß, dass es sie gibt. Eigentlich dachte ich alles sei vorbei, denn alles, was ich zum Leben brauchte war hier bei mir gewesen, war so nah, zum Vergehen nah, und jetzt kann ich mich nicht fallen lassen.

Ganz tief in mir sitzt die Angst wieder alles zu verlieren.

Es ist schwer, ich habe noch nie so geschrieben, und ich weiß nicht, was am Ende hier vor mir liegen wird, und wie es mir dabei gehen wird, während ich alles hier aufs ”Papier” bringe, aber ich muss da jetzt durch, sonst werde ich immer wieder kämpfen und wieder verdrängen. Ich hoffe, es wird die Medizin sein, die ich brauche. Ich muss lernen ganz ehrlich zu sein und alles aufschreiben und nichts zurückhalten, alles noch einmal Revue passieren lassen.

Ich habe so viel vergessen, weil ich damals, so wie heute auch noch, niemanden damit belasten wollte – ich habe es verdrängt, alles zugeschüttet...

Oh Scheiße, ich habe echt Angst vor diesen leeren Seiten...

Eine warme Sommerbrise ließ das Wasser auf dem kleinen See unterhalb seines Blockhauses glitzern. Es war Juli, und die Sonne schien kräftig und tauchte die wunderschöne Berglandschaft Colorados in strahlendes Licht. Hoch oben am Himmel zog ein Steinadler seine Kreise.

Mit sechzehn bin ich nach Deutschland gekommen, nachdem mein Vater gestorben war. Wir hatten früher einen Zirkus und waren zu dieser Zeit meistens in Spanien unterwegs gewesen. Als mein Vater tot war, ging uns ziemlich schnell das Geld aus, denn die spanische Regierung hatte plötzlich die Preise für die Winterquartiere erhöht, und so mussten wir den Zirkus verkaufen und andere Arbeit finden. Meine Mutter ging mit meinem Bruder zu Onkel John nach Sheddy in die USA und ließ mich in Deutschland bei Pflegeeltern zurück, damit ich zur Schule gehen konnte.

Von da an war alles nur ein Kampf gewesen, vor allem Kampf gegen die Einsamkeit, und weil ich mit Menschen zusammen war, für die andere Dinge wichtiger waren als Familie, Gemeinschaft und Liebe.

Ich wohnte schließlich bei einem Ehepaar, das mich nicht verstanden hat, zuerst weil ich die deutsche Sprache nicht konnte und sonst, weil ich eben nicht so war, wie sie es gerne gehabt hätten. Sie hatten sich zunächst schon bemüht, aber später nicht mehr, und ich habe mehr die Straßen kennengelernt, als die Schule besucht. Ihr Bemühen endete schlagartig, als sie irgendwie erfahren hatten, dass ich ein Roma bin. Ab dann hatten sie mich wahrscheinlich nur noch deshalb geduldet, weil sie vom Amt Geld für mich bekamen. In dieser Zeit bin ich mit allen möglichen Leuten herumgezogen.

Nach einem Jahr hatte mir meine Mutter dann mitgeteilt, dass sie noch immer keine Arbeit gefunden hatte und ich doch noch länger in Deutschland bleiben müsste, solange bis sie endlich welche gefunden, und damit dann auch Geld für uns alle hätte.

An diesem Tag habe ich angefangen zu trinken. Jeden Tag, ständig – ich wollte nichts mehr hören, nichts mehr sehen, und ich habe versucht das alles zu verdrängen, weil ich es nicht wahrhaben wollte!

Yanko saß auf der Veranda und tippte das alles in seinen Laptop, der vor ihm auf dem Tisch stand. Er versuchte sich zu konzentrieren, was ihm aber nicht sonderlich gut gelang und sein Blick schweifte dabei immer wieder gedankenverloren über den See. Aber er hatte sich fest vorgenommen da durch zu gehen.

Eines Tages dann starb meine Pflegemutter. Ich habe trotzdem Blumen auf ihrem Grab gepflanzt und bin oft zum Friedhof gegangen und habe mit ihr gesprochen. Irgendwie hatte ich Mitgefühl mit dieser merkwürdigen, harten Frau, die unfähig war Liebe zu geben und zu empfangen und auch keine eigenen Kinder hatte.

So auch an jenem Tag, der alles in meinem Leben für immer verändert hatte, dieser Tag, an dem es plötzlich wieder Sonne in mir gab, an dem ich leicht wurde und so herrlich ruhig. An diesem Tag fiel alles von mir ab, der ganze Dreck und alles Dunkel war weg, so wie wenn es einfach so sein musste.

Ich spürte plötzlich hinter mir etwas, was mir den Atem geraubt hatte, und mein Herz hatte wild angefangen zu schlagen. Ich stand eine ganze Weile so da und habe einfach nur dieses wundervolle Gefühl genossen. Ich hatte niemanden kommen hören und doch musste da ja jemand sein. Dann spürte und hörte ich auf einmal ein paar Schritte näher kommen und auf einmal stand eine junge Frau neben mir und sagte einfach: „Sei nicht so traurig, das tut mir auch weh, obwohl ich dich noch nie gesehen habe.“ Ich schaute sie an und nahm einfach ihre Hand, wie wenn ich nie eine andere genommen hätte und sagte ihr, dass ich nicht mehr traurig sei, und dass jetzt alles gut wäre. Und so war es auch, und von diesem Tag an waren wir zusammen. Alles war auf einmal leicht und unbeschwert geworden.

Wir liebten uns ohne Ende.

Nach einem Jahr kauften wir uns dann zwei Flugtickets und zogen zu meinen Verwandten in die USA - nach Sheddy - nach Hause.

Wir waren absolut glücklich zusammen. Sie konnte so wunderbar unbeschwert sein. Sie hatte es verstanden, sich von den alten, familiären und einengenden, irischen Fesseln zu befreien.

Fam war ein Teil von mir. Nichts wurde langweilig, oder hätte mich von ihr wegbringen können. Keine Macht der Welt würde mich von ihr trennen können, so dachte und fühlte ich. Es war noch nicht einmal ein Gedanke, es war einfach klar. Es gab keine andere Frau, keinen anderen Menschen für mich, mit dem ich leben wollte, und durch den ich lebte. Es gab bis jetzt keine andere Frau, mit der ich auch nur annähernd so intensiv zusammen war. Sie zu spüren und zu...

Ich finde keine Worte dafür, vielleicht später.

Es ist verdammt anstrengend mich daran zu erinnern, was wann und wo damals überhaupt geschah und was mit mir gewesen ist. Ich habe vier Jahre lang überhaupt niemandem erzählen können, wie Fam gestorben ist. Ich habe, so wie mein Onkel John und mein bester Freund Ron behaupten, drei Monate lang überhaupt nicht gesprochen, kein Wort über nichts und niemanden.

Sie ist bei einer unserer Bergwanderungen tödlich verunglückt.

Ich kann mich nur noch ganz dunkel an diese Zeit erinnern, denn von da ab weiß ich nicht mehr viel. Als ich danach wieder zurück in Sheddy war, bin ich sofort in den Pub gegangen und habe mich voll laufen lassen. Ich habe so gezittert, dass ich kaum trinken konnte. In dieser Zeit habe ich nichts anderes getan, als dazusitzen und zu trinken. Ich habe nichts mehr gefühlt, ich war total leer. Ich habe kaum etwas essen können. Irgendwann, das weiß ich wieder, kam John und hat mir eine saftige Ohrfeige gegeben und mich angeschrien, ob ich noch ganz dicht sei, was das solle, und ob ich mich nicht lieber gleich erschießen wolle, das würde schneller gehen. Er hatte mich gepackt und mich von der Bank, auf der ich saß, hochgerissen. Da stand ich dann vor ihm und mir war alles so egal...

Yanko unterbrach sein Schreiben und lehnte sich seufzend zurück. Gedankenversunken zündete er sich langsam eine Zigarette an und sah deutlich die Szenerie von damals vor sich. Kurz zögerte er, ob er den Film wirklich im Inneren ablaufen lassen sollte, denn der plötzliche und heftige Stich in seinem Herzen forderte all seinen Mut heraus, denn er ließ ihn spüren, wie müde er sich von all dem fühlte.

Die Welle ließ sich jedoch nicht mehr aufhalten.






Damals saß Yanko im OLD RAILWAY allein an einem kleinen Tisch. Vor ihm stand eine leere Flasche Whisky und ein noch volles Glas daneben. Er starrte stumm und mit leerem Blick vor sich hin.

Da betrat sein Onkel John den Pub. Er erblickte Yanko, so wie er ihn schon seit Wochen jeden Tag hier gesehen hatte, grau und leblos aus einem Glas Whisky trinkend. John konnte ihn gut verstehen, wusste er doch, wie sehr Yanko Fam geliebt hatte, und dass er durch den Unfall in ein tiefes, schwarzes Loch gefallen war. Oft fühlte sich John auch hilflos, weil er ihm gerne helfen mochte, aber nicht wusste wie. Alle Versuche prallten an Yanko ab. Es schien keine Tür zu geben, durch die man in dieser Zeit an ihn herankommen konnte.

In einem Anflug von Resignation wollte sich John schon wieder umdrehen und den Pub verlassen, als ihn plötzlich die Wut packte. Er konnte regelrecht spüren, wie sie unaufhaltsam in ihm aufstieg und sich ihren Weg bahnte. Es brauchte lange, um ihn aus der Fassung zu bringen, aber dann gab es kein Zurück mehr. John ging rasch und wild entschlossen, diese Mauer des Schweigens endlich zu durchbrechen, auf Yanko zu. Er packte ihn und riss ihn hoch und war geschockt, wie Yanko da so schwankend vor ihm stand und ihn leblos anstarrte. Doch John ließ nicht locker und blickte ihm wortlos scharf in die Augen. Yanko sah ihn schweigend und müde an, und die Zeit schien stehen zu bleiben. Johns Hand krallte sich in Yankos Hemd fest, als ob er ihn vor dem Ertrinken retten müsste. Auch die anderen Gäste schienen den Atem anzuhalten. Nach einer für John schier endlosen Weile, hatte er für Bruchteile von Sekunden den Eindruck etwas anderes als Leere in Yankos Augen wahrzunehmen, und je länger sie sich anschauten, desto länger wurden die Augenblicke in denen dieser Schimmer in seinem Blick aufflackerte. John spürte instinktiv, dass das der Schmerz sein musste, der sich irgendwo ganz tief in Yankos Seele vergraben hatte.

Und plötzlich fing Yankos Körper an zu zittern, und er griff automatisch zum Glas und nahm einen Schluck, doch er zitterte noch mehr – es kam nicht vom Alkohol. Dann brach etwas in ihm zusammen. Man konnte es fast hören. Yanko packte John und schubste ihn von sich weg. Er fing an durchzudrehen und schlug wie ein Wahnsinniger alles kurz und klein, und niemand hinderte ihn daran. Auch John ließ ihn gewähren. Yanko hätte ihn sonst über den Haufen gerannt, wenn er ihm in die Quere gekommen wäre. Dennoch fühlte John sich ungemein erleichtert, dass Yanko sich wohl endlich ein bisschen Luft machte. Doch während sein Neffe einen Stuhl in die Hand nahm und diesen mit voller Wucht an die Wand schleuderte, sah John erschrocken, wie sehr Yanko abgemagert war, und er wunderte sich, woher er diese gewaltige Kraft noch nahm so zu wüten. Bei jedem Schlag konnte er Yankos Muskeln sehen, wie sie ein Stück Schmerz aus seinem Körper ziehen wollten, und je mehr sie ihm entrissen, desto wilder wurde er. John hatte plötzlich Angst Yanko könnte jeden Moment zusammenbrechen, so ausgemergelt wie er war. Doch er tobte noch eine ganze Weile. Dann stand Yanko plötzlich vor ihm, und John konnte regelrecht sein Herz schlagen sehen. Er konnte spüren und sehen, dass er versuchte zu leben und dass er wieder warm war. Ein kurzes Lächeln huschte über Yankos Gesicht. Es war zwar nur ein Hauch, aber es war da gewesen, und John wusste, jetzt würde er anfangen müssen damit fertig zu werden, dass sie tot war. Er ahnte, dass dieser Kampf nicht so schnell enden würde, denn Yanko war sehr emotional, und alles was Fam betraf, würde ihn vielleicht sogar sein Leben lang begleiten.

Yanko stand eine Weile einfach so da, und plötzlich sagte er ganz ruhig: „John... Sie wollte, dass ich lebe... aber wie soll ich das tun?“ Er drehte sich um, ging zum Tresen, bestellte sich noch einen Whisky und trank ihn in einem Zug aus. Dann lehnte er sich an die Theke, schaute wieder zu John und fragte ihn ganz leise: „Wie?... Wie John? Sag’s mir!“ Seine Finger krallten sich in das Holz, und er trat mit voller Wucht gegen die Thekenverkleidung. John kam zu ihm rüber und legte eine Hand auf seine Schulter. Yanko seufzte leicht und murmelte: „Ich muss was essen!“ John umarmte ihn erleichtert, bezahlte seine Rechnung, und dann verließen sie gemeinsam den Pub.

Tante Mary sprang gleich in die Küche, als sie die beiden kommen sah und zauberte blitzschnell ein deftiges Mahl. Yanko versuchte etwas zu essen, konnte aber die Gabel kaum noch festhalten, so erschöpft fühlte er sich nach seinem Ausraster. Langsam würgte er ein paar Bissen hinunter, doch er fühlte sich zu elend und hundemüde. Schließlich stand er auf und legte sich wortlos auf die Couch. Wie betäubt fiel er sofort in einen traumlosen Schlaf.

Am nächsten Morgen stand er früh auf, ging in den Garten und hackte Holz. Es tat ihm gut etwas Körperliches zu tun. Das Holz gab ihm Ruhe und das Gefühl nicht allein zu sein. Später aß er ein wenig von Marys leckerem Eintopfgericht. Dank ihrer Fürsorge schaffte er es innerhalb von ein paar Wochen sein Trinkpensum von vier Flaschen Whisky pro Tag auf eine Flasche herunterzuschrauben. Geredet hatte er in dieser Zeit allerdings immer noch nicht viel, vor allem nichts über den Unfall.

Drei Monate später saßen sie wie immer abends gemeinsam beim Essen. Die Sonne schickte ihre goldbraunen Strahlen durch das Fenster und erwärmte den Raum. Mary bemerkte, dass Yanko ganz merkwürdig war und unkoordiniert in seinem Essen herumstocherte. Und sie fragte ihn vorsichtig: „Yanko, was ist los mit dir?“

Er blickte auf, und sie konnte sehen, dass er ganz blass war und leicht schwitzte. „Ich hab’ heute noch nichts getrunken... Ich muss es jetzt versuchen!“, murmelte er und fühlte sich hundeelend dabei. Kurz darauf konnte er die Gabel gar nicht mehr festhalten, denn seine Hände zitterten schon zu sehr, und es durchzuckte ihn ein Krampf nach dem anderen. Er musste aufstehen und kauerte sich schließlich im Wohnzimmer auf der Couch zusammen.

Die Krämpfe und das Zittern wurden immer schlimmer, und Yanko schwitzte wie ein Tier. Vor Schmerzen zerriss er sich sein Hemd, und seine Hände krallten sich in seinen Körper. John setzte sich besorgt zu ihm, und Yanko konnte nur noch flüstern, dass er ihn bitte festhalten möge, weil es noch schlimmer werden würde. Yanko wälzte sich wild herum, und die Krämpfe schrie er in ein Kissen. Mary machte ihm oft kalte Umschläge und saß stundenlang neben ihm und versuchte beruhigend auf ihn einzureden, während John ihn festhielt.

Zwei Tage dauerte sein Kampf bis die Krämpfe schließlich nachließen und er etwas schlafen konnte.

Am dritten Morgen stand er auf, ging hinaus auf die Terrasse, setzte sich dort auf eine Stufe in die Sonne und weinte.






Yanko wischte sich ein paar Tränen weg, die ihm währenddessen unbemerkt über die Wangen gelaufen waren. Er zog die Nase hoch, rappelte sich zusammen und schrieb weiter:

Dieser Entzug war wirklich eine Tortur und eine Qual. Ich hatte zwischendurch das Gefühl zu sterben. Ich dachte jetzt ersticke ich, oder mein Körper krampft sich so eng zusammen, dass mein Herz keinen Platz mehr hat zu schlagen. Ich hätte nichts dagegen gehabt.

Da ist wohl alles zusammengekommen! Der Entzug, und der Schmerz über Fams Tod, der so lange in mir verschlossen war. Es war echt ein Wunder. Und mit Sicherheit hätte ich das ohne John und Mary nicht geschafft. Ich bin ihnen sehr dankbar, dass sie es durchgehalten hatten und mir immer wieder Vertrauen gegeben haben, auch wenn sie selbst manchmal nicht mehr daran geglaubt hatten, dass ich es ohne Medikamente schaffen würde. Vor allem danke ich ihnen für ihren Mut, mich bei ihnen zu Hause gelassen zu haben und mich nicht ins Krankenhaus gebracht zu haben – ich hasse Krankenhäuser!

Später, als mir die Tränen kamen, konnte ich mich einfach nicht mehr dagegen wehren, ich war total aufgeweicht, und meine Seele lag offen da. Ich dachte, ich würde nie mehr aufhören können zu weinen.

Eine ganze Woche habe ich es dann ausgehalten nicht zu trinken, als mir schlagartig klar wurde, dass sie nicht mehr zurückkommen wird.

Ich wusste nicht wohin mit dem Schmerz, der mich schier verbrannte, und so irrte ich stundenlang durch die Berge und wurde immer verzweifelter. Irgendwann ging ich zu John und wollte mit ihm reden, aber ich brachte kein Wort heraus. Es wurde natürlich dadurch auch nicht besser. Aber ich hatte keine Energie mehr nach dem Entzug mich diesem Schmerz zu stellen, der mir jede Faser aus meinem Körper riss, meine Brust zusammenzog und mein Herz brach. Ich kaufte mir drei Flaschen Whisky und trank sie alle aus.

So ging das dann sieben Jahre lang, trinken, aufhören, trinken, aufhören usw.

Yanko hörte plötzlich das Geräusch eines heranfahrenden Autos und unterbrach sein Schreiben. Er drehte sich um und sah seinen alten Freund Ron aussteigen. Er stand auf und lief ihm erfreut entgegen. „Hi Ron, alter Kumpel, welch Überraschung! Hast du Urlaub? Komm hoch und setz dich!“ Sie umarmten sich kurz, und Ron nickte. „Ja, ich habe ein paar Tage frei und wollte mal nach meinem alten Zigeuner schauen!“ Ron schmunzelte, setzte sich, und Yanko klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter. „Das freut mich, Alter! Was magst du trinken?“ Ron bat um ein Bier, und Yanko ging ins Haus und kam mit einer Flasche Bier zurück. Ron nahm einen Schluck und fragte: „Wie geht’s dir denn eigentlich so? Ich meine so wirklich. Das wollte ich dich schon seit längerem mal fragen.“ Yanko setzte sich auch und stützte seinen Kopf in die Hände. „Hmm... Ganz gut... versuche durch das Schreiben alles irgendwie noch besser zu verarbeiten... Ist nicht ganz leicht, aber es geht.“ Ron nickte langsam. „Glaub’ ich dir! Ich habe es ja miterlebt, das war ja auch echt hart für dich gewesen, und es hat dich vielleicht mehr mitgenommen, als dir bewusst ist. Ich wünsche dir jedenfalls, dass du mit all dem fertig wirst!“

Yanko atmete tief durch. „Danke!... Ja wahrscheinlich... der Schmerz kommt immer mal wieder, nicht so wie am Anfang, aber manchmal tut’s noch verdammt weh, und ich vermisse sie...“ Yanko wischte sich hastig ein paar Tränen weg, fing sich aber schnell wieder. Ron ließ nicht locker und bohrte weiter. Heute fühlte er sich irgendwie klar und bereit seinem Freund nah zu sein. „Und Alkohol?“ „Du stellst Fragen heute!“ Yanko lachte Ron an und wurde wieder nachdenklich. Er zögerte und wollte nicht so recht darüber sprechen. „Das ist drei Jahre her!... Nun ja, manchmal fällt es mir nicht leicht, aber es geht schon.“

Ron wusste, dass es immer noch ein Thema für seinen Kumpel war. Er konnte seine innere Unruhe regelrecht schmecken. Yanko blickte zum See hinunter, als ob es dort eine Lösung gäbe. Sie schwiegen eine ganze Weile und rauchten dabei. Schließlich schaute Yanko seinen Freund an und fragte interessiert: „Und du? Erzähl du mal! Wie geht’s dir?“ Ron schluckte und fing an herumzudrucksen, und es dauerte etwas bis er ein paar passende Worte fand, denn er hatte sich vorgenommen darüber gar nicht zu sprechen, und so antwortete er schließlich: „Ja... gut... Ich meine, es ist alles ok so weit.“ Yanko sah ihn fragend an. „Sicher? Was ist los mit dir? Ich seh’ doch, dass was nicht stimmt! Komm, sag schon, du kannst doch mit mir reden!“

Eigentlich war er gekommen, um nach Yanko zu schauen und nicht, um über sich zu reden, aber jetzt spürte er, dass er es eigentlich doch gerne jemandem anvertrauen wollte, und Yanko war schließlich sein bester Freund. Er würde es mit Sicherheit für sich behalten, und er konnte ihm blind vertrauen. Doch es fiel ihm sichtlich schwer sich auszudrücken. „Ich weiß... es ist... trotzdem nicht so leicht.“, sagte Ron. Yanko schaute ihm weiter in die Augen und wartete einfach. Und nach eine Weile begann Ron schließlich ganz vorsichtig: „Ich... also... manchmal... Ich weiß nicht... Mir ist da was passiert... Ich... Seit einiger Zeit, da passiert es mir... dass... Ich... Mir gefällt es Männer anzuschauen... Ich fühle mich... irgendwie angezogen... Kennst du das?!“

Yanko musste unwillkürlich schmunzeln: „Hmm... Ja, ... das ist allerdings schon einige Jahre her, ... da hatte ich mal was mit einem Mann, als ich noch in Deutschland war. Es war nur kurz, nur Sex, keine Liebe. Das war da in meiner Vollsuff- und Drogenzeit. Ich weiß nicht, was mich dazu bewogen hatte, es kam eben so... war eine Erfahrung... aber mir war klar, dass ich nicht schwul bin... Und du? Was macht es mit dir?“

Ron war das alles sehr peinlich, und es fiel ihm total schwer darüber zu reden. „Ich weiß nicht, was ich davon halten soll... Ich hatte noch nie was mit einem Mann... und habe auch noch nie darüber nachgedacht... bei meiner Erziehung sowieso nicht! Mein Vater hätte mich grün und blau geschlagen! Du weißt ja, wie die Leute hier sind!... Es war auf einmal da... Ich war selbst total überrascht...“

Yanko wurde neugierig. „Jemand Bestimmtes? Willst du Sex?“ Ron druckste weiter herum und war sichtlich verwirrt. Er schämte sich und traute sich nicht zu sagen, dass ihm vor allem Yanko auf einmal so gut gefiel, und dass es ihn nach all den Jahren, die sie sich jetzt kannten, plötzlich anmachte ihn nur anzusehen. „Ich... nein... Ich weiß nicht... Ich fühle mich total verwirrt. Ich... ich liebe Marianna und meine Kinder! Es ist auch alles gut zu Hause, wir verstehen uns gut, und im Bett ist es auch ok... Sorry, ich will dich damit nicht nerven...“

Ron stand plötzlich auf und wollte nur noch weg. Doch Yanko ging zu ihm. „He... Ron... Moment mal... Es ist alles ok, ich bin dein Freund, alles ist gut!... Ehrlich gesagt glaube ich, dass es vielen Männern so geht!“, versuchte er ihn zu ermutigen und legte Ron eine Hand auf die Schultern.

Ron fühlte sich auf einmal sehr unwohl, denn am liebsten hätte er in diesem Moment Yanko an sich gezogen und umarmt und war selbst total von seinen intensiven Gefühlen für ihn überrascht. Seine Nähe machte ihn ganz schwindlig. „Mhm...“, murmelte er nur und drehte sich schnell zum Gehen um, hielt dann aber doch noch einmal inne und sagte: „Ähm... Yanko... wegen dem Alkohol, wenn du Hilfe brauchst, ich bin da! Ok?“ Yanko nickte. „Ok, danke!... Hey, Kopf hoch, das mit den Männern ist ja keine Krankheit!“ Yanko lächelte, ging zu Ron und umarmte ihn kurz, und während der ganzen Heimfahrt versuchte Ron seine Gedanken zu beruhigen, was ihm nicht wirklich gelang.






Es regnete in Strömen, als Ron einige Tage später im OLD RAILWAY Pub in Sheddy saß. Es war sehr voll an diesem Abend, und die Worte der Gäste schwirrten geräuschvoll durch den Raum. Roger trug ein volles Tablett nach dem anderen hinaus und hatte alle Hände voll zu tun. Ron trank schon sein fünftes Bier und versuchte seine Gedanken zu kontrollieren. Doch sie schienen nicht auf ihn hören zu wollen. Er dachte ununterbrochen an Yanko und schaute unbewusst dabei ein paar Männern nach. Er fühlte sich total verunsichert, und er konnte überhaupt nicht verstehen, was plötzlich mit ihm los war.

Das erste Mal, als ihm aufgefallen war, dass er einem Mann hinterherschaute und es ihn erregte, war für ihn ein gnadenloser Schock gewesen. Er hatte in seinem Büro gesessen, als der junge Soldat hereinkam, um ihm ein paar Akten zu bringen. Als dieser sich wieder umdrehte um zu gehen, fiel sein Blick auf dessen knackigen Hintern. Erst als der junge Mann schon Minuten wieder draußen war, bemerkte Ron entsetzt, dass er ihm immer noch hinterhergestarrt hatte.

Ron bestellte noch ein Bier, und seine Gedanken waren auf einmal bei Marianna und seinen Kindern. Er sah den ganzen Alltag vor sich und konnte beim besten Willen einfach nichts finden, mit dem er seine neusten Neigungen hätte erklären können.

Er liebte seine Frau, und fand sie nach wie vor wunderschön. Er war stolz auf seine Kinder, und es fröstelte ihn bei dem Gedanken, sie könnten etwas von seinen geheimen Gedanken erfahren. Er liebte es nach einem anstrengenden Arbeitstag nach Hause zu seiner Familie zu kommen und abends gemeinsam am Tisch zu sitzen, zu essen und die Erlebnisse des Tages auszutauschen.

Für ihn war seine Familie immer das Wichtigste gewesen.

Ein Schauer der Erregung lief auf einmal durch seinen Körper, als wieder ein Bild von Yanko in seinem Kopf auftauchte, und er schämte sich in Grund und Boden dafür. Yanko war doch sein bester Freund und mit Sicherheit alles andere als schwul, auch wenn er vor Jahren mal eine kurze Affäre gehabt hatte.

War er denn jetzt schwul? Ihm wurde regelrecht schlecht bei diesem Gedanken, und er orderte sofort einen Whisky, den er dann in einem Zug austrank, um das würgende Gefühl loszuwerden.

Ron beschloss in dieser Sekunde mit Yanko nie wieder darüber zu sprechen.






Der Geruch von gemähtem Gras stieg ihm in die Nase, und er sog ihn ein, als könnte man ihn trinken. Yanko liebte diesen Geruch. Er ging zu seiner grau gesprenkelten Stute und streichelte ihren Hals und fuhr ihr mit der Hand durch die lange Mähne. Er dachte dabei, dass sie sich ruhig mal kämmen könnte und musste bei dieser Vorstellung lachen. Sie schien seine Gedanken lesen zu können und schnaubte demonstrativ als Antwort, dann stupste sie ihn sanft mit ihren Nüstern. Es war schon immer Balsam für seine Seele gewesen sich auf sein Pferd zu schwingen und auf dem blanken Pferderücken über die Wiesen und durch die Wälder zu reiten. Die gigantische Bergkulisse rund um Sheddy brachte zudem Klarheit in seine oftmals rotierenden Gefühle und Gedanken. Was auch immer geschah, in der Natur fühlte er sich sicher. Sie beruhigte ihn.

Und hier in Sheddy war er zu Hause. Endlich.

Obwohl er sich früher, außer in der Zeit in der er in Deutschland war, nicht heimatlos gefühlt hatte, wuchs das Bedürfnis in ihm, seit Fam nicht mehr bei ihm war, irgendwo Wurzeln zu schlagen. Sheddy war für ihn eine Art Anker geworden, der ihm ermöglichte irgendwie allein zurechtzukommen. Vielleicht war es auch etwas in seiner Familie, das sich nach Beständigkeit sehnte, waren sie doch alle Zirkusmenschen gewesen, immer auf Reisen, immer unterwegs. Selbst wenn sie im Winter einige Monate an einem Platz geblieben waren, hatte es doch immer schon die Pläne für das nächste Jahr gegeben, und in Gedanken war man schon Monate vorher dort gewesen.

Die Erinnerungen an den letzten Winter in Barcelona, damals als sein Vater schon tot war, lagen ihm immer noch wie eine schwere Faust im Magen. Es war an einem Montag gewesen, als der Mann mit der Aktentasche in diesem feinen Anzug gekommen war und seine Mutter aus dem Wohnwagen geklopft hatte. Sie hatte die zwei Jungs sofort hinausgeschickt, aber sie hätten auch genauso gut dabeibleiben können, ahnten sie doch eh was dieser Besuch zu bedeuten hatte. Sie hatten sich draußen auf einen Stein gekauert, der nicht unweit von ihrem Wohnwagen gelegen hatte und wie gelähmt vor sich hingestarrt. Keith hatte vom Boden ein paar Kieselsteinchen aufgesammelt und sie unmotiviert vor sich hingeworfen. Ab und zu hatten sich die Brüder angesehen und sich dabei völlig hilflos und ohnmächtig der Situation ausgeliefert gefühlt. Was sollte jetzt nur aus ihnen werden? Ihre Mutter war eine wunderbare Seiltänzerin. Sie hatte zwar auch viel im Büro gearbeitet, doch das war einfach nicht ihre Herzenssache. Sie liebte das Seil. Was macht eine Seiltänzerin allein mit zwei Kindern ohne Zirkus? Yanko hatte gewusst, dass es den anderen Zirkusunternehmen ähnlich ging, und sie selbst ums Überleben kämpften. Vielleicht konnten Keith und er ja irgendwo arbeiten gehen? Vielleicht in einer Autowerkstatt oder bei der Müllabfuhr. Und er hatte sich vorgestellt wie Keith mit einer Müllzange durch Barcelona ging und Papierschnipsel aufsammelte, und dabei nur mühsam die Tränen verkneifen können.

Yanko schüttelte das beklemmende Gefühl von sich ab, schwang sich auf das Pferd und galoppierte über die Wiese in Richtung Wald. Es war ein lauer Sommerabend, und die Grillen zirpten und ließen die Luft schwirren. Er fühlte sich ruhig und der Anblick, der durch die Abenddämmerung beleuchteten Berge, erfüllte sein Herz mit Freude.






In den nächsten Wochen half Yanko Roger einige Male im Pub aus, denn Kim, seine Bedienung, war für einige Zeit verreist. Früher hatte er das öfter mal gemacht, aber in den letzten Jahren in denen er trocken war, hatte er den Pub eher gemieden. Aber wenn er jetzt arbeitete, ging es gut, und er dachte nicht oft daran, vor allem nicht, wenn viel los war und in diesen Wochen war viel Betrieb.

Ron kam oft und saß mit ein paar Freunden an einem Tisch und trank ein Bier nach dem anderen und blickte immer wieder verstohlen zu Yanko hinüber. Mehrmals stupste ihn ein Freund in die Seite, und sie machten sich über ihn lustig, weil er überhaupt nicht mit den Gedanken hier zu sein schien.

Yanko beobachtete Ron desöfteren und bemerkte sofort, dass es ihm irgendwie nicht gut ging.

Eines Abends nahm Yanko ein volles Tablett in die Hand, ging absichtlich an Rons Tisch vorbei und deutete ihm mit dem Kopf zu an die Musikbox zu kommen, die etwas abseits stand. Dort angekommen, sprach ihn Yanko direkt an: „Was ist los mit dir? Bist du überhaupt hier?“ Ron war sichtlich mitgenommen und traute sich nicht Yanko richtig anzuschauen. „Ich weiß nicht, was mit mir los ist, ich... ach... egal!“ Und schon winkte jemand wieder laut nach Yanko. Ron sah Yanko kurz schüchtern an und setzte sich dann schnell wieder zu den anderen an den Tisch.

Yanko wunderte sich sehr über Rons Verhalten, denn normalerweise war er eigentlich immer sehr selbstbewusst, lustig und humorvoll. Das Tablett in seiner Hand wurde immer schwerer, und die Geschäftigkeit holte ihn schnell aus seinen Gedanken zurück in den Pub. So beschloss er Ron in den nächsten Tagen nochmal in aller Ruhe darauf anzusprechen.






Jenny besuchte Yanko kurz darauf, wie so oft in den letzten zwei Jahren im Blockhaus. Er hatte den Tisch auf der Veranda gedeckt und lecker gekocht. Er kochte gerne, wenn er Zeit hatte und genoss es immer sehr in Ruhe alles vorzubereiten. Kochen beruhigte ihn, und er konnte dabei meistens gut abschalten. Sein Bruder Keith konnte das allerdings überhaupt nicht verstehen, und er belächelte ihn deswegen oft, obwohl er zugeben musste, dass Yanko wirklich sehr gut kochen konnte, aber für ihn war das keine Arbeit für einen Romamann. Yanko sah das anders.

Yanko hatte sich auf Jennys Besuch sehr gefreut, obwohl es in letzter Zeit oft nicht einfach war zwischen ihnen, denn sie würde gerne mit ihm nach L.A. gehen, aber er will nicht von Sheddy weg. Er konnte Jenny nicht so ganz verstehen, denn ihr wurde eine tolle Stelle als Ärztin in einem Universitätskrankenhaus angeboten, und das wäre die Chance für eine tolle Karriere, aber sie wollte partout nicht ohne ihn gehen, und so schwang dieses Thema seit Wochen immer irgendwie mit wenn sie sich trafen, so auch heute.

Während sie aßen, erzählten sie sich ein paar Witze und mussten dabei sehr lachen, doch es wurde deswegen nicht wirklich unbeschwerter. Nach dem Essen schauten sie sich lange schweigend und verliebt an. Yanko nahm ihre Hand und streichelte ihr sanft über ihre Wange. „Schön, dass du gekommen bist!“ Jenny lächelte ihn an und nahm seine Freude zum Anlass nochmal das heikle Thema auf den Tisch zu bringen. „Ich habe dich so vermisst!... Deswegen werde ich auch nicht nach Los Angeles gehen! Ich halte das nicht so lange ohne dich aus!“ Yanko seufzte und versuchte es zum hundertsten Mal mit Engelszungen. „Aber hier bekommst du nicht diese tolle Möglichkeit, hier gibt es keine Universitäten und große Krankenhäuser usw.“

Es verletzte sie wenn er das sagte, obwohl er in gewisser Weise Recht hatte, aber was sollte sie dort ohne ihn? „Ich weiß, dass du nicht mitgehen magst, dein Zuhause ist hier. Ich möchte mich aber nicht von dir trennen, nur wegen einem tollen Angebot!“ Sie sah ihn schmerzerfüllt an, nahm sich aber dann zusammen und schwenkte plötzlich das Thema um, denn sie spürte, dass er auch heute einfach nicht umzustimmen war. „Was ist eigentlich mit Ron los? Er ist so still in letzter Zeit. Lacht gar nicht mehr so oft. Weißt du was?“ Yanko schüttelte den Kopf und war froh, dass sie nicht weiterbohrte. „Ich glaub’, er weiß es selbst nicht so genau. Vielleicht muss er einfach mal nachdenken über alles. So was kommt ja mal vor!“ Ihr Blick war voller Sorge, als sie sagte: „Hm... Ja... Ich hoffe nur, er findet sich schnell wieder!“ Yanko nahm ein Schluck Wasser. „Ja, das hoffe ich auch!“ Yanko stand auf und ging zu ihr rüber. Er zog sie an sich und küsste sie zärtlich. Er fände es schon sehr schade, wenn sie nach L.A. ginge, denn er würde ihre Gesellschaft mit Sicherheit vermissen.

Er nahm ihre Hand, und sie gingen zum See hinunter und legten sich dort am Ufer ins Gras. Yanko nahm Jenny liebevoll in seine Arme. Er wollte eigentlich gar nicht wieder davon anfangen, aber irgendwie musste er noch etwas dazu sagen. „Jenny... Ich liebe dich wirklich, aber ich kann hier nicht weg, das geht jetzt einfach nicht. Ich brauche mein Zuhause! Ich hoffe, dass du es verstehen kannst. Und bitte lass dir nicht meinetwegen so eine gute Chance entgehen. Du bist jung, im Prinzip musst du einfach dahin gehen!“ „Ich will jetzt nicht davon reden. Ich liebe dich auch!“, sagte sie und küsste Yanko schnell. Dann konnte er nichts mehr sagen und gab sich ihr hin.

Als er Jenny Farlow kennenlernte, hatte er sich eigentlich schon damit abgefunden sein Leben allein zu verbringen.

Alle Versuche, sich an jemanden zu binden, waren bis dahin jämmerlich gescheitert. Kaum glaubte er verliebt zu sein, war das Gefühl so schnell, wie es gekommen war auch wieder verschwunden. Seine Liebesfähigkeit schien mit Fam gestorben zu sein. Er kannte Jenny schon seit vielen Jahren, doch früher hatten sie nicht sehr viel miteinander zu tun gehabt. Einige Jahre lang lebte Jennys Familie auch in Washington D.C.. Jenny war sehr ehrgeizig, und sie hatte schon immer gewusst was sie wollte. Sie war neun Jahre jünger als er, und steckte voller Elan. Das war es wahrscheinlich, außer ihrer einfachen natürlichen Schönheit, was ihn an ihr faszinierte und ihn ein Stück weit wieder ins Leben katapultiert hat. Sie hatten viel Spaß zusammen, und er fühlte sich in ihrer Anwesenheit nicht ganz so dumpf und leer. Sie erhellte sein Leben und gab ihm ein Stück Boden unter den Füßen zurück. Doch er war noch weit davon entfernt sein komplettes Leben mit ihr, geschweige denn überhaupt wieder mit jemandem teilen zu können, denn er fühlte überhaupt nicht, was er ihr hätte geben können. Und wie sollte er ihr sein tiefstes, für ihn selbst schon fast unerreichbares Gefühl von Leere erklären.

Er wusste keine Worte dafür. Selbst nicht in Romanes.






Einige Tage später saß Yanko morgens allein am See und musste plötzlich an Ron denken. Und wie er so da saß und seinen Gedanken freien Lauf ließ, kamen ihm auch einige Dinge aus seiner Jungendzeit zurück in den Sinn. Unwillkürlich dachte er an den jungen Mann mit dem er damals in Deutschland eine kurze Affäre gehabt hatte. Er versuchte sich daran zu erinnern, wie es sich überhaupt angefühlt hatte mit ihm zu schlafen, aber es gelang ihm nicht besonders gut. Das lag wahrscheinlich an der damaligen extremen Sauferei und an den Drogen. Nur schemenhaft sah er den Mann noch vor sich, bei dem er immerhin drei Monate lang gewohnt hatte.

Und er dachte an Fam, wie sie früher herumgealbert hatten, an ihr Lachen, das ihm immer gute Laune gemacht hatte und an ihre Küsse, die er nie vergessen würde.

Gedanken an Jenny tauchten in seinem Kopf auf und hinterließen bei ihm einen ratlosen Geschmack.

Plötzlich hörte er in seinem Inneren Fetzen aus dem letzten Gespräch mit Ron, als er bei ihm oben gewesen war und dabei erinnerte er sich, wie er im Pub gesessen hatte und ein Bier nach dem anderen in sich hinein kippte.

Nach stundenlanger Grübelei stand Yanko schließlich auf und lief am See hin und her, und auf einmal hatte er einen Impuls. Er wusste selbst nicht woher dieser so plötzlich kam, doch es war auf einmal glasklar zu spüren. Fast fröstelte er dabei, doch gleichzeitig wurde er ruhig und warm, und er entschied sich dem sofort nachzugehen.

Mittlerweile war es Nacht geworden. Yanko ging zurück ins Haus, rief erst im OLD RAILWAY an, holte dann den Autoschlüssel und fuhr nach Sheddy runter.

Roger war gerade am Aufräumen, und Ron saß tatsächlich noch an der Theke.

Yanko ging mit einer unerschütterlichen Entschlossenheit, die ihn selbst wunderte, auf seinen alten Kumpel zu. „Komm!“, sagte er nur. Ron schaute ihn zwar verwundert an, stellte aber keine Fragen, denn er würde es ja eh gleich erfahren was Yanko wollte. Er nahm seine Jacke und ging mit Yanko hinaus. Sie setzten sich in Yankos Pickup und fuhren los. Auf dem ganzen Weg sprachen sie kein einziges Wort.

Es regnete plötzlich wie aus Kübeln. Der Waldweg war nach kurzer Zeit so aufgeweicht, dass der Dreck bis an die Scheiben flog, doch Yanko fuhr deswegen nicht langsamer. Ron schaute ihn manchmal zwar fragend an, beschloss aber weiterhin ihn nicht wirklich zu fragen, was denn auf einmal in ihn gefahren war. Er genoss es einfach neben ihm zu sitzen und schloss für einen kurzen Moment lang die Augen.

Bei Yanko angekommen, rannten sie durch den Regen und erreichten ziemlich durchnässt die Haustür. Dort zogen sie die Schuhe aus und gingen hinein.

Sofort standen sie in dem großen, gemütlichen Raum, der Küche und Wohnzimmer in einem war. Yanko hatte nicht viele Möbel. Vor dem Kamin standen ein großes Sofa und zwei Sessel auf denen ein paar Felle und Decken lagen. Neben dem Kamin standen einige Kisten mit Holz. Es gab ein kleines Regal in dem ein paar Bücher standen. An der Wand hing ein großes, eingerahmtes Foto von einer galoppierenden Mustangherde. Auf einem Stapel Decken lagen einige Adlerfedern und daneben ein schöner alter Sattel. Auf dem großen, einfachen Holztisch stapelten sich ein paar Zeitungen und Briefe. Yanko hatte das Talent Sachen herumliegen zu lassen, ohne dass es besonders unordentlich wirkte.

Yanko legte Holz in den Kamin und machte Feuer und es wurde sofort angenehm warm. Ron stand an der Küchentheke angelehnt und wurde auf einmal nervös. Was hatte sein Zigeunerkumpel bloß vor? Manchmal war ihm Yanko immer noch fremd, obwohl er ihn schon so lange kannte und Freud und Leid mit ihm geteilt hatte. Eigentlich unterschied er sich nicht viel von einem ganz normalen Amerikaner und doch irgendwie in allem, obwohl man ihm nicht unbedingt ansah, dass er ein Zigeuner war. Außer an seiner Haut vielleicht, die etwas dunkler war als bei den weißen Amerikanern, und die im Sommer auch sehr schnell richtig braun wurde. Seine Haare waren für den amerikanischen Durchschnitt vielleicht etwas zu lang, und er könnte sie auch öfter mal kämmen, fand Ron, aber Yanko zog meistens Jeans und Hemd oder T-Shirt an, also keine Anzüge oder Hüte, so wie Ron Zigeuner von Bildern her kannte. Die ganze Familie Melborn war diesbezüglich eher amerikanisch, obwohl Keith, Mabel und Minerva schon mehr so aussahen, wie man sich Zigeuner so vorstellte. Sie hatten alle schwarze Haare und außer Keith auch braune Augen. Yankos Augen dagegen waren wirklich etwas Besonderes. Ron hatte immer das Gefühl, wenn man in sie hineinblickte, konnte man bis auf den Grund seiner Seele schauen. Sie schimmerten wie die untergehende Sonne im Wasser. Er sah ihm gerne in die Augen, und wenn Yanko dabei lachte, war ihm schon immer ganz warm ums Herz geworden.

Er wusste eigentlich gar nicht, was Yanko selbst über sein Romasein dachte, er hatte noch nie darüber gesprochen. Und es war auch selten, dass er Yanko in seiner Sprache sprechen hörte, aber wenn er es tat, dann hatte er jedes Mal das Gefühl jemanden zu sehen, den er sonst nie sah. Ab und zu neckte er ihn gerne indem er ihn alter Zigeuner oder so nannte, aber es bedeutete eigentlich nichts. Er kannte nur diese paar Zigeuner hier, und er dachte eigentlich nie daran, dass sie welche waren. Und die Leute hier in Sheddy schienen sich auch nicht daran zu erinnern.

Ron wurde jetzt langsam doch zu neugierig, und er fragte Yanko schließlich, was eigentlich los sei, aber Yanko antwortete nicht.

Nachdem das Feuer gut brannte, stand er auf und schaute Ron lange an. Dann ging er langsam auf ihn zu und zog sich dabei sein Hemd aus. Ron zuckte innerlich etwas zusammen, blieb aber wie gebannt stehen und rührte sich nicht. Yanko blieb vor Ron stehen und machte sich daran behutsam Rons Hemd aufzuknöpfen. Ron war total verwirrt und stotterte leise: „Was... was machst du da?“ Und auf einmal war er ziemlich erregt, blieb aber dennoch weiter tief atmend stehen und ließ es einfach geschehen. Als Antwort fing Yanko an ihm über die nackte Brust zu streicheln. Er machte das alles sehr achtsam und vorsichtig. Schließlich umarmte er ihn von hinten, streichelte Rons Rücken und stellte sich dann wieder vor ihn. Langsam nahm Yanko Rons Gesicht in seine Hände und küsste ihn vorsichtig auf den Mund. Ron erwiderte den Kuss unsicher und war immer noch völlig durcheinander. Was war denn auf einmal nur in Yanko gefahren? Was dachte der sich eigentlich dabei? Doch dann konnte Ron nicht mehr denken, und plötzlich entfachte sich in ihm die glühende Leidenschaft, die er schon solange unterdrückt hatte, und er konnte und wollte sich dann nicht mehr beherrschen. Er zog Yanko fest an sich, küsste und streichelte ihn und fing an dabei Yankos Hose zu öffnen. Und Yanko wunderte sich schon etwas über sich selbst, denn es erregte ihn tatsächlich Ron zu berühren. Eigentlich hatte er damit gerechnet, dass gar nichts gehen würde, schließlich kannten sie sich schon fast zwanzig Jahre.

Doch es überkam ihn heftig, und er nahm schnell Rons Hand und führte ihn ins Schlafzimmer. Ron legte sich auf das Bett und sah Yanko dabei zu, wie er sich die Hosen auszog. Dann stieg Yanko langsam zu ihm aufs Bett und zog Ron die Hose herunter. Erst schämte sich Ron ein wenig, als er so nackt und voll erregt da lag. Doch konnte er ebenfalls deutlich sehen, dass es Yanko nicht anders ging und so entspannte er sich, holte tief Luft und grinste Yanko an, der verschmitzt zurück grinste, ihn umdrehte und vorsichtig aber fest entschlossen in ihn eindrang. Yanko war über die Intensität und Leidenschaft, die zwischen ihnen entstand kurzzeitig richtig erschrocken, und Ron war weiterhin überhaupt total perplex über die ganze Situation, aber er war voll dabei sie zu leben und zu genießen.

Hinterher schauten sie sich eine Weile schweigend an und schliefen später im Arm des anderen ein.

Früh am nächsten Morgen schien die Sonne schon hell durch das Fenster, als Yanko Kaffee machte. Er hatte geduscht und seine nassen Haare tropften auf seinen Körper herunter. Eine Jeans war alles was er anhatte. Die Haustür stand weit offen, und von draußen drang Vogelgezwitscher in den Raum. Ron kam schon komplett angezogen in die Küche und wirkte sehr nachdenklich. Beide blickten sich schweigend an, und Yanko drückte Ron wortlos eine Tasse Kaffee in die Hand.

Ron trank. Yanko trank. Schließlich nahm Ron seine Jacke vom Haken und ging zur Tür. Yanko zog sich noch schnell ein kurzes Hemd über, und brachte Ron zum Pub zurück, wo sein Auto auf dem Hof die ganze Nacht über gestanden hatte. Ron war schon im Begriff gewesen auszusteigen, als er sich doch nochmal umdrehte und Yanko kurz ansah. „Danke!“, brachte er nur heraus und flüsterte dabei fast. Yanko grinste ihn kurz an und sagte: „Gleichfalls!“ Dann fügte er etwas ernster hinzu, dass er jetzt eine Woche bei den Cheyenne zum jährlichen Pferdefest sein würde. Ron nickte leicht. „Mhm... Ja, bis dann!“ „Bis dann!“, nickte Yanko zurück und legte dabei seine rechte Hand auf Rons Genick und lächelte ihn leicht an. Ron stieg aus, und Yanko fuhr wieder nach Hause.

Kaum dort angekommen, packte er ein paar Sachen zusammen, ging dann etwas grübelnd auf die Veranda und zündetet sich eine Zigarette an. So schnell, wie er ursprünglich gedacht hatte, konnte er die vergangene Nacht doch nicht vergessen, und er fragte sich warum es ihn auf einmal so mitgerissen hatte. Aber er kam auf keine Antwort. Er ließ seinen Blick über den See schweifen, fuhr sich schließlich mit den Fingern durch seine, für Zigeuner eher ungewöhnlich dunkelblonden Haare, die ihm leicht gelockt und verstrubbelt auf die Schultern fielen, lachte kurz auf und murmelte vor sich hin: „Was für verrückte Ideen man manchmal hat! Naja, weiter geht’s!“

Er ging rüber zu den Pferden, zog seiner Stute das Halfter über den Kopf und verlud das Tier im Hänger. Er atmete die frische Luft ein und war auf einmal gut gelaunt. Alle Grübelei war verschwunden, und er pfiff laut vor sich hin. Er packte alle Sachen, die er brauchte ins Auto und fuhr los. Von unterwegs aus rief er noch Jenny an um ihr zu sagen, dass er sie liebte.

Ron fuhr allerdings völlig verwirrt an seinem Haus vor. Er musste langsam aus dem Auto aussteigen, denn er spürte Yanko noch sehr deutlich in sich. Es tat nicht weh, aber es war ein seltsames Gefühl, und es machte ihn schwindlig, wenn er daran dachte, was der Grund dafür war.

Er ging ins Haus und versuchte dort so schnell wie möglich seine Uniform anzuziehen. Seine Frau Marianna kam im Bademantel aus dem Bad und küsste ihn schnell zur Begrüßung auf den Mund: „Wo warst du denn? Was ist passiert? Dein Handy war auch aus!“, fragte sie leicht besorgt. Ron konnte sie nur kurz anschauen. Er war froh, dass seine Antwort schon ein paar Mal die ganze Wahrheit beinhaltet hatte, so kam er sich nicht wirklich schlecht dabei vor, ihr nicht alles zu erzählen und antwortete schnell: „Ich war bei Yanko. Wir haben geredet, und ich habe ein paar Bier getrunken. Ich hab’ nicht auf die Zeit geachtet, und dann war es plötzlich so spät... und ich war hundemüde. Ich dachte du schläfst bestimmt schon. Es tut mir leid!“ Ron ging zu ihr und küsste sie schnell auf die Stirn. Marianna nahm es recht leicht: „Ich habe mir zwar so etwas gedacht, aber ich habe mir auch Sorgen gemacht. Bitte ruf mich das nächste Mal an, egal wie spät es ist. Ok?“ Ron nickte nur kurz. „Mhmm!“ Er küsste sie nochmal. „Ich muss jetzt los... bis später!“, sagte er schnell und verließ fast überstürzt das Haus, während Marianna ihm leicht verwundert hinterherschaute.

So vergingen die Tage.

Ron fügte sich, so gut es ging in seinen Alltag und versuchte dabei nicht an Yanko zu denken. Doch sobald er allein in seinem Büro saß, oder sonstwo allein war, musste er unweigerlich an ihn denken. Yanko schien zum Greifen nah, so präsent hatte er ihn in seinem Bewusstsein. Er hatte seinen Geruch noch in der Nase und sehnte sich nach seinen Küssen. Er betete, dass er nicht aus Versehen im Schlaf darüber reden würde, denn er träumte seitdem jede Nacht davon, wieder mit Yanko zusammen zu sein.

Oft nahm er sein Handy in die Hand und wollte ihn anrufen, doch dann wusste er nicht, was er hätte sagen sollen. Entmutigt ließ er es immer wieder sein, wusste er doch, dass diese Nacht für Yanko nur eine einmalige Sache gewesen war.

Plötzlich erinnerte er sich an seine Jugendzeit, als er eines Nachmittags nach der Schule nach Hause gekommen war und seine Eltern völlig aufgebracht in der Küche vorgefunden hatte. Sein jüngerer Bruder Steven war mit hochrotem Kopf vor seinem Vater gestanden und hatte immer wieder beteuert damit nichts zu tun gehabt zu haben. Sein Vater hatte sich überhaupt nicht beruhigen können und war immer wütender geworden. Er hatte kräftig auf ihn eingeschlagen und dabei Sachen gebrüllt, wie: „Mach das ja nicht noch einmal... Wenn ich dich nochmal mit so etwas erwische, dann gnade dir Gott... Das ist nicht Ehrbar... Das ist eine Schande für die ganze Familie, damit spuckst du auf uns...“

Ron konnte sich noch ganz genau daran erinnern, wie er erstarrt im Türrahmen gestanden hatte und überhaupt nicht wusste, was denn sein Bruder so Schlimmes angestellt haben sollte. Steven war danach eine Woche lang nicht zur Schule gegangen und hatte obendrein zwei Monate Hausarrest bekommen. Danach hatte keiner mehr darüber gesprochen, und so hatte dieses Ereignis, das Ron dann jahrelang ungelöst mit sich herumtrug, eine nagende Wunde in seiner Seele hinterlassen. Er hatte es einfach nicht vergessen können und immer wieder gerätselt, was Steven wohl angestellt haben konnte, dass sein Vater so brutal zu ihm gewesen war.

Jahre später, als er selbst schon aus dem Haus gewesen war und einer eigenen Arbeit nachging, hatte er Steven nach jenem Tag gefragt. Steven hatte ihm lange in die Augen gesehen, bevor er ihm erzählen konnte, dass er damals von einem Kumpel ein Pornoheft zugesteckt bekommen hatte, in dem auch homosexuelle Männer abgebildet waren.






Yanko fühlte sich immer wohl, wenn er bei den Cheyenne war. Sie waren sein zweites Zuhause. Er saß mitten unter ihnen am Feuer und freute sich, sie alle wiederzusehen. Irgendwie hatten sie ja eine sehr ähnliche Vergangenheit.

Ein umherziehendes Volk. Dauernd unterwegs. Verfolgt, vertrieben, verachtet und missbraucht. Überall und nirgends zu Hause. Gefleckter Wolf hatte ihm einmal gesagt, dass die Seelen der wandernden Völker immer frei sein würden, weil sie von Anfang an gelernt hatten loszulassen.

Gefleckter Wolf... An ihn wollte er jetzt eigentlich nicht denken, obwohl das hier fast unmöglich war. Sie waren alle präsent, alle...

Einmal im Jahr feierten die Cheyenne in dieser Gegend ein Fest zu Ehren des Pferdes. Es gab Pferderennen, Geschicklichkeitswettbewerbe und eine Art Rodeo, bei dem es darum ging ein Pferd, so schnell wie möglich nur mit Hilfe eines Halfters und einem Seil, zuzureiten. Das Fest ging über vier Tage und wurde am vierten Abend mit einem großen, wunderschönen, festlichen Powhow beendet.

Schon von Kindesbeinen an hatte Yanko mit Pferden zu tun gehabt. Er war schon auf ihrem Rücken gesessen, da konnte er noch nicht einmal laufen. Für ihn war es immer klar gewesen, dass er mit Pferden arbeiten wollte. Mit drei Jahren schon hatte er seinen ersten eigenen Auftritt in der Manege gehabt.

In den folgenden Jahren hatte er es dann erfolgreich durchgesetzt, dass alle Tiere im Zirkus so natürlich wie möglich präsentiert wurden. Weder Zaumzeug, Sattel und Glitzerschmuck, noch bunte Federn auf den Köpfen der Tiere, oder irgendwelche zu Zöpfen geflochtenen Schweife hatten sie geschmückt. Seine Pferde hatten lange Mähnen, und sie bewegten sich ganz natürlich. Er hatte es verstanden Mensch und Tier in einem harmonischen Gefüge darzustellen, ohne Gewalt und Zwang. Die Zuschauer hatten spüren können, dass die Pferde Freude daran hatten mit ihm in der Manege zu sein. Und seine artistische Performance mit und auf dem Pferd hatte vor allem die Eleganz und die Schönheit der Tiere hervorgehoben. Ohne dass es Yanko damals bewusst gewesen war, hatte sein Vater sofort gesehen, dass er einen besonderen Zugang zu Pferden hatte. Oft schlief Yanko neben ihnen im Stroh, damit sie sich blind vertrauen lernten, wie er immer behauptet hatte, und auch heute noch war er davon überzeugt, dass das auf diese Art wunderbar funktionierte. Das Zusammensein mit den Pferden gab ihm Ruhe und ein Gefühl des Friedens. Vor allem liebte er es mit ihnen draußen zu sein. Mit der Natur und den Pferden eins zu sein, war für ihn eine Form des Glücks. Immer schon hatte er danach gesucht, was er noch von ihnen lernen konnte. Seine Fähigkeiten wurden später durch die Freundschaft mit den Cheyenne noch vertieft, waren sie doch Meister im artgerechten Umgang mit Pferden. Gefleckter Wolf war jedenfalls davon überzeugt gewesen, dass Yanko in einem seiner früheren Leben mit Sicherheit mal ein Pferd gewesen war.

Trotz ihrer Freude an diesem Fest vergaßen sie nie ihre Ahnen und Freunde, die bereits verstorben waren. An jedem zweiten Abend gab es ein besonderes Ritual, um sie zu ehren und ihnen zu danken. In diesen Momenten lief es jedem der Anwesenden immer noch eiskalt über den Rücken, und die Atmosphäre wurde dunkel und schwer.

Yanko legte unbewusst seine rechte Hand auf die Narbe an seinem Bauch und richtete seinen Blick auf Black Wolf, der ihm gegenüber stand. Ihre Blicke trafen sich voller Trauer und Schmerz. Auch nach all den vielen Jahren verbargen sie ihre Tränen nicht voreinander.

Nach dem Ritual sprangen alle in den kühlen Fluss, um sich wieder voll und ganz in die Gegenwart zu bringen. Und beim anschließend gegrillten Lamm wurde die Stimmung wieder ausgelassen und fröhlich. Yanko sang ein paar Gypsylieder und begleitete sich dabei auf einer Gitarre und war wieder einmal selbst davon angetan, wie schön diese Musik war.

Seine Musik.

Während des gesamten Festes dachte er nicht oft an Ron. Warum sollte er auch, es war ja zwischen ihnen im Prinzip nicht viel anders als vorher. Nur einmal musste er den Gedanken an ihn vehement abschütteln. Er hatte von ihm geträumt und war danach mit der Hand in der Hose aufgewacht.

Nach vier wunderschönen Feststagen verabschiedete sich Yanko dann von seinen indianischen Freunden und fuhr zurück nach Sheddy. Es war erst früher Nachmittag, als er dort ankam und Lust auf einen Kaffee verspürte. Spontan hielt er am OLD RAILWAY, und als er die Tür geöffnet hatte, sah er Ron mit einem halbvollen Glas Bier in der Hand am Tresen sitzen.

Ron drehte gedankenverloren an dem Glas und erschrak fast, als Yanko ihm zur Begrüßung auf die Schulter klopfte. Sie lächelten sich etwas unsicher an, und Yanko bestellte bei Roger einen Kaffee. Verlegen nahm Ron einen großen Schluck aus seinem Glas. Sekunden vergingen, doch sie kamen ihm vor wie Stunden. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals hinauf, und auch Yanko bemerkte zu seinem Erstaunen, dass er etwas nervös wurde. Als er seinen Kaffee bekam, rührte er schnell die Milch hinein, schleckte den Löffel rasch ab und brach schließlich das Schweigen und fragte Ron leise: „Wie geht’s dir?“ Ron starrte weiter auf sein Bier und murmelte: „Es geht.“ Yanko flüsterte: „Bereust du es?“ Ron wurde leicht rot im Gesicht und stotterte: „Nein... ganz und gar nicht... Und du?“ Man konnte die aufkommende Spannung zwischen den beiden regelrecht riechen. Es prickelte ziemlich, und Yanko nahm schnell einen Schluck Kaffee und atmete kurz tief ein, um das merkwürdig ziehende Gefühl in seinem Körper abzuschütteln und antwortete dann etwas übertrieben cool: „Alles klar bei mir... War toll bei den Cheyenne... Hat viel Spaß gemacht! Gruß von Black Wolf an dich!“

Plötzlich schaute Ron auf die Uhr. Ihm war ganz heiß und wieder schwindlig geworden, und er hatte das Gefühl in dem Raum keine Luft mehr zu bekommen. „Entschuldige mich Yanko, aber ich muss meine Kinder bei Sandra abholen“, erklärte er, obwohl er frühestens erst in zwanzig Minuten hätte losfahren müssen. Und wie von selbst fragte er Yanko dann noch, ob er am nächsten Wochenende wieder am Bierstand auf dem Sommerfest mithelfen würde. Seine Frau Marianna, die auf dem Rathaus in Sheddy arbeitete, habe schon gefragt, ob sie das wieder zusammen machen würden. Yanko nickte zustimmend und sah ihm dabei flüchtig in die Augen. Ron zahlte schnell und verließ anschließend ziemlich rasch den Pub.

Als Yanko bemerkte, dass er Ron hinterherstarrte, schüttelte er unwillkürlich den Kopf, trank seinen Kaffee aus, zahlte und fuhr dann direkt nach Hause.

Kaum war er zu Hause angekommen, rief er erst einmal Jenny an. Sie verabredeten sich noch für den selben Abend, und Yanko fuhr später zu ihr. Jenny wunderte sich etwas als sie dann im Bett waren, denn Yanko war irgendwie anders als sonst. Sie hatte fast das Gefühl, dass er nur seinen Trieb bei ihr auslebte und nicht wie sonst mit ihr in Verbindung war. Aggressiv und fast grob liebte er sie.

Am nächsten Morgen musste sie ihn darauf ansprechen, denn ihre Empfindungen der vergangenen Nacht beschäftigten sie zu sehr. Deshalb begann sie vorsichtig: „Was war gestern Nacht eigentlich mit dir los?“ Yanko sah sie erstaunt an. „Warum?“ Jenny holte tief Luft und sagte dann behutsam: „Du warst irgendwie so wild und weit weg.“ „Hab’ ich dir wehgetan?“, fragte Yanko sie besorgt, doch Jenny schüttelte langsam den Kopf. „Nein, aber du warst irgendwie anders...“ Yanko grinste. „Ich war eben so lange nicht bei dir gewesen!“ Er umarmte sie und war zugleich erschrocken, denn er hatte das Gefühl soeben den Boden unter den Füßen zu verlieren. Er musste sofort an Ron denken und hatte plötzlich den Eindruck, dass irgendetwas mit ihm passierte, was er nicht steuern konnte.

In der gleichen Nacht lagen Ron und Marianna in ihrem Ehebett, und er hatte sie im Arm. Sie küsste ihn zärtlich, und es war klar was sie wollte. Ron bemühte sich, doch es half alles nichts, schließlich gab er auf und drehte sich seufzend auf den Rücken. Marianna schaute ihn besorgt an. „Was ist los? Geht’s dir nicht gut?“ Denn es war noch nie vorgekommen, dass es im Bett bei ihnen nicht klappte. Ron fühlte sich wie erschlagen, aber was sollte er ihr sagen? Dass er nur noch an Yanko denken würde, und es deswegen nicht ginge? „Ich glaube, ich bin überarbeitet. Tut mir leid!“, log er stattdessen und fühlte sich verdammt mies dabei. Seine Frau küsste ihn wieder und legte sich zurück in seinen Arm. „Dann ruh’ dich aus! Macht ja nichts... Schlaf gut!“ Ron gab ihr einen Kuss auf die Stirn und hoffte, sie würde gleich einschlafen. „Ja, schlaf du auch gut!“, wünschte er ihr und knipste das Licht aus.

In den folgenden Tagen kam sich Ron wie in einem Vakuum vor. Morgens ging er zur Army in sein Büro, konnte sich aber kaum auf seine Arbeit konzentrieren, und wenn er abends nach Hause kam, hatte er oft Kopfschmerzen und ging früh zu Bett, oder er betrank sich im OLD RAILWAY.

Einmal hatte er den Mut gehabt und Yanko angerufen, um dabei festzustellen, dass er ihn schon gefragt hatte, ob er am Sommerfest wieder mitarbeiten konnte. Er war vollkommen neben der Spur. Seine Gedanken drehten sich nur noch um Yanko, und er versuchte sie erfolglos wegzuwischen.






Zwei Wochen waren seit ihrem kurzen Wiedersehen im OLD RAILWAY vergangen, als Ron auf einmal schlagartig klar wurde, dass er sich in Yanko wirklich verliebt hatte.

Die Erkenntnis traf ihn wie ein Blitz, und er musste kurz nach Luft ringen. Doch je mehr er sich dieses Gefühl nach und nach erlaubte, desto klarer wusste er, was er tun würde. Er musste es einfach darauf ankommen lassen. Er musste es wissen.

Spätabends, am gleichen Tag kurz nach Feierabend, rief er seine Frau an und sagte ihr, dass er noch zu Thomas gehen, und vielleicht diese Nacht nicht nach Hause kommen würde. Marianna antwortete entspannt und sagte nur, dass sie ihn liebe. Automatisch gab er ihr zurück, dass er sie auch liebe, obwohl er momentan gar keine Ahnung hatte, ob das wirklich noch so war. Dann setzte er sich entschlossen ins Auto und fuhr zu Yanko raus.

Es regnete, und Ron erinnerte sich, dass es in jener Nacht, auch geregnet hatte.

Yankos Haustür war wie immer nicht abgeschlossen, doch im Haus war alles schon dunkel, offensichtlich schlief Yanko schon. Ron ging leise und vorsichtig hinein und machte ein wenig Licht, damit er nicht versehentlich über etwas stolperte, denn es war stockdunkel im Haus. Er atmete noch einmal tief durch und ging dann direkt ins Schlafzimmer. Obwohl er etwas Angst hatte, fühlte er sich doch seit Langem mal wieder tatkräftig und klar im Kopf.

Yanko schlief tatsächlich schon und wachte erst auf, als Ron die Tür öffnete. Er schaute ihn verwundert und verschlafen an. „Was ist los?“, murmelte Yanko und blinzelte kurz zum Fenster rüber und sah, dass es dunkel war und wie aus Kübeln schüttete. Ron konnte auf einmal gar nichts sagen und stand etwas unschlüssig in der Tür. Yanko schwang sich aus dem Bett und war froh, dass er noch die Jeans anhatte. Sie gingen in die Küche, und Yanko holte Wasser aus dem Hahn und ein Bier für Ron. Als Ron die Flasche entgegennehmen wollte, berührten sich ihre Hände. Ihre Blicke trafen sich, und dann ließ es sie nicht mehr los. Sie fielen übereinander her, wie wenn sie am Verhungern wären und liebten sich noch auf dem Küchenboden. Danach zog Ron Yanko mit ins Bett, und sie schliefen engumschlungen ein.

Am darauf folgenden Morgen lag Yanko auf dem Rücken in Rons Arm und dachte nach. Er wunderte sich sehr über das, was da jetzt schon zum wiederholten Mal geschehen war und wusste überhaupt nicht, ob er es gut oder schlecht finden sollte. Fakt war jedenfalls, es hatte ihm gefallen, und das sogar sehr! „Was passiert hier mit uns?“, stellte Yanko dann schließlich die Frage in den Raum. Ron zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht!... Ich weiß nur, dass ich dich vermisst habe, und dass ich mir nichts sehnlicher gewünscht habe, als wieder mit dir zusammen zu sein.“ Yanko seufzte und ließ das Gefühl dann zu, das er schon die ganze Zeit in sich gespürt hatte. „Oh, Mann! Ich glaube, ich hab’ dich auch vermisst! So hatte ich mir das aber nicht vorgestellt!“ Ron holte tief Luft. „Ich muss dir was sagen! Ich hab’ dich immer am liebsten von allen angeschaut... Ich habe es mir nur lange nicht zugestanden... Letzte Woche... da wollte ich mit Marianna schlafen... Es ging nicht. Ich hab’ nur an dich gedacht. Ich konnte nicht anders.“ Yanko wehrte sich nicht. „Wow, ich bin auf dem besten Weg mich in einen Mann zu verlieben. Es fühlt sich irgendwie danach an!“ Ron zog ihn fester an sich. „Ja, so geht’s mir auch, und zwar ganz schön tief... Was machen wir denn jetzt?“ Yanko grinste. „Kaffee...“, beschloss er schnell, denn er war viel zu durcheinander, um irgendwie weiter zu denken. Ron haute Yanko spielerisch auf den Hinterkopf und lachte dabei. Dann standen sie auf und gingen in die Küche.

Nachdem Yanko Kaffee gemacht hatte, setzten sie sich nach draußen in die Sonne und tranken und rauchten. Sie saßen eng nebeneinander auf der Treppe, die von der Veranda zum See führte, und Ron lehnte sich mit dem Rücken an Yankos Schulter. Lange ließen sie nachdenklich ihre Blicke über den See schweifen. Plötzlich kamen die Worte wieder, und Yanko unterbrach ihr Schweigen. „Könntest du dazu stehen?“ Ron zögerte, obwohl er wusste, dass sie sich dieser Frage durchaus stellen mussten, wenn es so weiterging. „Ich weiß nicht... vor dir und mir schon eher, aber alles andere macht mir richtig Angst... Meine Familie, die Leute, meine Kids, die Army usw.“ Yanko nickte leicht. „Hmm... klar!“ Ron nahm einen Schluck heißen Kaffee. „Und du?“ Yanko holte tief Luft. „Ich hab’ nichts zu verlieren. Es ist zwar total verrückt, und ich glaube es ja selbst kaum, aber ich denke... ja!“ Yanko fügte dann noch etwas ironisch und sarkastisch hinzu: „Ich hab’ schon so viel Verrücktes erlebt, da passt das ja eigentlich gut dazu!“ Yanko wendete sich ab und nahm die Hände vor sein Gesicht und fühlte sich erneut etwas verwirrt. „Echt verrückt!“ Sie blickten wieder schweigend über den See, dann legte Ron seinen Arm um Yanko. „Ich muss jetzt los! Wenn es geht, komme ich heute Nacht wieder, ok?“ Yanko murmelte: „Ja, ist gut!“, und begleitete Ron noch hinunter zu seinem Auto.

Zum Abschied umarmten und küssten sie sich innig, und Yanko wünschte sich, dass Ron wirklich bald wiederkommen würde.






Das Dorffest war in Sheddy immer der Höhepunkt des Jahres. Groß und Klein waren auf den Beinen und strömten zu diesem Fest, sogar aus Newly kamen die Leute in Scharen. Es gab Livemusik, Paraden und viele Buden. Für die Kinder und Jugendlichen war ein Karussell und ein Autoskooter aufgebaut.

Es herrschte wie immer ein buntes und lebhaftes Treiben auf den Straßen. Yanko und Ron arbeiteten zusammen an einem der Getränkestände. Es fiel ihnen äußerst schwer, so wie immer zu sein, und doch gelang es ihnen sich nicht zu berühren. Kurze, rasche und tiefe Blicke konnten sie jedoch nicht vermeiden, zu sehr schon hatten die gemeinsam verbrachten Nächte ihre Spuren hinterlassen.

Über den Tag verteilt, kamen viele Bekannte und Freunde an ihrem Stand vorbei. Sie begrüßten Yanko und Ron und sprachen mit ihnen über dies und das. Die beiden waren schon jahrelang als beste Kumpels bekannt und beliebt und keiner wusste oder ahnte, was tatsächlich zwischen ihnen seit kurzem abging.

Spät am Abend gab es auf einmal eine üble Schlägerei zwischen vier betrunkenen Männern, weil der eine den anderen als schwule Sau bezeichnet hatte. Yanko bemerkte die Prügelei und ging sofort dazwischen und versuchte die Typen wieder zu beruhigen. Sheddys Bürgermeister Hugh Sullivan hatte, zusammen mit seiner Frau Nancy und seinem achtzehnjährigen Sohn Leroy, die Szenerie auch mitbekommen und half Yanko jetzt dabei die aufgebrachten Männer wieder zu besänftigen und sich um die Verletzten zu kümmern. Leroy stand etwas abseits und beobachtete skeptisch die ganze Situation.

Hugh war schon seit Jahren der Bürgermeister von Sheddy und ein guter Bekannter von Yanko. Und während Hugh einem der Männer ein Taschentuch reichte, raunte er Yanko leicht ärgerlich zu: „Wenn es diese Schwulen nicht gäbe, dann gäbe es solche Schlägereien nicht!“ „Was hast du denn gegen Schwule?“ Yanko fühlte sich auf eine merkwürdige Art irgendwie persönlich angesprochen und konnte sich die Frage einfach nicht verkneifen.

Die Männer hatten sich in der Zwischenzeit wieder aus dem Staub gemacht, und Hugh antwortete fast empört: „Na hör mal Yanko, das ist doch einfach nicht normal!“ Aber Yanko ließ nicht locker. „Kennst du denn welche?“, wollte er provokativ wissen und hätte auf der Stelle tausend Dollar gewettet, dass dem nicht so war. Hugh schüttelte tatsächlich kurz den Kopf. „Nein, nicht persönlich, aber was ich gehört, und eben gerade gesehen habe, reicht mir! Ich bin der Bürgermeister hier und muss für die Sicherheit der Bürger sorgen!“ Yanko wusste selbst nicht, wieso er weiter darauf herumritt, aber er fuhr fort: „Hugh, ich kenne dich schon lange, und soviel ich weiß, bist du doch ein recht offener Typ! Oder?“ Hugh wurde unbewusst etwas lauter. „Ja schon, aber das geht einfach zu weit! Ich weiß, dass du in manchen Dingen ganz anders denkst als ich, und dafür schätze ich dich, auch wenn Einige hier in der Gegend meine Freundschaft zu euch Roma nicht so gerne sehen, aber als Bürgermeister kann ich das Schwulsein wirklich nicht für gut heißen!“ Yanko versuchte seinen aufkommenden Protest in den Griff zu bekommen und atmete tief durch. Er bemerkte dabei kaum, dass er sich kurz fragte, was das jetzt um alles in Welt mit den Roma zu tun haben sollte.

Hugh nahm schließlich Nancy am Arm. „Yanko, wir müssen jetzt nach Hause gehen. Schönen Abend noch! Und danke für deine Hilfe!” Nancy gab Yanko die Hand. „Gute Nacht, Yanko!“ Und Leroy wünschte ihm auch noch höflich eine gute Nacht. Yanko nickte kurz und ging kopfschüttelnd zurück zu Ron, der ihn sehr nachdenklich und fragend anschaute. Zunächst arbeiteten sie schweigend weiter. Erst als der Betrieb am Stand weniger wurde, nahm Yanko auf einmal Ron am Arm und zog ihn in eine dunkle Gasse.

Er spürte, dass Ron zitterte. „Oh Scheiße, Mann! Was für eine harte Situation...“ Plötzlich fielen sie übereinander her, und es war schwer für sie in diesem Moment sich nicht die Kleider vom Leib zu reißen. Ron rang nach Atem. „Yanko... Stopp... Ich platze gleich vor Erregung!“ Yanko küsste ihn aber unbeirrt weiter. „Meinst du mir geht es anders? Es ist echt kaum auszuhalten... Den ganzen Tag in deiner Nähe... und dich nicht berühren zu dürfen, und die ganze Zeit mit einem Ständer rumzulaufen!“ Ron zog ihn wieder an sich. „Wem sagst du das!“ Aber sie rissen sich dennoch schweren Herzens zusammen. Auf einmal hielt Ron inne. „Yanko... heute muss ich nach Hause! Frank hat morgen Geburtstag und am Vormittag kommen schon ein paar Verwandte... Ich habe Marianna versprochen ihr zu helfen.“ Und Yanko fragte nur: „Wann sehen wir uns?“ „Weiß nicht... vielleicht übermorgen.“ antwortete Ron leise. Die Umarmung dauerte lange, bevor Ron dann allein zum Platz zurückging, und Yanko zu seinem Auto lief.

Niemand hatte sie dabei gesehen.

So oft es ging, fuhr Ron nach Feierabend zu Yanko und dann spät in der Nacht wieder nach Hause. Yanko versuchte die Beziehung mit Jenny irgendwie aufrechtzuerhalten und ging so oft es möglich war mit ihr aus. Doch es strengte ihn immer mehr an so zu sein wie immer, denn nichts war mehr so wie immer. Der Gedanke, jemand könnte seine geheime Liebschaft mit Ron entdecken, begleitete Yanko mit einem ständig wachsenden, nagenden Angstgefühl, und oft wachte er mitten in der Nacht schweißgebadet auf, um dann erleichtert festzustellen, dass niemand mit einem Messer bewaffnet in seinem Zimmer stand, um ihn umzubringen. Zu gut kannte er die Geschichten, in denen Männer plötzlich unauffindbar verschwunden waren, vor allem in den ländlicheren Gegenden.






Morgens, sechs Monate später, mittlerweile hatte der Winter die Berge Colorados fest im Griff, legte Yanko Ron, der gerade im Begriff war zu gehen, seine Arme auf die Schultern. „Wird Marianna nicht langsam misstrauisch?“, wollte er wissen. Doch Ron zuckte nur mit den Schultern. „Ich weiß es nicht. Ich bin ja nachts meistens wieder zu Hause...“

Yanko schaute forschend in Rons braune Augen, die er so wunderschön fand, dass es ihm immer ganz warm ums Herz wurde, wenn er ihn ansah. Und wenn die Sonne hineinschien, wirkten seine Augen fast dunkelgrün. Yanko fand zwar, dass Ron längere Haare viel besser standen, als dieser radikale Armyschnitt, aber trotzallem war Ron ein attraktiver Mann, was mit Sicherheit auch an seinem durchtrainierten Körper lag. Das war aber auch das einzig Positive, was Yanko der Army abgewinnen konnte.

„Wie läuft’s denn so bei euch?“ Ron wendete seinen Blick ab und klang erschöpft: „Ich kann nicht.“ Yanko streichelte Ron über den Rücken und versuchte ihn zu trösten. Ron drückte Yanko fest an sich und verließ dann nachdenklich das Haus.

Yanko sah ihm lange nach und fühlte sich dabei ratlos und leer.






Der Mai kam mit Sonne, und es wurde endlich richtig warm. Yanko war gerade dabei sein Haus von außen mit einem Besen von Spinnweben zu befreien, als sein Handy klingelte. Er las Jennys Namen auf dem Display und hätte am liebsten auf stumm geschaltet. Zögernd nahm er das Gespräch aber dann doch an. „Hi Jenny!“ Jenny versuchte so ungetrübt wie möglich zu klingen, was ihr allerdings mittlerweile sehr schwerfiel, denn sie hatte schon seit Monaten das Gefühl, dass irgendetwas mit Yanko nicht stimmte, doch bis jetzt hatte sie erfolglos versucht auf ihre Fragen eine Antwort zu bekommen.

„Hi Yanko, können wir uns heute treffen? Ich habe Sehnsucht nach dir! Wir haben uns schon wieder über eine Woche nicht gesehen... Was ist los? Hast du immer noch so viel zu tun?“, versuchte sie ihn zu einem Treffen zu bewegen. Yanko war sichtlich durcheinander und druckste herum. Er liebte sie doch und wollte ihr nicht wehtun. Liebte er sie wirklich noch? Oder benutzte er sie nur, um sich selbst und Ron zu schützen?

„Ja, ähm... Ich kann heute nicht, ich muss nach Newly ein paar Pferde ansehen.“, sagte er und war froh, dass es wirklich so war. „Und heute Abend?“ Yanko hasste es, wenn sein erster Versuch nein zu sagen misslang und der andere dann anfing zu bohren. Unwirsch antwortete er: „Da geht’s auch nicht!“, und es war ihm auf einmal egal, dass das nicht stimmte. Jenny begann sich jetzt ernsthaft Sorgen zu machen. „Yanko, bist du ok? Du hörst dich so seltsam an!“ Yanko stellte den Besen zur Seite. Er seufzte leicht genervt: „Jaja, alles ok... Bin nur etwas müde... Ist viel los gerade.“ Doch Jenny ließ nicht locker. „Wann können wir uns denn wiedersehen?“ Yanko zündete sich nervös eine Zigarette an. „Ich meld’ mich ok?... Ich weiß es grad nicht. Sei bitte nicht böse!“ „Ich liebe dich!“, sagte sie aufgebend und war dabei den Tränen nahe. Yanko blies den Rauch aus und sagte leise: „Ich liebe dich auch!“

Jenny legte auf und war ziemlich geknickt, denn sie spürte immer mehr, dass etwas nicht in Ordnung war. Kurz darauf nahm sie erneut ihr Telefon in die Hand und wählte Keiths Nummer. Sie musste mit jemandem sprechen und am besten mit jemandem der Yanko nahstand und der ihn gut kannte. Keith erschien ihr momentan die beste Möglichkeit dafür zu sein. Normalerweise hätte sie ja Ron um Hilfe gebeten, aber der war in letzter Zeit zu sehr verschlossen, und auch nicht besonders gesprächig gewesen, obwohl er mit Sicherheit noch mehr über Yanko wusste als Keith.

Keith hatte ein sehr schönes, großes Haus in einer kleinen Seitenstraße in Sheddy. Ringsherum gab es eine großzügige Veranda, und es wuchsen dort so viele Pflanzen, dass man glauben konnte man sei in einer Gärtnerei. Das war alles Mabels, Marys und Minervas Verdienst, denn sie liebten es sehr, wenn die vielen Blumen blühten und alles bunt und grün war. Vor allem hatten sie viele Oleander, Hibiskus und Rosmarin gepflanzt.

Jenny kam, und sie setzten sich in der geräumigen Küche an einen kleinen Tisch und tranken Kaffee. Keith schaute sie schließlich fragend an: „Was ist denn los?“ Jenny rührte langsam in ihrer Tasse herum. Dann gab sie sich einen Ruck. „Ich wollte mit dir über deinen Bruder sprechen, er ist so seltsam in letzter Zeit. Vielleicht kannst du mir sagen warum.“ Keith lehnte sich zurück. „Ich habe ihn schon länger nicht gesehen... Ich weiß nicht was los ist. Was ist denn seltsam?“, antwortete er ihr. „Er ist so weit weg, wie wenn er ständig über etwas nachdenkt, so still... und irgendwie ist er sehr verschlossen.“ Keith ließ sie nicht aus den Augen. „Seit wann denn?“, wollte er genau wissen. Jenny überlegte kurz. „Schon länger, es ist mir nur nicht gleich so aufgefallen, und in dieser Woche hat er sich noch gar nicht gemeldet. Dabei sagt er mir immer wieder, dass er mich liebt.“ „Das tut er bestimmt auch, da ist er nicht so schwankend, wenn er das schon mal zu jemandem sagt. Ich denke... Weißt du, er hat echt Schlimmes durchgemacht und manchmal kommen dann die alten Sachen hoch. Vielleicht hängt das auch mit dem Schreiben zusammen, dass er dann an alte Zeiten denkt und der alte Schmerz wieder hochkommt. Ich würde es nicht persönlich nehmen, der berappelt sich schon wieder!“, versuchte Keith beruhigend auf sie einzureden. Jenny fühlte sich aber nicht wirklich getröstet. „Wenn du meinst, aber irgendwie ist er trotzdem anders, so unnahbar. So kenne ich ihn gar nicht! Auch wenn es ihm mal zwischendurch nicht so gut gegangen war, hat er mir viel erzählt, aber das macht er jetzt gar nicht mehr, und wenn ich ihn danach frage, gibt er mir nur knappe, ausflüchtende Antworten oder gar keine.“ Keith seufzte leicht vor sich hin und rieb sich nachdenklich sein Kinn. „Morgen sehe ich ihn, da ist unser Familientreffen. Ich werde ihn mal unter die Lupe nehmen. Ok?“ Jenny atmete erleichtert auf, bedankte sich bei Keith und verabschiedete sich anschließend.

Keith saß noch eine ganze Zeit lang grübelnd in der Küche. Seltsam, ihm war Yanko in letzter Zeit eher gut gelaunt und ausgeglichen vorgekommen, oder war das doch schon wieder eine Weile her? Genau genommen hatte er ihn schon lange nicht mehr danach gefragt, wie es ihm geht. Allerdings aus einem guten Grund, denn meistens bekam er erst einmal eine Abfuhr, wenn er ihn das fragte. Yanko war wirklich ein Meister im In-sich-hinein-fressen. Doch seit er mit Jenny zusammen war, war er irgendwie aufgetaut und man konnte sogar wieder einigermaßen vernünftig mit ihm reden. Jenny kannte seinen Bruder gut, und wenn sie sich Sorgen machte, dann war mit Sicherheit etwas dran. Keith beschloss daher ihn morgen direkt danach zu fragen und stand auf, um eine Flasche Rotwein zu öffnen. Mabel musste sicher gleich nach Hause kommen, und er wollte, dass der Wein gut gelüftet war, bevor sie ihn zum Abendessen tranken.

Das was Keith allerdings nicht verstehen konnte war, dass Yanko nicht einfach Jenny heiratete und mit ihr endlich eine Familie gründete. So jung war er jetzt nun auch nicht mehr und allein sein war nun überhaupt das Schlimmste für Keith. Ein Roma sollte nie allein sein, er sollte immer eine Familie haben. Das war das Wichtigste für ihn.






Yanko stand am frühen Abend in seiner Küche und war total unruhig. Ständig lief er hin und her. Dann nahm er seine Gitarre und fing an etwas darauf zu spielen, um schon bald wieder damit aufzuhören. Er stellte die Gitarre wieder weg und ging hinaus eine rauchen.

Schließlich schnappte er sich den Autoschlüssel.

Der Pub war angenehm gefüllt. Ron saß allein am Tresen, rauchte und trank Bier. Yanko setzte sich neben ihn. Doch kurz darauf stand er wieder auf, packte Ron am Arm und zog ihn unauffällig mit in die Toilette. Kaum hatten sie die Tür hinter sich geschlossen, küsste er ihn wild, und Ron ging voll darauf ein. Kein Wort fiel. Sie liebten sich kurz und heftig und waren sehr froh, dass sie dabei ungestört blieben. Danach zogen sie sich schnell wieder an, bevor Yanko zuerst hinausging, und Ron ihm kurze Zeit später folgte. Niemand hatte es bemerkt.

Am nächsten Nachmittag fuhr Yanko dann zum wöchentlichen Familientreff zu Keith. Er liebte diese Abende in der Familie. Oftmals hatten sie sehr viel Spaß zusammen, und Yanko konnte für eine Weile sein schwermütiges Herz vergessen. Manchmal waren auch noch Freunde dabei, doch heute saß nur die engste Familie um den ovalen, großen Holztisch im Wohnzimmer. Meistens kochte seine Mutter Minerva zusammen mit Keiths Frau Mabel.

Onkel John und Tante Mary, sowie Keiths und Mabels Söhne Andy und Janis waren schon dabei sich die Teller zu füllen. Und während sie aßen, redeten alle wild durcheinander. Es herrschte wieder einmal eine lustige und ausgelassene Stimmung.

Nur Yanko gelang es heute nicht besonders gut witzig zu sein, er sagte nicht viel und war meistens mit seinen Gedanken woanders. Er konnte einfach nicht aufhören an Ron zu denken.

Keith beobachtete ihn heimlich und musste Jenny innerlich zustimmen. Irgendwas stimmte wirklich nicht mit ihm, dazu kannte er Yanko zu gut, und nach dem Essen winkte er seinem Bruder zu mit ihm ins Wohnzimmer zu gehen.

Keith schloss die Tür hinter sich und wendete sich ihm sofort zu. „Yanko, was ist los mit dir? Du bist irgendwie so abwesend heute!“ Yanko wehrte mit einer Hand ab, ging zum Fenster und murmelte: „Ich bin etwas überarbeitet.“ Keith lächelte leicht, denn er hatte es schon vermutet, dass Yanko nicht gleich damit rausrücken würde. Sonst wäre er ja auch nicht sein Bruder. „Mein lieber Bruder, ich kenne dich lange genug um zu wissen, dass du nicht so drauf bist, wenn du viel zu arbeiten hast.“ Keith ging auf Yanko zu, drehte ihn zu sich um und schaute ihm in die Augen. Yanko fühlte sich unwohl und wich dem intensiven Blick seines Bruders aus. Keiths blaue Augen hatten tatsächlich etwas Stechendes an sich, obwohl sie durchaus auch wunderschön leuchten konnten. Mabel konnte stundenlang von seinen Augen schwärmen, und die Kinder in der Schule hatten mit Sicherheit auch wegen seines klaren Blickes Respekt vor ihm.

„Keith, ich kann nicht darüber reden! Ok?! Hör auf zu fragen!“, stellte Yanko müde klar. Keith ließ ihn los. „Wenn du meinst... Jenny war übrigens bei mir und hat sich nach dir erkundigt, weil sie sich Gedanken macht.“ Yanko hatte plötzlich das Gefühl als bohre ihm jemand eine Faust in den Magen. „Was??... Jenny war bei dir?“, fragte er entsetzt. „Oh, Mann!!!... Keith, sei mir nicht böse, aber ich muss jetzt gehen!... Und danke für das Essen!“ Yanko umarmte seinen Bruder schnell und ließ ihn stehen.

Keith stand noch eine Weile verwundert im Raum und ging dann schließlich nachdenklich zu den anderen zurück. Dort verabschiedete sich Yanko gerade von allen und verließ sie daraufhin. Schnell fuhr er los und rief dabei Ron an. Er musste ihn sehen, jetzt gleich, er musste Klarheit schaffen! Er zitterte. Er fühlte sich plötzlich unendlich müde und unfähig einen klaren Gedanken zu fassen. Irgendetwas musste geschehen. Yanko drehte die Gypsymusik auf und raste nach Hause.

Später in der Nacht war es kühl geworden.

Als Ron ankam, saß Yanko auf der Veranda und starrte grübelnd auf das Wasser in seinem See. Er hatte sich eine Jacke übergezogen und fror dennoch. Ron streichelte ihm über den Rücken, als er an ihm vorbeiging und setzte sich dann. Yanko zitterte, und Ron bemerkte sofort, dass es Yanko nicht gut ging. „Was ist los mit dir? Du zitterst ja wie Espenlaub!“, fragte er besorgt. Yanko schaute Ron kurz an und holte tief Luft. „Ron, so kann es nicht weitergehen! Ich halt’ das nicht mehr aus! Ich weiß, ich bin selbst schuld, ich hab’ ja damit angefangen... Dass es so kommt, war mir nicht klar gewesen... Ich hatte nicht vor mich zu verlieben... aber eigentlich war es schon so, als du die erste Nacht hier warst...“ Yanko stand auf und holte Ron ein Bier. Dann setzte er sich wieder und starrte erneut auf den See.

Ron nahm einen Schluck und fühlte sich genauso hilflos, denn auch er spürte deutlich, dass ihre Situation äußerst unbefriedigend war. „Yanko, ich war schon vorher in dich verliebt... Das habe ich gespürt, als du mir von deiner Affäre in Deutschland erzählt hast, und gemeint hattest, du seist nicht schwul... Das hat mich voll im Herz getroffen, obwohl ich damals noch gar keine Absichten hatte, mit dir zu schlafen oder so.“

Sie schauten sich eine Weile schweigend an. Ron hatte das Gefühl von innen her aufzuweichen, und er spürte plötzlich wie viel Energie er in der letzten Zeit dafür gebraucht hatte, um seine Liebe zu Yanko zu verstecken. „Es ist schrecklich für mich zu Hause... bei Marianna und den Kindern... Ich fühle mich so fremd dort, und trotzdem liebe ich sie, aber ich bin ihnen untreu, weil ich die ganze Zeit nur an dich denke. Jamie kam letztens von der Schule nach Hause und hatte Zeitschriftenausschnitte dabei, in denen es um Schwule und Lesben ging. Sie sollte einen Aufsatz darüber schreiben, was ihre Eltern, Verwandten, ihr Umfeld und sie selbst darüber denken, dabei war ganz klar, was sie alle denken sollten!“

Yanko setzte sich auf und blickte Ron tief in die Augen und klang fast wütend, als er sagte: „Genau das meine ich, du hast eine Familie und einen ziemlich gut bezahlten Job, auch wenn ich ihn nicht mag und auch nicht machen wollte!... Wie sollen wir es machen? Früher oder später wird uns jemand sehen. Jenny, Keith und Marianna wundern sich schon über uns. Jenny war bei Keith und hat sich nach mir erkundigt. Ron, ich kann das nicht mehr lange durchhalten, dieses Versteckspiel!“ Ron schüttelte ratlos den Kopf. „Ich weiß es doch auch nicht! Ich weiß nur... Ich will nicht damit aufhören!“ Yanko seufzte: „Ich ja auch nicht... aber wir sollten auch an deine Kinder denken!“ Ron kämpfte mit seiner plötzlich aufkeimenden Verzweiflung, denn ihm wurde auf einmal erschreckend klar, dass er Yanko mehr liebte, als ihm bis jetzt bewusst gewesen war. „Ich will nicht damit aufhören!... Ich liebe dich!“, sagte er und betete, dass Yanko ihm jetzt nicht den Laufpass gab. Yanko setzte an etwas zu sagen, aber er tat sich schwer damit, und er zitterte innerlich noch mehr. „Was ist denn mit dir?“, hakte Ron nach. Und langsam antwortete ihm Yanko: „Weißt du... Ich hab’ kein dickes Fell mehr, was Herzenssachen angehen. Ich hab’ nicht viel Kraft übrig was zu verstecken, das so stark ist. Das macht mich fertig!... Ich schlafe kaum noch, wenn du nicht da bist... Ich zermartere mir den Kopf, wie wir das machen sollen, und ich komme immer wieder darauf, dass wir eigentlich damit aufhören müssten, auch wenn es uns nicht leichtfällt... Verdammt!!!“ Yanko trat einmal kräftig gegen das Holzgeländer. „Es fällt mir beschissen schwer, und ich hab’ Angst, dass ich es nicht schaffe beides zu tun - zu verstecken und nicht zu trinken...“ Ron erschrak. „Hast du wieder?“ „Nein, aber ich war schon verdammt nah dran, und das hat mir Angst gemacht. Ich weiß, dass es manchmal schwer ist, aber es war immer machbar gewesen... Nach dem Tag heute hat nicht viel gefehlt... Ich weiß nicht was passiert, wenn das so weitergeht. Du kannst ja nix dafür! Es hat mir nur gezeigt, wie es um mich steht... Und du, wie geht’s dir mit all dem?“ Ron atmete tief und seufzte. „Ich trinke in letzter Zeit dauernd... Wir streiten uns oft zu Hause... Ich weiß gar nichts mehr...“ Ron konnte die Tränen plötzlich nicht mehr aufhalten. „Ich mache meine Arbeit, sehe den ganzen Tag Männer, hole mir einen runter und sehne mich danach, bei dir zu sein, und wenn das nicht geht, dann schlafe ich schlecht oder gar nicht. Marianna fragt mich immer was mit mir los sei... Was soll ich ihr denn sagen?? Ich bin ganz anders erzogen und aufgewachsen als du, hier hat man nichts über Männer erzählt, die Sex miteinander hatten und schon gar nicht aus Liebe... Kein Gedanke an so etwas!“ Ron schnäuzte in ein Taschentuch. Yanko stand auf, nahm Ron bei der Hand und ging mit ihm hinunter zum See.

Dort setzten sie sich auf die eine Bank, die direkt am Ufer stand. Ron beruhigte sich etwas und schöpfte wieder neuen Mut. „Vielleicht könnten wir von hier weggehen... nach Europa?“ Yanko sah auf seine Schuhe und scharrte mit einem Fuß im Gras. „Ich will hier nicht weg, das weißt du doch! Hier fühle ich mich endlich zu Hause.“, murmelte er. „Aber dort könnten wir uns frei lieben!“ „Das ist dort auch nicht überall so einfach.“ „Ich habe Angst!“ Yanko legte einen Arm um Ron. „Ich hab’ auch Angst... Ich hab’ Angst dich zu verlieren... Angst wieder zu trinken... Angst wegen Jenny... Angst um deine Kinder und um dich, denn ich wünsche mir, dass es dir dabei gut geht.“ Ron zog Yanko näher zu sich. „Im Prinzip geht es mir saugut hier mit dir... Ich brauche einfach noch Zeit!“ Yanko drehte sich zu ihm. „Komm her!“, sagte er und zog Ron ganz nah zu sich, und sie hielten sich verzweifelt fest.

Rons Handy klingelte plötzlich in die Stille, und Marianna klang äußerst nervös: „Ron, wo bist du denn?“ Und Ron antwortete genervt: „Ich bin noch unterwegs.“ „Was machst du denn?“ „Habe Francis noch nach Newly gefahren und ein Bier mit ihm getrunken. Bis gleich.“ Ron schaute Yanko in die Augen und war erschrocken darüber, wie leicht ihm das Lügen mittlerweile fiel. Er steckte das Handy wieder ein, stand auf und trat mit dem Fuß ins Gras. „Scheiße, verfluchte Scheiße!!!“ Yanko nahm wieder Rons Hand, und sie gingen langsam und schweigend zum Auto. Ron war besorgt, denn eigentlich wollte er Yanko heute Nacht überhaupt nicht gerne allein lassen, nachdem er wusste wie es Yanko ging.

Der Gedanke er könnte wieder anfangen zu trinken, nachdem er es endlich geschafft hatte ein paar Jahre trocken zu sein, erfüllte ihn mit Panik. „Kann ich dich auch wirklich allein lassen?“ Yanko wusste nicht mehr was er denken sollte, sein Kopf fühlte sich an wie Watte, und er selbst war einfach nur dumpf und leer. Wie von selbst antwortete er leise: „Wird schon gehen... Ron, ich reite ein paar Tage in die Berge. Ich muss mal raus hier! Bin Freitag wieder da.“ Ron nickte nur, umarmte Yanko fest und fuhr schweren Herzens davon.

Yanko sah ihm noch eine Weile nach, dann ging er langsam zur Koppel hinüber. Lange stand er am Zaun, als urplötzlich die ganze Verzweiflung in ihm so heftig hochkam, dass er sie nicht mehr unter Kontrolle brachte. Er schlug mit seiner Faust auf das Gatter ein bis sie blutete und schrie dabei alles heraus, was sich schon so lange in ihm angestaut hatte. Kurz darauf kauerte er sich auf die Pferdewiese und war froh, dass er endlich weinen konnte.

Sein Pferd kam zu ihm herüber getrottet und stupste ihn sanft mit den Nüstern. Da stand er auf und vergrub sein Gesicht in der Mähne und atmete den tröstenden, warmen Geruch tief ein. Die Mischung aus Gras, Abendtau und Pferd erfüllte sein Herz, und er wurde ruhiger. Yanko stand eine ganze Weile einfach nur so da und genoss still die Anwesenheit des Pferdes.

Später legte er sich im Stall ins Heu. Sein Pferd folgte ihm und blieb die ganze Nacht wachend neben ihm stehen.

Am nächsten Morgen in aller Früh kam Keith angebraust. Er stellte seinen Wagen neben Yankos ab und lief zum Haus hinauf. Als er dort bemerkte, dass die Haustür offen stand und das Licht noch brannte, begann er nach Yanko zu suchen, nachdem er auch erfolglos nach ihm gerufen hatte. Nach einer Weile fand er ihn schließlich schlafend im Stall liegen. Keith wunderte sich darüber nicht besonders, denn das war ja nichts Neues bei Yanko. Er rüttelte seinen Bruder an der Schulter und rief trotzdem: „He Yanko, was machst du hier?“ Yanko wachte davon auf, rieb sich die Augen und fuhr mit der Hand durch die Haare. Er sah ziemlich mitgenommen aus, denn er hatte erst in den frühen Morgenstunden letztendlich ein wenig Schlaf finden können. „Mhmm, was? Keith... was machst du hier so früh?“ Keith fühlte einen Stich in der Brustgegend, fast unbemerkt und doch alarmierend. Er hatte seinen Bruder schon zu oft so gesehen. „Ich habe mir Gedanken gemacht... Nachdem du gestern weg warst, war mir gar nicht wohl. Was ist nur los mit dir?“ Keith streckte seine Hand aus und zog ihn hoch. Yanko streichelte sein Pferd und flüsterte ihm leise ein „Danke“ ins Ohr. Das Pferd schnaubte und verließ kurz darauf den Stall und trabte hinaus auf die noch mit Tau bedeckte Wiese.

Yanko klopfte seinem Bruder auf die Schulter und bemerkte dabei, dass seine Hand leicht schmerzte, und während er das angetrocknete Blut mit einem Büschel Stroh abrieb, sagte er: „Komm, lass uns einen Kaffee kochen!“ Sie gingen den kleinen Abhang hinauf und stellten ihre Schuhe neben der Haustür ab, bevor sie hineingingen. Keith schickte Yanko unter die Dusche und kochte Kaffee. Dabei ließ er seinen Blick in der Blockhütte umherschweifen.

Er war gerne hier draußen. An diesem Ort fühlte er sich irgendwie frei und leicht. Aber heute war hier etwas nicht in Ordnung, und er machte sich wirklich Sorgen, denn er kannte seinen Bruder und diese mürrische Art von ihm auf Fragen zu reagieren nur zu gut. Yanko machte es einem wirklich nicht leicht, und Keith war sich sicher, dass er ihm helfen könnte, wenn er ihn nur mal an sich heranlassen würde.

Yanko kam pudelnass aus dem Bad, und Keith wunderte sich, wie Yanko die Jeans so mühelos über seine Beine streifen konnte, ohne sich vorher abgetrocknet zu haben. Offensichtlich hatte er Übung darin. Er schmunzelte leicht und schüttelte dabei den Kopf. Keith liebte seinen kleinen Bruder einfach, auch wenn er ihn manchmal nicht verstand. Seine schimmernden blau-grünen Augen erinnerten ihn immer an Hadley, ihren Vater, und auch Yanko hatte diese vereinzelten, braunen Punkte in den Augen, die ihn immer an Schmetterlingsflügel denken ließen. Yankos Augen konnten einem wirklich bis tief in die Seele schauen, und umgekehrt waren sie das einzige, was sein Bruder nicht beeinflussen konnte. In seinen Augen konnte man immer sehen, wie es ihm ging. Yanko war wirklich ein gut aussehender Mann, und es war kein Wunder, dass sich die Frauen der Reihe nach in ihn verliebten. Nur machte er es sich selbst immer so schwer. Warum nur? Keith mochte ihm so gerne helfen, er war ja schließlich sein älterer Bruder, und seitdem ihr Vater gestorben war, fühlte er sich noch mehr für ihn verantwortlich. Doch Yanko war auf seine Weise immer irgendwie wild geblieben, und er ließ sich nicht zähmen, wenn er keine Lust dazu hatte. Oder wollte er eventuell doch und konnte nur nicht?

Yanko schnappte sich das Hemd, das gerade über der Sessellehne hing und zog es über, ließ es aber offen, denn die Hitze von draußen machte sich schon im Haus bemerkbar. Keith gab Yanko eine Tasse mit Kaffee in die Hand, und dann setzten sich sie hinaus auf die Veranda. Yanko schlürfte seinen Kaffee. „Ich hab’s dir gestern schon gesagt! Ich kann es dir nicht sagen!“, stellte Yanko gleich klar und hoffte, dass Keith jetzt Ruhe geben würde, aber der hatte offensichtlich etwas anderes vor und beobachtete Yanko prüfend aus den Augenwinkeln. „Willst du wieder alles in dich hineinfressen?“, fragte er ihn dann, und Yanko klang müde, als er ihm antwortete: „Nein... aber es geht jetzt nicht.“ Keith hatte plötzlich eine Idee. „Wenn ich es errate, sagst du mir dann wenn es stimmt?“ Yanko lächelte nur leicht, sagte aber nichts dazu. Keith wollte es unbedingt wissen, und Yanko hätte es ihm eigentlich auch gerne erzählt. Diesmal hätte er wirklich gerne geredet, denn er hatte das Gefühl langsam aber sicher daran zu ersticken. Doch er durfte es einfach niemandem erzählen.

Keith stützte seinen Kopf in eine Hand und überlegte kurz. „Jenny geht nach L.A., und du bist deswegen traurig.“ Yanko musste unwillkürlich über seinen Bruder schmunzeln, er konnte einem manchmal wirklich auf die Nerven gehen, und dennoch fand er seine Hartnäckigkeit auch liebenswert. „Nein... Sie will nicht, aber sie sollte es tun... meiner Meinung nach.“ „Alkohol?“ Yanko blickte nachdenklich über den See und wünschte sich, das alles mit Fam wäre nicht passiert, und sie würde im nächsten Augenblick aus dem Haus herauskommen und ihn umarmen. „Nein, da ist alles gut... Keith, hör auf! Lass es... bitte!“ „Kann ich dir irgendwie helfen?“ Yanko sagte darauf nur abwehrend: „Nein danke! Ich schaff’ das schon!“ und lächelte Keith etwas unglaubwürdig an. „Liebeskummer?“ Yanko schüttelte langsam den Kopf, und dann knallte er plötzlich, wie aus heiterem Himmel seine Tasse mit einer solchen Wucht auf den Tisch, dass der Kaffee überschwappte. Er stand auf und schrie seinen Bruder wütend an: „Verdammt nochmal, wenn du es unbedingt wissen willst... Ich habe mich in einen Mann verliebt, und wir schlafen miteinander...“ Yanko lehnte sich auf das Geländer, und Keith schaute ihn dabei ungläubig und verdutzt an. Er hatte ja schon viele verrückte Sachen mit seinem Bruder erlebt, aber das war jetzt doch etwas zu viel auf einmal. In seinem Kopf rotierte es wild, und er rekapitulierte immer wieder, was Yanko da eben zu ihm gesagt hatte und überlegte dabei fieberhaft, ob er sich nicht vielleicht doch verhört hatte. Langsam stand er auf und stellte sich neben seinen Bruder. Sie schwiegen lange und schauten dabei über den See.

Yanko bekam wieder das Gefühl, dass der Boden unter seinen Füßen nachgab, und er langsam aber sicher darin versank. Es war tatsächlich so. Eben hatte er es in die Wirklichkeit geholt. Er hatte ihr Geheimnis jemandem mitgeteilt. Ihn schauderte. „Was soll ich denn jetzt machen?“ Yanko hatte plötzlich Tränen in den Augen, und er fühlte wieder die Panik in sich aufsteigen. Langsam wischte er die Tränen weg, doch die Angst kroch ihm weiterhin kalt unter die Haut. Keith streichelte ihm mit einer Hand über den Rücken. „Wer ist es denn?“, fragte er leise. „Ron.“, sagte Yanko nur. Keith atmete hörbar tief durch und begann auf der Veranda auf und ab zu gehen. „Wow!!! Das ist allerdings ein Megading!!!... Das kann Ron den Kopf kosten!!“ Yanko wurde plötzlich nervös. „Keith, ich bitte dich, behalte es für dich, wenn es geht! Sonst ist es mir ja egal, was die Leute denken und sagen, aber diesmal hängt viel mehr dran! Es könnte echt gefährlich für ihn werden.“ „Ja klar, keine Sorge!“, beruhigte ihn Keith. Er ging auf Yanko zu und drehte ihn zu sich um. Er schaute ihn durchdringend an, und es wurde ihm schnell klar, dass es Yanko wirklich erwischt hatte. „Mist, dir ist es echt ernst... Wie ist das denn passiert?“ Yanko wendete den Blick ab und murmelte: „Es ist eben passiert. Ich liebe ihn halt.“ „Und wie lange geht das schon so?“ Yanko spürte, dass sich trotzallem etwas in ihm entspannte, es tat ihm gut darüber zu sprechen. „Zehn Monate.“ Keith schaute ihn erneut unglaubwürdig an. „Was??... So lange schon? Und Marianna?“ „Es läuft nicht gut, aber es hat uns noch niemand erwischt, sonst wüsste es wohl schon jeder hier...“ Keith legte einen Arm um seinen Bruder. „Und wie geht’s dir damit?“ „Beschissen!“ Yanko machte sich los und holte seine Stiefel aus dem Haus. Er setzte sich auf den Stuhl und zog sie an. Keith musste unwillkürlich ein bisschen lachen, das war einfach zu verrückt für ihn. „Das ist echt der Hammer!!... Vielleicht solltet ihr woanders hingehen?“ Yanko stand auf. „Ich muss jetzt zu den Pferden.“ Er hatte genug gesagt. „Keine Angst, ich sag’ schon nichts!“ Yanko blickte ihn kurz an. „Danke!“ Und dann umarmten sie sich zum Abschied.

Doch als Keith schon fast an seinem Auto war, kam Yanko plötzlich hinter ihm hergelaufen. „Hey... Bruder... Hat gut getan mir Luft zu machen!“ „Weißt du das immer noch nicht?“ Keith lächelte und fuhr schließlich davon.

Yanko ging nachdenklich zurück ins Haus und packte ein paar Sachen ein. Er musste raus. Nach draußen an die Luft, nur er, sein Pferd und die Berge.

Er sattelte sein Pferd und ritt los. Er genoss die Landschaft und fühlte sich etwas besser. Reiten war schon immer die beste Medizin für ihn gewesen. Seinen Gedanken ließ er freien Lauf, denn er war viel zu müde, um sie aufzuhalten.

Unwillkürlich tauchte Fam wieder in seinen Erinnerungen auf. Ihre erste Begegnung. Fast schien es ihm, als kämen die Bilder aus einem anderen Leben, oder überhaupt aus dem Leben. War er nicht erst richtig zum Leben erweckt worden, als er sie kennengelernt hatte? Aber es gab keinen Bruch, keine Lücke in seinem Kopf. Es musste also das gleiche Leben gewesen sein. Ein Traum wäre ihm lieber gewesen. Ein Traum, aus dem er nun endlich aufwachen würde – aus einem langen, kalten und qualvollen Traum. Gehörte sein Leben bevor er sie traf auch zu diesem dunklen Traum? Nein, da war mal etwas gewesen, das sich nach Wärme und Lachen anfühlte. War er der kleine Junge, der mit seinen Freunden ausgelassen durch die Wälder tobte und in den Wellen tauchte? Wo war er nur geblieben? Er hatte ihn schon lange verloren.

Stundenlang kauerte er schließlich an Fams Grab. Er war lange nicht hier gewesen. Hier bei ihr konnte er die Ruhe immer noch spüren, die ihn damals so plötzlich erfüllt hatte, als sie sich zum ersten Mal begegneten.

Und dann bohrte sich der Schmerz über ihren Verlust wieder durch seinen Körper, wie ein abgeschossener Pfeil sein Ziel.






Im nächsten Juni flimmerte die Luft schon am frühen Mittag. Yanko mähte Heu, und der Schweiß lief ihm in Strömen herunter, so heiß war es. Plötzlich stellte er den Traktor ab.

Er hielt es nicht mehr aus. Er musste sofort etwas tun. Das hatte Jenny nicht verdient. Sie konnte nichts dafür. Immer hatte sie ihm versucht zu helfen, nur er allein war es gewesen, der unfähig war ihre Liebe voll anzunehmen. Sie war die erste Frau, mit der er mehr oder weniger wirklich zusammen war, nachdem Fam gestorben war. Sie konnte wirklich nichts dafür, und er hatte sie schon viel zu lange belogen. Die Wahrheit war längst überfällig geworden. Doch würde er ihr alles sagen können?

Yanko zweifelte, wählte aber dann doch kurz entschlossen ihre Nummer. „Jenny... Yanko hier... Können wir uns treffen... Irgendwo draußen? Ich möchte mit dir reden... bitte!“ Jenny freute sich, dass Yanko sich gemeldet hatte und war sofort bereit sich mit ihm zu treffen. „Ja klar, wann und wo?“ „Im Park hinter dem Rathaus in einer Stunde?“ Jenny willigte ein und wurde plötzlich nervös. Was wollte er auf einmal so dringend?

Die Sonne schien immer noch heiß vom Himmel, doch unter dem großen schattigen Ahorn ließ es sich einigermaßen aushalten.

Sie setzten sich auf eine Bank, und Yanko musste ein paar Mal tief Luft holen, und er fühlte sich alles andere als wohl in seiner Haut, als er schließlich begann: „Jenny... Ich... Es tut mir leid, dass ich so verschlossen bin... Ich hab’ viel über uns in letzter Zeit nachgedacht, und ich merke... dass ich... dass ich mich... von dir trennen muss... Ich entferne mich immer mehr von dir, und das ist nicht fair... Es tut mir leid, wenn ich dich damit verletze. Es fällt mir auch nicht leicht, weil... Ich fand’s sehr schön mit dir!“ Jenny musste kräftig schlucken, als sie das hörte und fing trotz der Hitze an zu frieren. „Ich habe mir schon so etwas gedacht, seit du öfter so komisch warst, wenn wir Liebe gemacht haben, und überhaupt... Du bist nicht mehr so zärtlich zu mir... Liebst du eine andere Frau?“ Yanko antwortete zögernd: „Nein...“ Und mehr kam einfach nicht über seine Lippen. Die Worte versiegten wie Treibsand.

Jenny sah Yanko durch einen Tränenschleier hindurch an. Wie sollte sie auch verstehen, was ihn tatsächlich zu diesem Schritt gebracht hatte. „Warum dann?“ Yanko seufzte. Er musste sich jetzt auf die Kraft ihres ständig präsenten Problems während ihrer Liebschaft verlassen und sagte deshalb: „Du musst deinen Weg gehen und ich meinen! Du hast ein tolles Angebot in L.A., und ich will hier nicht weg. Kannst du jetzt sehen warum?“ „Ja... So ist es wohl... Es tut weh!“, sagte sie, als wollte sie sich selbst davon überzeugen, dass das wirklich der ausschlaggebende Grund war. Nachvollziehen konnte sie es aber eigentlich überhaupt nicht, denn deswegen musste man sich in ihren Augen doch nicht gleich trennen.

Yanko legte seinen Arm um sie und kämpfte selbst mit den Tränen. Doch er schluckte sie verbissen hinunter. Das Ganze fiel ihm überhaupt nicht leicht, und er spürte wie anstrengend es war mit nur einem winzigen Teil der Wahrheit zu versuchen dem ganzen Spektrum der Angelegenheit Raum zu geben. „Du hast immer einen Platz in meinem Herzen, aber ich kann einfach nicht mehr! Tut mir leid!“ Jenny murmelte: „Ich muss das jetzt erst einmal verdauen...“ Sie standen auf und schauten sich lange an. Schließlich umarmten sie sich kurz zum Abschied.

Und dann trennten sich ihre Wege.






Er trank Bier und war ruhelos und abwesend.

Die Familie saß am großen, ovalen Esstisch im Wohnzimmer beim Mittagessen, als Mariannas Frage sich plötzlich wie ein Pfeil in sein Herz bohrte, und er sich ertappt fühlte wie ein kleines Kind, dass etwas Schlimmes angestellt hatte. „Wie geht’s eigentlich Yanko? Ich habe ihn schon lange nicht mehr gesehen! Er kommt gar nicht mehr vorbei!“ „Ganz gut... glaube ich.“, stotterte Ron so normal wie möglich. Doch was war hier noch normal? War er denn noch normal? Was ist normal? Ist es normal beim Mittagessen schon das dritte Bier zu trinken? Er schüttete es in sich hinein, damit er überhaupt einigermaßen normal sein konnte. War er es überhaupt jemals gewesen? Was ist eigentlich meine Wahrheit, überlegte er plötzlich und fand sich augenblicklich in Yankos Bett wieder. Marianna legte ihre Gabel zur Seite und schaute ihren Mann nachdenklich und bekümmert an.

Ihr war seine Veränderung im letzten Jahr natürlich nicht entgangen. Sie hatte bis jetzt aber nicht herausfinden können, was mit ihm los war, und warum er sich so verändert hatte. „Warum bist du eigentlich so kurz angebunden?“, versuchte sie es erneut. Ron rieb sich verlegen das Gesicht. „Bin müde.“, antwortete er knapp. Marianna kamen die in den letzten Monaten unzähligen erfolglosen Versuche ihn im Bett in Stimmung zu bringen in den Sinn. Sie konnte einfach nicht verstehen, was mit ihm passiert war, denn früher war er es gewesen, der seine Finger nicht von ihr hatte lassen können. Sie machte sich wirklich ernsthafte Sorgen. „Du bist seit Monaten müde, vielleicht solltest du mal zu einem Arzt gehen!?“, schlug sie daraufhin vor. „Nein... Es ist alles ok!“, murmelte Ron und trank einen Schluck Bier. Auf einmal riss Marianna der Geduldsfaden. Sie blickte kurz zu ihren Kindern und schickte sie hinaus. Die Kinder standen erleichtert auf und verließen wortlos das Zimmer. „Es ist gar nichts ok!“, rief sie aufbrausend. „Seit Wochen hängst du herum, bist andauernd betrunken, sagst keinen Ton, gibst mir keine gescheiten Antworten, wenn ich dich was frage, und im Bett läuft auch nichts mehr! Was ist nur mit dir?... Hast du eine andere?“ Ron war es zu seiner eigenen Verwunderung völlig gleichgültig, dass seine Frau wütend war, obwohl er es natürlich gut verstehen konnte, und doch fühlte er sich unfähig etwas über ihn und Yanko zu erzählen. Müde antwortete er: „Nein, hab’ ich nicht! Ich bin einfach überarbeitet.“ Und er war froh, dass dieser Satz nur zur Hälfte eine Lüge war. Marianna beruhigte sich wieder etwas. „Dann ruh dich doch mal aus und nimm dir ein paar Tage frei!“

Und wie aus heiterem Himmel war Ron plötzlich komplett entnervt: „Das ist es nicht, ich...“, rutschte es ihm heraus, und er hätte sich am liebsten daraufhin sofort auf die Zunge gebissen. Er sollte sich nicht so provozieren lassen, aber seine Nerven lagen einfach blank. Marianna fuhr ihm dazwischen und diesmal war sie richtig wütend. „Was ist es dann? Eben sagst du, dass du überarbeitest bist, und jetzt ist es das doch nicht. Soll ich das verstehen? Du hast dich total verändert, ich erkenne dich überhaupt nicht wieder!... Ich halte das so nicht mehr aus!!!... Ich werde mit den Kindern zu meiner Schwester nach Newly gehen!“ Ron stand einfach auf, ging hinaus und ließ Marianna allein im Wohnzimmer stehen. „Es tut mir leid!“, war das Einzige, was er noch herausbrachte.

Zwei Stunden später sah Ron seiner davonfahrenden Familie hinterher. Er wunderte sich, aber irgendwie war er erleichtert. Etwas passierte. Auch die Angst, die er dabei spürte, durchfuhr ihn fast wie eine stärkende Medizin.

Nachmittags rief er dann Yanko an, der gerade in Newly auf der Rennbahn war, und sie verabredeten sich für später am YELLOW HOUSE.






Es war schon dunkel, als Yanko draußen vor dem Pub auf Ron wartete. Er freute sich so sehr auf ihn, dass er stark daran zweifelte schon Ende dreißig zu sein.

Yanko ging ihm ungeduldig entgegen, als er ihn erblickte, und dann umarmten sie sich kurz zur Begrüßung. Viel zu kurz. Ron fand als erster seine Sprache wieder. „Oh Mann, du hast mir so gefehlt! Ich bin fast verrückt geworden! Mann, drei Wochen!“ Und es fiel beiden sehr schwer ihre Finger voneinander zu lassen. Sie gingen in den gegenüberliegenden Park und setzten sich dort auf eine Bank.

„Was ist denn passiert?“, wollte Yanko gleich wissen, obwohl er ihn am liebsten zuerst geküsst hätte. „Marianna ist mit den Kids ausgezogen.“, sagte Ron und atmete tief durch. „Sie weiß es!?“ „Nein, aber sie versteht natürlich nicht, warum ich mich so verändert habe.“ „Und wie geht’s dir damit?“ „Keine Ahnung... Ich habe Angst!“ Yanko fuhr Ron einmal kurz tröstend über den Kopf. „Hej... Kopf hoch, wir schaffen das schon!“, sprach Yanko Ron Mut zu und wusste selbst nicht woher er den nahm, doch in seinem Herzen spürte er ein klein wenig davon. Irgendeinen Weg musste es doch geben. Sie saßen schweigend auf der Bank, rauchten und starrten lange grübelnd vor sich hin.

Plötzlich kam Wind auf, und es fing an zu regnen.

„Ron... Keith weiß Bescheid... Ich... Es tut mir leid, es musste einfach raus...“ Ihre Blicke trafen sich. Ron nickte langsam und legte Yanko seine Hand auf die Schulter. „Nein, mir tut’s leid, weil ich so viel Angst habe.“

Dann fing es plötzlich an wie aus Kübeln zu schütten. Schnell sprangen sie auf und rannten quer durch den Park, rüber zum YELLOW HOUSE. Pitschnass wie sie waren, traten sie ein.

Das YELLOW HOUSE war ein großer Pub mitten im Stadtkern von Newly mit verschiedenen, offen zugänglichen Räumlichkeiten. Weiter hinten führten ein paar Stufen hinunter zu einem Musikclub, vor dem sich ein großer, breiter Türsteher aufgebaut hatte.

Ron bestellte Whisky und Yanko Kaffee. Sie saßen sich gegenüber und schauten sich immer wieder verstohlen an. Es fiel ihnen immer schwerer, sich nicht zu berühren, und Yanko wurde immer nervöser. Dann blickte er sich plötzlich um und flüsterte eindringlich: „Komm Ron, steh auf! Lass uns tanzen gehen, sonst drehen wir hier noch durch!“

Sie gingen an dem Türsteher vorbei hinunter in die Diskothek. Dort lief Rap, Salsa und Soulmusik. Der Club war leicht gefüllt und einige Paare tanzten schon. Yanko zog Ron sofort auf die Tanzfläche, wo sie zunächst jeder für sich allein tanzten. Yanko tobte sich kurz mal richtig aus und legte später auch mit einer Frau einen heißen Salsa auf das Parkett.

Danach ging er an die Seite und schaute Ron beim Tanzen zu. Auf einmal war er ihm als spürte er Rons Atem auf seiner Haut, und ihn durchfuhr ein Schauer der Erregung. Wie von selbst gab er sich schließlich einen Ruck und holte Ron von der Tanzfläche und schob ihn langsam rückwärts in eine dunkle Ecke. Dort fing er an ihn zärtlich zu küssen. Ron war zunächst etwas zurückhaltend und schaute ständig nach den Leuten, die er im Blickfeld hatte. Doch es war ihm nicht möglich Yanko zu widerstehen. Bald schloss auch er die Augen und genoss einfach seine Nähe. Er sog seinen Geruch, den er so liebte, tief ein und genoss es Yankos temperamentvolle Hitze zu spüren. Ron fand, dass Yanko immer irgendwie nach gemähtem Gras, nach Meer und nach Freiheit roch. Kurz drehte sich alles in ihm, als Yanko ihn am Hosenbund zu sich zog, und er dann deutlich spüren konnte, dass Yankos Hose auch bald zu eng sein würde.

Sie bemerkten nichts mehr um sich herum, und versunken in den anderen sahen sie auch nicht, dass sie nach einer Weile von einer Gruppe junger Männer beobachtet wurden. Unter ihnen befanden sich unter anderem Leroy, der Sohn des Bürgermeisters aus Sheddy, sowie noch zwei Soldaten, die Ron von der Army kannten.

Der Türsteher wurde bald darauf über die Geschehnisse im Club benachrichtigt. Zielstrebig und kopfschüttelnd ging er schnell auf die beiden zu und zischte sofort in einem eisigen Ton: „Sorry, aber ich glaube es ist besser, wenn Sie jetzt gehen und zwar am besten schon gestern!“ Dabei deutete er mit dem Arm auf die Tür. Yanko ließ Ron los und war noch etwas außer Atem. „Wieso, was ist los?“ „Ich glaube, Sie wissen ganz genau, was ich meine! Und nun raus hier, wenn ich bitten darf!“, antwortete der Türsteher genervt. Yanko war völlig angepisst, denn um sie herum standen noch mindestens fünf andere Pärchen, die sich um nichts weniger küssten, als sie vorhin und reagierte total gereizt. „Tut mir leid, weiß ich nicht! Sagen Sie es mir!“ Der Türsteher wurde nun sehr ungeduldig und zusehends wütender und schubste die beiden in Richtung Ausgang. „Ich werde euch zwei Schweinen schon zeigen wo es lang geht, nämlich da lang!“ Plötzlich holte Yanko aus und wollte ihm eine verpassen, doch Ron hielt im letzten Moment seinen Arm zurück. „Komm, lass ihn! Das bringt’s doch eh nicht!“ Yanko ließ sich allerdings nur schwer beruhigen und fluchte dabei übelst auf Romanes. Wenn er wirklich wütend war, fluchte er am liebsten in seiner Muttersprache, da gab es einfach die besten Ausdrücke. Ron zog ihn dann so schnell es ging mit hinaus ins Freie.

Es regnete immer noch.

Draußen nahm Ron Yankos Gesicht in beide Hände und legte seine Stirn an seine. Wieder umarmten sie sich und wollten sich gar nicht loslassen. Der Zwischenfall eben hatte sie nicht wirklich abgekühlt. Ein paar Passanten liefen vorbei, manche schauten entrüstet, manche gelangweilt, manche riefen ihnen schmutzige Worte entgegen, und manche schauten auch bewusst weg.

Yanko flüsterte: „Ich hätte ihn am liebsten verprügelt und ihm sein dreckiges Maul gestopft!“ Ron nahm seine Hand. „Komm jetzt, lass uns von hier verschwinden!“ Sie gingen schweigend durch ein paar Gassen, doch plötzlich blieb Yanko wieder stehen, und Ron schaute ihn fragend an: „Alles wieder ok?“ Yanko machte einen Schritt auf Ron zu und raunte ihm ins Ohr: „Wenn wir jetzt nicht augenblicklich irgendwo allein sind, dann liebe ich dich hier auf der Straße!“ Beide mussten auf einmal lachen, und Yanko sagte noch schmunzelnd: „Übungsplatz Newly... und dann langsam nach Sheddy...“ Da wurde Ron schnell wieder ernst. „Yanko, ich weiß nicht wie das gehen soll... Ich weiß nur, dass ich es bereuen werde, wenn ich mich nicht für uns entscheide! Beides geht jedenfalls nicht mehr.“ Yanko fuhr sich mit der Hand durch die Haare. „Ich habe mich vor drei Tagen von Jenny getrennt.“ Ron zog Yanko daraufhin schnell in eine kleine verlassene Gasse und küsste ihn. Wieder erwachte die Leidenschaft, und sie mussten sich sehr zusammenreißen um nicht wirklich übereinander herzufallen. Da packte Yanko Ron plötzlich fest am Kragen. „Wenn du heute Nacht nicht zu mir kommst, werde ich verrückt...“ „Keine Sorge, ich komme bestimmt ein paar Mal...“

Sie grinsten sich an und rannten dann schnell zu ihren Autos.






Keith hatte gerade Pausenaufsicht im Schulhof, als es passierte.

Auf einmal beobachtete er, wie sich ein paar Jugendliche um Jamie gruppiert hatten und sie beschimpften. Allen voran Leroy, der Sohn des Bürgermeisters von Sheddy. „Na, du Kleine? Wie geht’s denn deinem Daddy so?, rief Leroy und trat dabei bedrohlich näher. Jamie erschrak und bekam Angst und stotterte: „Was willst du?“ Ein anderer Junge kreischte: „Kann deine Mum nicht mehr ficken?“ Jamie schaute verstört um sich. Ein zweiter Junge lachte und schrie: „Die wollte ihn bestimmt nicht mehr, dieses warme Schwein!“ Alle fingen an zu grölen und gingen noch einen Schritt auf Jamie zu. Leroy baute sich auf einmal drohend vor ihr auf und zischte provozierend: „Vielleicht bist du ja gar nicht von deinem lieben Daddy...“

Da trat Keith hinzu und rief vehement: „Was ist denn hier los? Los verschwindet hier! Sofort! Und lasst sie in Ruhe!“ Jamie weinte, und die Jungs trollten sich. Keith ging zu Jamie und legte seine Hände auf ihre Schultern. „Was war denn hier los?“, fragte er besorgt, und Jamie zitterte. „Ich weiß es nicht! Sie kamen plötzlich auf mich zu und haben diese seltsamen Sachen gesagt.“ „Was haben sie denn gesagt?“ Jamie druckste ein bisschen herum, bevor sie antwortete: „Naja... Wie es meinem Dad ginge, und dass er vielleicht gar nicht mein Vater sei... Ich verstehe das nicht... Nur weil Mum und Dad sich gerade nicht so gut verstehen... Wir sind vor ein paar Wochen ausgezogen...“ Jamie schluchzte und Keiths Blick gefror. „Jamie... komm, es wird alles gut! Komm jetzt, wir gehen in mein Büro, und dann erzählst du mir alles, ok?!“

Und Jamie erzählte ihm alles was sie wusste.

Yanko war gerade am Holz hacken, als Keith in einer großen Staubwolke angerast kam. Er stieg aus, knallte die Autotür zu und rief schon von weitem ziemlich aufgebracht: „Yanko, ich muss sofort mit dir reden! Sofort! Hörst du?!“ Yanko sah erstaunt auf. „Was ist denn los?“ „Ein paar Kids haben heute in der Schule Jamie beschimpft und bedroht!!! Das ist los!!!“, erklärte Keith laut und gereizt. Yanko ließ sofort die Axt ins Holz sausen und setzte sich geschockt auf den Hackklotz. Er steckte sich eine Zigarette an und gab Keith auch eine. „Verdammt! Sie müssen uns gestern gesehen haben... Fuck!!!“, murmelte er vor sich hin, stand wieder auf und kickte ein Stück Holz weg. „Wie stellt ihr euch das vor? Die Frauen sind weg und jetzt gib ihm, oder was? Yanko, deine Art in allen Ehren, aber das geht nun wirklich zu weit!!! Die sind gnadenlos! Die Leute machen euch fertig und alle Beteiligten auch... Und die Army... Was werden die wohl mit Ron machen, schon mal daran gedacht? Das heute war erst der Anfang! Wir sind hier nicht in Amsterdam!“ Keith packte Yanko an den Schultern und schüttelte ihn kräftig durch. „Verdammt Yanko! Was soll das? Hör sofort auf mit dem Quatsch! Das ist kein Spiel!“ schrie Keith ihn jetzt total wütend an. Yanko befreite sich von ihm und sagte nur müde: „Genau Keith, es ist kein Spiel. Wir lieben uns!“ Keith drehte sich um, nahm auch ein Stück Holz und pfefferte es in hohem Bogen weg und schrie: „Verdammt nochmal! Warum kannst du nicht einmal normal sein?! Du musst dich zusammenreißen!!! Hörst du?!! So kannst du nicht weitermachen!“ Erneut schüttelte Keith Yanko, wie wenn er ihn zum Aufwachen bewegen wollte. Yanko wurde nun langsam auch sauer und schubste Keith weg. Und plötzlich fingen sie an sich heftigst zu prügeln. Sie prügelten sich voller Wut und verpassten sich gegenseitig ziemlich harte Schläge. Und plötzlich schrie Yanko seinen Bruder an: „Verdammt... Lass mich doch einfach in Ruhe! Das geht dich gar nichts an!!!“ „Das geht mich wohl was an, wenn in meiner Schule Kinder bedroht werden!!!“ schrie Keith zurück. Doch als Keith schließlich sagte: „Und außerdem bist du mein Bruder... und Ron mein Freund!“ hielten sie plötzlich wie auf Kommando inne und hörten auf sich zu schlagen. Yanko stand auf, wischte sich das Blut aus dem Gesicht und ging wortlos ins Haus.

Dort holte er ein Tuch aus dem Bad und tupfte sich die Wunden ab. Dabei fiel sein Blick auf die eine Whiskyflasche, die verstaubt und unangetastet schon seit Jahren neben seinen Indianergeschenken stand. Er ging hin und nahm die Flasche in die Hand, öffnete sie und roch daran. Dann stand er da und schaute auf die Flasche und stellte sich vor, wie ihm der Alkohol in den Kopf steigen und ihn entspannen würde.

In diesem Moment kam Keith herein, sah das, stürzte auf Yanko zu und riss ihm entsetzt die Flasche aus der Hand. „Ich sag’s ja, das macht dich fertig!! Stopp!!! Hey, komm wieder zu dir! Willst du jetzt auch noch wieder mit dem Scheiß hier anfangen? Hast du immer noch nicht genug?... Ich mach’ das jedenfalls nicht nochmal mit!“ Yanko setzte sich an den Tisch, stützte seinen Kopf in die Hände und sagte leise: „Ist ja gut! Ich will ja gar nicht! Es ist nur verdammt schwer gerade!“ Keith setzte sich zu ihm und beide waren wieder etwas ruhiger. „Bist du eigentlich auch auf andere Männer scharf?“, wollte Keith auf einmal wissen. „Nein... Ich... Ich bin nicht schwul, zumindest fühle ich mich nicht so... Hm... Wie fühlt man sich dann überhaupt? Wie weiß man was man ist? Verdammt... Das haut mich echt um... Es ist... in der Gesellschaft doch noch irgendwie verboten und nicht wirklich akzeptiert... Wohl fast noch schlimmer als Zigeuner zu sein... Es zieht dich weg ins Schweigen...“ „Ist es der Kick des Verbotenen?“ Yanko ging hinaus, und Keith folgte ihm. Draußen zündete er zwei Zigaretten an und gab seinem Bruder eine davon. Yanko nahm einen tiefen Zug und schüttelte dann langsam den Kopf. „Nein Keith, das ist Liebe... Mist... Mann, ich hab’ mich noch nie so hilflos gefühlt! Ich meine, ich steh’ ja dazu, das ist nicht mein Problem, aber ich will hier nicht weggehen... Nur hier werden wir keinen Frieden finden, jedenfalls nicht so schnell, und es ist verdammt gefährlich, so wie es aussieht.“

Plötzlich kam Ron in seinem Jeep angerast, stellte sein Auto ab, rannte auf die Veranda und blieb dann beim Anblick von Keith wie angewurzelt stehen. Yanko ging ihm entgegen und berührte ihn leicht am Arm. Ron sagte schließlich leise zu allen: „Hi...“ Keith lächelte ihm zu und begrüßte ihn erfreut. „Hi Ron!“ Und Yanko schaute Ron in die Augen. „Hey, was ist denn passiert?“, fragte er ihn. Yanko flüsterte Ron noch zu: „Du kannst Keith vertrauen! Komm, setz dich!“ Ron zögerte und war total verstört, ließ sich aber dennoch von Yanko zum Tisch schieben. Ron und Keith umarmten sich kurz zur Begrüßung.

Ron fühlte sich total unwohl, weil Keith da war, und er sich nicht sicher war, was Keith wirklich über sie dachte und wie er dazu stand. „Ron, beruhige dich! Ich weiß alles! Ich hab’s provoziert. Alles ist gut! Komm, setz dich bitte! Wir sind doch Freunde!“, erklärte Keith, wie wenn er seine Gedanken gelesen hätte. „Ja... danke...“ Ron setzte sich und beruhigte sich nach und nach etwas. Yanko lehnte sich rückwärts an das Geländer, und Ron stammelte: „Ich... Keith... Jamie... Oh, Mann!...“ „Ich weiß!“, begann Keith verständnisvoll. „Das ist eine ziemlich heikle Angelegenheit, und deswegen bitte ich euch dringendst, bei aller Liebe, haltet euch in der Öffentlichkeit zurück! Ich weiß, dass das Scheiße ist, aber so ist es nun mal! Und hier geht’s schließlich auch um die Sicherheit von deinen Kindern... und sehr wahrscheinlich auch bald um eure... Ihr wisst, wie hart und gnadenlos manche Leute sein können!“

Yanko schaute von einem zum anderen und blieb schließlich bei Ron haften. Am liebsten hätte er ihn in den Arm genommen, traute sich dann aber doch nicht so recht in Keiths Anwesenheit. Ron schwieg, rauchte und starrte erst vor sich hin, dann schaute er zu Keith, und schließlich trafen sich Yankos und sein Blick, und sie schauten sich tief verbunden und traurig an.

Keith war sichtlich berührt von der Intimität und Liebe, die dieser Blick ausstrahlte, und er fühlte sich plötzlich völlig fehl am Platz. Er stand deshalb etwas verunsichert auf und sagte schnell: „Ich muss jetzt nach Hause! Ich weiß jetzt gerade auch nicht weiter!“ Keith klopfte Ron auf die Schultern, umarmte Yanko und ging hinunter zu seinem Auto.

Kaum war er außer Sichtweite sprang Ron so schnell auf, dass der Stuhl umfiel, und sie umarmten sich, als ob sie sich Jahre nicht gesehen hätten. Sie bemerkten nicht, dass Keith ein Stückchen zurückgelaufen war, weil er einfach wissen musste, wie es aussah, und weil ihn diese Intimität und Verbundenheit berührt hatte. Er schaute ihnen eine Weile zu und wurde ganz still und nachdenklich.

Dann fuhr er langsam davon.

Morgens standen Yanko und Ron beim Verabschieden am Auto. Ron musste ihn einfach noch einmal darauf ansprechen, obwohl er wusste, dass Yanko bei diesem Thema ja äußerst stur war. Aber was konnte er schon verlieren, und vielleicht war es ja jetzt möglich.

„Können wir nicht doch einfach woanders hingehen?“, hörte er sich fragen und spürte, dass er danach den Atem anhielt. Yanko schaute ihn erst fragend an. „Und deine Kinder?... Und dein Job?“, fragte er dann wider Erwarten sehr ruhig. „Ja... Ich weiß... aber ich halte das nicht länger aus!“

Yanko brachte aber dann doch kein weiteres Wort heraus. Stattdessen schaute er verbissen zu den Bergen hinauf und kämpfte mit sich selbst. Ron legte beide Arme auf Yankos Schultern und sagte leise: „Ich will lernen dazu zu stehen, was auch immer damit verbunden sein mag. Denn das, was ich am meisten bereuen würde, wäre, es nicht versucht zu haben! Wir brauchen Zeit! Die Menschen werden sich schon daran gewöhnen, wenn wir behutsam damit umgehen...“ Yanko wurde plötzlich gereizt und zynisch, und unwirsch murmelte er: „Und wie lange sollen wir uns noch zusammenreißen? Noch ein Jahr, zwei Jahre, fünf Jahre? In der Zwischenzeit quälen sie deine Kinder und machen dir dein Leben in Sheddy zur Hölle! Dafür wissen sie wohl schon genug. Was glaubst du, wie lange es dauern wird, bis es ganz Sheddy und die Army weiß? Und wir, wir werden seelisch draufgehen, weil wir uns dauernd verstecken müssen!“

Jetzt wurde es Ron zu viel, und er flippte fast aus, als er schrie: „Was denn jetzt? Erst verführst du mich und machst mich in Newly in dem Club total heiß, so dass es jeder sehen konnte und jetzt redest du so... willst mir das Ganze sogar ausreden. Ich verstehe dich nicht! Du machst mich echt wahnsinnig! Verdammt, wie denn jetzt? Oder willst du, dass ich gehe? Dann sag’s endlich! Dann hat der Wahnsinn wenigstens ein Ende!“ Ron war total außer sich. „Ron, beruhige dich! Wir wissen beide nicht mehr, wo und wer wir sind. Hey, Ron mein Lieber, komm, schau mich an!“ Ron beruhigte sich wieder etwas und schaute Yanko in die Augen, bei deren Anblick er nie wusste, ob er lieber in ihnen versinken mochte, oder ob er es doch vorziehen sollte sie nur anzusehen, wobei er seinen Blick manchmal kaum ertragen konnte, so sehr liebte er ihn und überhaupt alles an diesem verdammten Mistkerl. Warensie nun blau, grün oder doch braun? Oder konnten sie etwa die Farbe wechseln?

„Das mit dem Weggehen, das kann ich nicht einfach so... Es hängt für mich so viel dran.“ Und trotzdem machte er ihn gerade rasend. „Ja, dein ganzer Fam Kram! Du hängst hier in dem beschissenen Kaff fest, weil du sie immer noch liebst und es einfach nicht loslassen willst.“ Das war zu viel für Yanko und jetzt war er es, der völlig austickte. Grob packte er Ron und fauchte ihn rasend vor Wut an: „Jetzt reicht’s!!! Verdammt nochmal!!! Lass Fam aus dem Spiel!!! Sie kann nichts dafür!!! Und jetzt lass mich in Ruhe!!! Verdammt, hau ab!!! Na los, verschwinde!!! Ich kann das nicht mehr!!!“ Yanko fluchte wie verrückt und schubste ihn fast brutal ins Auto. Ron schüttelte resignierend mit dem Kopf und fuhr dann schließlich wutentbrannt und verzweifelt zugleich davon.

Am selben Abend saß Ron verzweifelt im OLD RAILWAY an der Theke und betrank sich fürchterlich. Kim und Roger arbeiteten, und der Bürgermeister Hugh Sullivan und seine Frau Nancy saßen mit ein paar Freunden an einem der Tische. Ihre Blicke wanderten öfter zu Ron rüber, und Nancy bemerkte plötzlich mitfühlend: „Ron scheint es nicht gut zu bekommen, dass seine Familie ausgezogen ist...“ „Wem fällt das schon leicht?“, antwortete ihr Mann und nahm ein Tacco aus der Schale und tunkte ihn in die Soße. Harry raunte dazu verschwörerisch über den Tisch: „Naja, man hört da ja auch so einiges aus Newly...“ Nancy wurde neugierig. „Ja, was denn?“, wollte sie natürlich wissen. Und Harry begann: „Naja, mein Sohn hat erzählt, dass ein paar Jungs Rons Tochter Jamie beschimpft hätten. Sie haben wohl so Sachen gesagt wie, ihr Dad sei ein warmes Schwein, und sie sei gar nicht von ihm und so...“ „Was??“, rief Hugh erstaunt. „Das glaube ich nicht! Naja, das war bestimmt nur ein Streich!“, lachte er und erhob dabei sein Glas. Die anderen am Tisch lachten auch, und das Thema war für sie gegessen.

Nachdem Yanko bis in den späten Abend vergeblich versucht hatte sich zu beruhigen, hielt er es daheim nicht mehr aus. Er setzte sich ins Auto und fuhr nach Sheddy runter. Zuerst schaute er, ob Ron bei sich zu Hause war, jedoch ohne Erfolg. Dann ahnte er, dass Ron im Pub sitzen würde, und als er schließlich dort ankam, waren alle Gäste schon gegangen. Nur Ron saß immer noch an der Theke, und Roger wischte gerade den Tresen trocken und war eigentlich auch schon am Gehen. „Hi Yanko!“, begrüßte er ihn. „Hi Roger!... Ähm... Wenn es dir nichts ausmacht... Lass uns bitte noch einen Moment hier sitzen. Ich bring’ ihn dann heim, ok?“ „Jaja, kein Problem! Aber ich bin tierisch müde, du hast ja auch einen Schlüssel. Gute Nacht dann!“ „Ok, danke Roger! Gute Nacht!“ Roger nahm seine Sachen und verließ den Pub. Er sah wirklich müde aus.

Yanko schloss hinter Roger die Tür ab. Dann ging er zu Ron, umarmte ihn liebevoll von hinten und sagte leise: „Hey, was machst du hier? Ich hab’ dich gesucht! Es tut mir echt leid! Ich wollte dich nicht so anschreien!“ Ron lehnte sich wortlos an Yanko. Er umfasste seinen Arm mit einer Hand und sagte so deutlich er noch konnte: „Schon gut! Es tut mir auch leid! Ich war so eifersüchtig! Es zerreißt mich, wenn du nicht da bist!“ Ron drehte sich langsam um und stand schwankend auf. Sie küssten sich erst vorsichtig, dann heftig. Bald darauf zogen sich hektisch die Hemden aus und liebkosten sich schamlos.

Sie sahen nicht, das Nancy am Fenster stand und sie dabei beobachtete. Erst nach ein paar Minuten lief sie geschockt und irritiert weiter.






Ein paar Mal im Jahr fuhr Yanko zu seinem alten Indianerfreund Black Wolf hinauf in die Berge. Er liebte diese majestätische Ruhe, die von den Bergen ausging, sehr.

Black Wolf hatte an einem unbekannten und ziemlich schwer erreichbaren Platz ein Tipi und eine Schwitzhütte aufgestellt und war, so oft es ging hier draußen.

Nachdem sie ausgiebig in der Schwitzhütte waren, saßen sie am Feuer im Zelt und rauchten. Black Wolf brach schließlich die stundenlange Stille. „Du bist so schweigsam heute, nicht nur mit Worten, auch deine Seele ist sehr still heute.“ Yanko sah auf und wischte sich mit der Hand etwas Asche von der Hose. „Ich weiß nicht mehr, wo ich bin.“

Black Wolf, der seinen Freund schon seit Jahren kannte und mit ihm nicht nur gute Zeiten zusammen erlebt hatte, spürte Yankos inneren Kampf, wie seinen eigenen. „Dein Herz steht in Flammen und ist doch am Brechen... Erzähle es deinem alten Freund!“ Und Yanko sagte leise: „Ich liebe einen Mann.“ Merkwürdigerweise fiel es Yanko überhaupt nicht schwer Black Wolf zu sagen, was ihn beschäftigte. Es gab in seinem Leben bisher nur zwei Menschen bei denen er keine Schwierigkeiten hatte zu reden, und das waren Fam und Gefleckter Wolf gewesen. Offenbar strahlte dessen Vater die gleiche Energie aus.

Black Wolf nickte langsam und schaute Yanko daraufhin lange an. „Manche Menschen sind hier, um die allumfassende Liebe des Großen Geistes zu manifestieren. Wer sind wir, das wir darüber urteilen, was gut oder schlecht ist? Dein Herz zeigt dir den Weg. Vertraue, sei mutig! Mache es so, wie du es schon immer getan hast! Du weißt es! Alle Wege führen dich zur Liebe!“ Yanko fühlte tief in seinem Körper wieder das ständig nagende Gefühl nicht zur Ruhe zu kommen und stellte fest, dass es ihn irrsinnig müde machte. „Warum kann ich keinen Frieden finden?“ Black Wolf legte einen Arm um seinen Freund und sagte liebevoll: „Bruder, Deine Seele liebt die Freiheit, und sie sucht sich die Herausforderungen aus, die sie meistern will. Es nützt nichts sich dagegen zu wehren!“ Yanko wischte sich ein paar Tränen aus dem Gesicht, die ihm unbemerkt heruntergelaufen waren. Black Wolf berührte Yanko an der Schulter und sah in durchdringend an. „Du hast ein reines und großes Herz! An deiner Liebe, egal zu wem, ist nichts Falsches! Du verdorrst, wie das Gras ohne Wasser, wenn du sie nicht lebst!“

Yanko fühlte sich auf einmal total erschöpft, wie wenn die Worte, die Black Wolf gesprochen hatte, alle Kompensationen weggeweht hätten und die ganze Müdigkeit sich deshalb auf einmal zeigen konnte. Black Wolf bemerkte es und klopfte mit einer Hand auf die Felle neben sich. „Komm, leg dich hier auf die Felle und ruh dich aus!“ Yanko legte sich ohne Widerrede hin, und Black Wolf deckte ihn mit einem Bärenfell zu. Er sang ihm leise ein indianisches Gebet und wünschte zutiefst, dass sein weiß-brauner Gypsybruder endlich den verdienten Frieden in seinem Herzen finden würde.

Als Yanko am nächsten Morgen aufwachte, fühlte er sich tatsächlich erfrischt, und Black Wolf reichte ihm einen Becher Tee mit den folgenden Worten: „Trink das! Das wird dir Klarheit und Kraft geben das zu tun, was getan werden will!“ Yanko trank und hoffte Black Wolf möge Recht behalten. Dann packte er seine Sachen zusammen und umarmte Black Wolf zum Abschied. „Ich danke dir, Bruder! Das hat echt gut getan hier bei dir zu sein!“ Black Wolf zwinkerte ihm zu. „Ich kenne ihn, nicht wahr?“ Und Yanko murmelte: „Es ist Ron.“ Black Wolf grinste. „Ihr ward schon immer ein Herz und eine Seele!“ Black Wolf klopfte ihm freundschaftlich auf den Rücken. „Du schaffst das schon! So, wie du alles bis jetzt geschafft hast, und das war auch nicht leicht!“ Yanko fühlte sich zwar ermutigt, aber noch nicht ganz davon überzeugt. „Ja... Danke für alles!“

Yanko nahm seine Sachen, stieg in den Pickup und fuhr los. Black Wolf stand noch eine Weile da und blickte ihm nachdenklich hinterher. Er konnte es nicht ignorieren, dass er sich Sorgen machte. Er wusste aus Erfahrung, dass Yanko mehr litt als er zugab. So, wie er selbst. Wie gerne hätte er sich jetzt mit seiner Familie um das große Feuer versammelt und gesungen. Immer wieder fragte er sich, ob es einem überhaupt jemals gelingen konnte über den Verlust eines geliebten Menschen hinwegzukommen.

Hoch oben pfiff ein Habicht, und Black Wolfs Herz wurde wieder etwas leichter. Sie waren immer noch da. Sie waren alle noch da, und sie würden auf ihn warten, bis auch seine Zeit gekommen war.






Ron saß allein zu Hause in der Küche und versuchte sich auf seine Abrechnungen zu konzentrieren. Plötzlich klingelte es an der Haustür. Ron stand genervt auf und öffnete die Tür.

Er erschrak etwas, denn vor ihm stand seine Frau. „Oh... Hallo Marianna!”, stammelte er unsicher und wusste gar nicht, ob er ihr einen Kuss geben sollte oder nicht. Marianna stand nervös in der Tür und wirkte blass und ebenfalls unsicher. Sie begrüßten sich knapp. Ron wich zur Seite, und Marianna ging an ihm vorbei ins Haus. Ron folgte ihr ins Wohnzimmer. „Komm, setz dich doch bitte!“, forderte er sie auf und fand es eigentlich total albern, sie in ihrem eigenen Haus zum Sitzen aufzufordern. Marianna setzte sich kommentarlos auf die Couch und Ron auf den Sessel über Eck.

Nach einer kurzen Weile fragte Ron schließlich: „Wie geht’s dir?“, und er war erstaunt darüber, dass er es wirklich wissen wollte. Marianna war immer noch nervös und nestelte an ihrer Handtasche herum, während sie ihm antwortete: „Es geht so. Ich... Ron... bitte sag mir, was geht hier vor? Ich meine mit Yanko und so...“ Ron schluckte und versuchte cool zu bleiben, wehrte mit einer Hand ab und räusperte sich. „Wie, was soll da sein? Alles ok, soweit ich weiß!“ Doch Marianna wurde zusehends ärgerlicher und verzweifelter. Mittlerweile wusste sie wohl was los war, doch sie wollte es von Ron selbst hören. „Ich glaube, da ist gar nichts ok! Was ist mit euch? Stimmt das, was man so erzählt?“ Ron spürte sein Herz bis zum Hals schlagen, und er musste nochmals schlucken. „Ich weiß nicht, was man so erzählt.“, log er und hoffte, er würde schnell aus diesem Alptraum erwachen.

Marianna war jedoch jetzt ziemlich aufgebracht, und plötzlich brach es aus ihr heraus: „Nancy hat euch im Pub gesehen, als ihr euch geküsst habt...“ Sie fing heftig an zu schluchzen, denn etwas über den eigenen Ehemann zu hören, oder es ihm direkt vor die Füße zu werfen, waren doch zwei verschiedene Paar Stiefel.

Ron war geschockt. Er stand abrupt auf und lief zum Fenster. „Glaubst du alles was Nancy so erzählt?“ „Nein, aber ich glaube das, was unsere Tochter erzählt, falls du dich noch daran erinnerst eine zu haben!“, schrie sie jetzt fast hysterisch. Ron drehte sich um und schaute sie fassungslos an, alles schien sich zu drehen, und er hatte das Gefühl in einen tiefen Abgrund zu stürzen. Er schwankte und ließ sich auf das Sofa fallen, das gleich neben dem Fenster stand. Er lehnte den Kopf zurück und schloss die Augen. Auf einmal sprang er wieder hoch, rannte würgend ins Bad und übergab sich. Marianna kam ihm kurze Zeit später nach und fand ihn kauernd auf dem Boden vor der Badewanne.

Sie kniete sich neben ihn und legte einen Arm um seine Schultern. Sie machte sich wirklich Sorgen um ihn, obwohl er sie offenbar schändlichst hintergangen hatte, dennoch fragte sie sich, ob das denn in diesem Fall genauso zählte. Als sie sich dazu noch ins Bewusstsein zurückrief, dass es hier ja wohl auch um Yanko ging, wurde sie etwas ruhiger und fragte fast liebevoll: „Oh, mein Gott! Ron, was ist denn bloß los? Warum erzählst du es mir nicht?“ Ron stammelte mühevoll: „Ich habe Angst... Und... Und... Ich liebe ihn...“ Marianna ließ ihn prompt los und sackte auf den Badhocker, der neben dem Waschbecken stand.

Ron rappelte sich hoch und sah sie an. „So, jetzt weißt du es! Es tut mir leid, es ist halt so gekommen.“ Marianna schaute ihn völlig entgeistert an. „Warum hast du mir denn nichts gesagt?“, fragte sie fast tonlos, denn sein Schweigen war für sie schlimmer, als die Tatsache, dass ihr Mann offensichtlich ein Verhältnis mit ihrem gemeinsamen, langjährigen Freund hatte. Da sprang Ron auf und rief aufbrausend: „Weil das ja auch so einfach ist meiner Frau, die ich liebe zu sagen, dass ich mich ausgerechnet in Yanko verliebt habe und mit ihm schlafe.“ Die knallharte Wahrheit traf Marianna dann doch tief bis ins Mark, und sie glotzte Ron nur fassungslos an. Auch wenn sie es irgendwie geahnt hatte, so hatte sie es doch nicht ganz an sich herangelassen und schon gar nicht wirklich geglaubt. Sie rang mit ihrer Fassung und fühlte sich plötzlich völlig hilflos und verloren, während Ron ruhelos im Bad auf und ab ging.

Irgendwie gab es ihm Kraft, endlich mit der Wahrheit rauszurücken, und er holte tief Luft. „Willst du noch mehr wissen?“ Marianna nickte nur apathisch, und Ron begann: „Das geht jetzt schon seit fast einem Jahr so. Es hat auf einmal angefangen, dass ich ihn anders gesehen habe. Dann habe ich ihm davon erzählt, dass ich gerne Männer anschaue, und er, wie er nun mal so ist, wollte seinem alten Freund wohl helfen, damit ich weiß, wie es ist mit einem Mann zu schlafen...“ Marianna unterbrach ihn entsetzt: „Was??? Yanko hat dich verführt, einfach so? Aus Spaß?? Das ist doch... dieser gemeine Schuft!!! Er ist also an allem schuld!“ Ron ging entschlossen auf sie zu und redete eindringlich auf sie ein: „Hier ist niemand an irgendetwas schuld! Dazu gehören bekanntlich zwei, oder?! Auf jeden Fall hat es uns dabei voll erwischt. Es hat einfach nicht mehr aufgehört. Im Gegenteil, es wurde immer mehr. Ich weiß das mit Jamie, und es zerreißt mich! Das alles ist eine total beschissene Scheißsituation... Für alle!!! Aber ich gehe kaputt, wenn ich das nicht lebe. Es tut mir leid! Ich wollte dir nie weh tun!“ Ron nahm ihre Hand und zog sie hoch. Sie schauten sich kurz an. Doch Marianna hielt es nicht aus, zu sehr fühlte sie sich verletzt und verraten. „Das hast du aber und mehr! Jamie geht es überhaupt nicht gut und sie hat Angst in die Schule zu gehen. Wie willst du ihr das erklären?“, fragte sie verbittert. Ron war ratlos. „Ich weiß es nicht! Ich verstehe mich selbst nicht, aber ich weiß, dass ich mit ihm zusammen sein will.“ Marianna hatte wieder Tränen in den Augen, als sie sich plötzlich umdrehte und ihre Tasche holte und wortlos aus dem Haus ging.

Die Tatsache, dass ihr Mann mit Yanko schlief, tat ihr nicht so weh wie die quälende Angst, die sie nun um alle Beteiligten hatte, sobald die Leute mehr Wind davon bekommen würden. Dafür mochte sie Yanko noch zu sehr, als dass sie ihm wirklich böse sein konnte. Aber das wusste Ron nicht, und es tat ihr gut, dass er offensichtlich das Gefühl hatte, sie sei deswegen so wütend.

Sie war damals auch in der Clique gewesen, als Yanko diese Affäre mit Frank gehabt hatte. Danach war sie mit Yanko für ein paar Wochen zusammen gewesen. Sie waren damals noch sehr jung gewesen, und sie musste unwillkürlich bei den Erinnerungen lächeln. Offensichtlich war Ron dem gleichen Charme erlegen wie sie damals, denn den hatte Yanko über die Jahre hinweg überhaupt nicht verloren – im Gegenteil. Nein, heiraten wollte sie ihn nie, er war ihr irgendwie zu temperamentvoll, und sie war sehr froh, als Yanko, Fam und Ron damals für ein paar Wochen nach Freiburg gekommen waren, und sie dadurch Ron kennengelernt hatte. Ron war ihr immer treu gewesen, das wusste sie, bis jetzt jedenfalls.

Ron schaute ihr lange an der Tür stehend nach, wie sie davonfuhr. Dann ging er in die Küche zurück und fegte wütend mit einem Wisch seine ganzen Papiere vom Tisch. Schnell schnappte er sich seine Jacke und knallte die Haustür hinter sich zu.






Es war tief in der Nacht.

Yanko wälzte sich im Bett hin und her und schreckte aus dem Schlaf, als die Pferde anfingen wild zu wiehern. Er schaute aus dem Fenster und sah mit Entsetzen, dass der Stall und die Scheune in Flammen standen. Noch während er hinunterrannte, rief er die Feuerwehr an. Er befreite zwei Pferde, die noch im Stall gestanden hatten und fing an mit dem Schlauch zu löschen. Das Feuer war, Gott sei Dank, noch nicht besonders groß, und als die Feuerwehr kam war der Brand relativ rasch gelöscht. Es war nicht viel kaputt gegangen, aber alles war schwarz verrußt und stank nach verkohltem Holz.

Yanko entdeckte nach einer Weile, dass jemand auf seinen Pickup Arschlochficker Gypsy mit einer Spraydose gesprüht hatte. Nachdenklich begann er mit einem Tuch die Farbe mühevoll wieder abzurubbeln. Einer der Feuerwehrmänner kam dabei zu ihm und hatte einen leeren Benzinkanister in der Hand, den er auf der Rückseite des Stalls gefunden hatte. Daraufhin inspizierten sie gemeinsam das Gelände und entdeckten schließlich einige Motorradspuren auf dem Waldweg.

Nach mehreren Stunden rückte die Feuerwehr wieder ab, und Yanko ging zurück ins Haus und stand dann fassungslos in der Küche. In letzter Zeit hatte er es wirklich wieder gut im Griff gehabt, und es machte ihm nichts aus sie jeden Tag zu sehen, aber jetzt kämpfte er mit sich. Einfach diese Whiskyflasche öffnen und alles in sich hineinschütten. Wütend nahm er schließlich die Flasche vom Fensterbrett und warf sie mit voller Wucht an die Wand und fluchte dabei: „Scheiße!!! Verdammte Scheiße!!!“






Nancy saß zwei Tage später nachdenklich auf dem Sofa. Sie hatte den Brandbericht aus der Zeitung in der Hand und starrte vor sich hin, als Hugh sich neben sie setzte. „Nancy, was ist los mit dir? Du wirkst so nachdenklich!“ Nancys Gedanken kreisten tatsächlich, doch sie konnte keine klaren Bilder sehen, und dennoch hatte sie ein merkwürdiges Kribbeln in der Magengegend. „Hugh... also... Ich weiß nicht, was ich davon halten soll“, begann sie überlegend. „Wer legt bei Yanko Feuer? Es ist eigenartig, aber vielleicht gibt es ja da einen Zusammenhang. Ich habe letztens zufällig etwas gesehen... im Pub... Als ich spät von Harry und Pat zurückgelaufen bin, kam ich nochmal am OLD RAILWAY vorbei, und da war noch etwas Licht... und da...“ Nancy schluckte und schaute Hugh verstört an. „... da habe ich sie gesehen!“, fuhr sie fort. Hugh blickte sie fragend an: „Wen hast du gesehen?“ Dann schaute Nancy ihrem Mann fest in die Augen. „Ron und Yanko.“ Hugh verstand immer noch nicht. „Ja, und? Die sind dort öfter!“ Dann spuckte sie die Worte aus, als hätte sie etwas Ekliges im Mund: „Sie haben sich geküsst und noch mehr...“ Hugh starrte sie erstaunt mit großen Augen und offenem Mund an. Doch Sekunden später fing er sich wieder und fragte sehr sachlich: „Bist du dir sicher, dass es die beiden waren? Hast du sie deutlich sehen können? Ich meine, es war doch schon dunkel, und die Scheiben sind ja auch nicht ganz so sauber und...“ „Ich bin mir ganz sicher! Ich stand da bestimmt zwei, drei Minuten, da kann man viel sehen!“ Hugh konnte gar nicht wirklich glauben, was er soeben gehört hatte. „Haben sie dich bemerkt?“ Nancy spottete: „Nein, die haben bestimmt gar nichts mehr um sich herum bemerkt.“

So saßen sie eine Weile schweigend, ratlos und entsetzt nebeneinander, bis Hugh plötzlich aufsprang und rief: „Jetzt wird mir einiges klar! Yanko... Er war so merkwürdig gereizt nach der Schlägerei auf dem Dorffest... Marianna... ausgezogen... Jenny in Los Angeles... der Vorfall mit Jamie in der Schule in Newly, von dem unser Freund Harry neulich im Pub berichtet hatte... Ron... so oft betrunken in letzter Zeit... Nancy, ach du liebe Zeit! Da muss ich etwas unternehmen, das wäre ja ein Skandal! So geht das nicht weiter!“

Nancy nickte wie hypnotisiert und schaute dann aber plötzlich nachdenklich aus dem Fenster und rang mit sich. Hugh legte fürsorglich seinen Arm um sie. „Ist noch etwas, Schatz?“, fragte er liebevoll und gleichzeitig besorgt. Doch Nancy mochte erst nicht so recht damit herausrücken, dann begann sie aber vorsichtig: „Hugh... ich weiß, das hört sich jetzt vielleicht blöd an... Und ich will das damit auch auf keinen Fall rechtfertigen, aber... es... es... sah schön aus... Die beiden... Sie waren so... zärtlich zueinander...“

Hugh sprang erneut auf und schlug plötzlich vehement mit der Hand auf den Tisch und sprach mit finsterer Miene: „Schluss damit! Das kann es ja wohl nicht sein! Die vergiften noch unsere schöne Gemeinde, wenn das so weitergeht! Diese Kindsköpfe! Verdammt, ich mag sie ja beide sehr, das weißt du, aber jetzt gehen sie deutlich zu weit!... Mann Yanko, du verdammter Idiot!“

Am nächsten Tag stieg Yanko in Sheddy gerade aus dem Auto, als Hugh an ihm vorbeiging. Hugh schnappte sich Yanko sofort mit den Worten: „Gut, dass ich dich treffe! Ich muss unbedingt mit dir reden! Hast du kurz Zeit?“ Yanko war etwas verwundert ob der Heftigkeit mit der Hugh auf ihn zugekommen war. „Äh... ja... kurz... Ich muss zu einem Rennen.“ „Dauert nicht lange... Gehen wir in mein Büro!“

Yanko ging Ungutes ahnend mit Hugh in dessen Büro ins gegenüberliegende Rathaus. Hugh wies auf einen der Sessel, und Yanko setzte sich. Der Bürgermeister lief zum Fenster und dann auf Yanko zu. Yanko war plötzlich genervt, weil Hugh so geheimnisvoll tat. „Was gibt’s denn?“, fragte er deshalb ungeduldig. Aber Hugh antwortete nicht sofort, denn er war auf einmal doch etwas verunsichert und hatte Schwierigkeiten zu sagen, was er sagen wollte.

Er kannte Yanko schon lange, und Yanko hatte sich jahrelang für Sheddy und die ganze Gegend wirklich sehr engagiert. Eigentlich stand er ja voll hinter ihm. Ohne Yanko wäre er auch bestimmt nicht zum Bürgermeister gewählt worden. Er hatte zu jener Zeit viel von diesem aufgeschlossenen und mutigen, jungen Mann gelernt, der hier vor ungefähr zwanzig Jahren mit seiner hübschen Verlobten angekommen war. Yanko war zwar Zigeuner, aber er war für ihn auch Amerikaner, denn damals herrschte in Sheddy beinahe ein bürgerkriegsähnlicher Zustand aufgrund der Situation zwischen den Wilsons und den Cheyenne. Er hatte ihn für sein Engagement sehr bewundert, jedoch sein fast aufopferungsmäßiges Verhalten bei der ganzen Sache zunächst nicht wirklich verstanden. Erst als er nach einiger Zeit erfahren hatte, dass alle Melborns Roma waren, hatte er begonnen ihn besser zu verstehen. Und als er ihn näher kennengelernt hatte, erkannte er immer mehr, dass es zwischen dem Rassismus gegenüber Zigeunern und Indianern keinen großen Unterschied gab. Da war es aber schon zu spät gewesen ihn für seine Herkunft pauschal zu missachten, obwohl er zunächst schon etwas geschockt darüber gewesen war, aber zu diesem Zeitpunkt waren sie bereits befreundet gewesen. Es hatte Hugh bald nichts mehr ausgemacht, welcher Rasse Yanko angehörte, jedenfalls wollte er es so sehen. Yanko hatte etwas an sich, was Hugh bei sich selbst vermisste, denn er hatte sich ein Stück Wildheit und Natürlichkeit bewahrt.

Nur das was jetzt gerade passierte, konnte er nun beim besten Willen überhaupt nicht verstehen und schon gar nicht akzeptieren, und vor allem konnte er Ron dabei nicht verstehen, und er durfte so etwas auf keinen Fall hier dulden.

Langsam kamen die Worte dann doch über seine Lippen: „Yanko... Es tut mir leid, ich will dir bestimmt nicht zu nahe treten... aber mir sind da Dinge zu Ohren gekommen über dich, die ich wirklich nicht gut heißen kann, hier als Bürgermeister. Kannst du mir erklären, was das soll?“ „Von was redest du?“, fragte Yanko, obwohl er genau wusste, was Hugh meinte, aber er war fest entschlossen ihm nichts davon zu sagen. „Von dir und Ron! Was läuft da?“ Yanko schluckte unbemerkt. „Seit wann interessierst du dich für meine Freundschaft mit Ron? Du kennst uns doch!“ Hugh wurde wieder ruhiger, und er fuhr mit sanfterer Stimme fort: „Ja genau, das dachte ich jedenfalls, aber sooo eine Freundschaft geht nicht!“

Yanko hasste solche Gespräche, bei denen jeder ganz genau wusste worüber man sprach, doch keiner gab es zu und redete Klartext. Und er hasste es noch mehr, wenn jemand von ihm verlangte, sich für sein Privatleben zu rechtfertigen. Unwirsch fragte er Hugh: „Kannst du dich bitte mal klar ausdrücken was du von mir willst?“ Jetzt wurde Hugh plötzlich aufgebracht. „Stell dich doch nicht so an! Du weißt ganz genau was ich meine! Nancy hat euch gesehen... und einige andere wohl auch... in Newly...“ Yanko schluckte erneut und wurde das beklemmende Gefühl in seiner Brust irgendwie nicht los. Forsch fragte er Hugh dennoch: „Seit wann ist es verboten, sich mit Ron zu treffen? Hm? Muss ich dich neuerdings um Erlaubnis fragen? Was ist los mit dir?“ Hugh ging auf ihn zu und formulierte seine Worte klar und deutlich: „Yanko, hör zu! In meiner Gemeinde dulde ich keine sündigen Verhältnisse! Damit das ein für alle mal klar ist! Ich schätze euch beide sehr, aber das geht entschieden zu weit! Das ist unmoralisch und kein gutes Vorbild für die Jugend! Das ist Sünde! Was habt ihr euch denn dabei gedacht?“ Yanko war jetzt komplett ungehalten und fuhr Hugh energisch an: „Was ich in meinem Leben mache, geht dich überhaupt nichts an! Ich sage dir ja auch nicht, zieh keine violetten Krawatten an, nur weil sie mir nicht gefallen!“ Hugh setzte sich auf seinen Bürostuhl und sah Yanko direkt in die Augen. „Das ist ja wohl was ganz anderes! Hier geht es um die Sicherheit der Bürger und um Moral und Ordnung! Yanko, ich werde das hier in Sheddy nicht dulden! Und ich rate dir, als guter alter Bekannter, reiß dich gefälligst zusammen, sonst muss ich andere Maßnahmen ergreifen!“

Jetzt reichte es Yanko, er hatte genug davon. Er stand auf und sagte noch im Gehen: „Hugh, du und deine Arbeit in allen Ehren, aber mein Privatleben geht dich nichts an!“ Dann ging er hinaus und knallte die Tür hinter sich zu.

Draußen vor Hughs Büro trat er wütend gegen einen Papierkorb und plötzlich stand Marianna vor ihm.

Sie schauten sich erst wortlos an.

Yanko wusste ja nicht, dass sie es bereits wusste und begrüßte sie leise: „Hallo... Marianna!“ Marianna holte tief Luft. „Hallo Yanko!“ Yanko fühlte sich plötzlich total unwohl und wusste überhaupt nicht was er sagen sollte. Er stammelte ein: „Wie geht’s dir?“, und wünschte sich gleichzeitig ganz weit weg zu sein. Marianna schaute ihm fest in die Augen und sagte leise: „Ron hat’s mir erzählt.“ Yanko wurde mit einem Mal ganz blass, und ihm wurde übel. „Mittlerweile weiß es wohl die ganz Welt.“ Er schwankte und Marianna stützte ihn am Arm. „Was ist mit dir? Komm, setz dich bei mir mal hin!“

Sie gingen in ihr Büro. Yanko setzte sich dort auf die kleine Couch und stützte seinen Kopf in die Hände. Marianna brachte ihm ein Glas Wasser, aber Yanko lehnte ab. „Es tut mir leid!“, sagte er nur. Marianna setzte sich neben ihn und irgendwie schaffte sie es tatsächlich nicht sauer auf ihn zu sein. „Ich verstehe es bloß nicht! Wie konnte das nur passieren? Ihr kennt euch doch schon so lange.“ Und ich kenne dich doch, oder doch nicht, dachte sie, und ihr wurde schwer ums Herz.

Yanko fühlte sich schwach, und es war ihm alles zu viel. Er wäre am liebsten sofort gegangen, schaffte es aber nicht aufzustehen. „Es ist eben passiert! Wie soll man das erklären? Du kannst ja deine Liebe zu irgendjemand auch nicht erklären, oder?“, sagte er matt und spürte, wie sich sein Magen hob. Marianna nickte. „Nein, das stimmt! Aber ich dachte... Du warst doch immer mit Frauen zusammen gewesen! Wieso bist du jetzt schwul?“ Das reichte. Yanko sprang auf und schaffte es gerade noch rechtzeitig zu dem Waschbecken in der Ecke, bevor er sich übergeben musste. Anschließend trank er einen Schluck Wasser aus dem Hahn und schüttete sich kaltes Wasser ins Gesicht. Er fuhr sich mit dem Hemdsärmel über das Gesicht und atmete tief durch.

Marianna war geschockt über Yankos Zustand. Sie ging zu ihm und legte einen Arm um ihn. Unbewusst sog er ihren Geruch ein und beruhigte sich etwas. „Hey... Yanko... Ist ja gut! Komm, setz dich wieder, du bist ja ganz fertig!“ Yanko ließ sich wieder auf die Couch fallen und zitterte. Marianna setzte sich neben ihn und legte ihm eine Hand auf den Arm. „Ich bin immer noch Rons Frau, und ich liebe ihn! Ich kann ihn nur nicht verstehen, und er hat ja auch ewig nichts gesagt. So wie ich die Sache sehe, hat es euch ganz schön erwischt, und es ist für uns alle nicht einfach damit umzugehen. Ich möchte es einfach nur gerne verstehen!“ Yanko legte seine Hand auf ihre und streichelte mit dem Daumen kurz über ihren Handrücken. „Frag mich nicht! Ich verstehe es ja selbst nicht! Es hat jedenfalls nichts mit dir zu tun. Ich bin sicher, Ron liebt dich auch noch! Aber es lässt uns einfach nicht los.“

Yanko sah auf die Uhr an der Wand und hatte es plötzlich eilig. „Marianna, ich muss zum Flieger, sonst verpasse ich ihn.“ Er versuchte aufzustehen, schwankte dabei etwas und hielt sich schnell am Tisch fest. Marianna war äußerst besorgt, so hatte sie ihn seid Fams Unfall nicht mehr erlebt. „Ich glaube es ist besser, ich fahre dich nach Hause! Du fällst ja gleich um!“ Yanko schüttelte aber den Kopf. „Nein, es geht schon... Und vielen Dank für deine Mühe!... Du bist toll!“

Sie musste ihn einfach umarmen, und er erwiderte ihre Umarmung und zog sie für den Bruchteil einer Sekunde enger an sich, als es in dieser Situation vielleicht angebracht gewesen wäre. Dann schaute er ihr kurz in die Augen und ging langsam hinaus.

Draußen stand er noch eine Weile vor der Eingangstür und blinzelte in die Sonne. Er musste sich erst wieder sammeln und atmete ein paar Mal tief durch. Die Sonne auf seinem Gesicht tat ihm gut und besänftigte auch seinen Magen wieder. Er rauchte noch eine Zigarette und hoffte, dass er jetzt niemandem begegnen würde, den er kannte. Er fühlte sich zwar immer noch schwach, aber er stieg dennoch ins Auto und fuhr in Richtung Flugplatz.

Zwei Tage später hatte er sich entschlossen und fuhr am späten Nachmittag zu Ron in die Baracken.

Ron stand gerade mit ein paar Soldaten am Empfang, als Yanko auf ihn zuging. Schnell verließen sie den Eingangsbereich und eilten den Gang hinunter zu Rons Büro. Unterwegs raunte Ron ihm zu: „Wo warst du zum Teufel? Warum gehst du nicht ans Telefon? Bei dir fackeln sie den Stall ab, und du sagst mir nichts davon!“

Schnell verschwanden sie in seinem Büro. Yanko murmelte: „Ist ja nix Schlimmes passiert... War bei einem Rennen... Die haben Arschlochficker Gypsy auf mein Auto gesprüht...“ Yanko ging auf Ron zu und fixierte ihn mit seinem Blick. „Ron, lass uns für ein paar Tage wegfahren... Irgendwohin... Schauen, wo wir leben könnten.“ Ron sah Yanko fassungslos an und glaubte erst er habe sich verhört. „Ok... Wann und wohin?“ „Dahin, wo du denkst, dass wir zusammen sein könnten.“ Rons Gesicht erhellte sich schlagartig, und er wurde ganz nervös. „Das heißt, du willst mit mir wegziehen?“

Plötzlich kam ein Soldat ins Büro, es war einer von denen, der sie in Newly in dem Club gesehen hatte. Ron suchte ein paar Akten zusammen und reichte sie ihm wortlos über den Schreibtisch. Der junge Soldat beobachtete sie nur stumm aus den Augenwinkeln und ging dann schnell und grußlos wieder hinaus. Ron hatte überhaupt nicht registriert, dass der Soldat sich gar nicht ordnungsgemäß verhalten hatte.

Yanko nahm Ron kurz in den Arm. „Ich muss es jedenfalls versuchen!“ Dann verließ er ihn wieder.

Als Ron am nächsten Tag ins Büro kam, fand er einen Drohbrief von einem Unbekannten in seiner Post:

WENN DU SO WEITERMACHST,

FICK ICH DEINE FRAU,

UND DEINE KIDS FINDEST DU IM NIRGENDWO;

DA WO DU AUCH BALD SEIN WIRST,

DU ELENDER WICHSER !!!






Yanko und Ron flogen nach San Francisco und genossen die gemeinsame Zeit dort sehr. Sie waren gut drauf, lachten viel und umarmten sich, wo es nur ging. Sie gingen in Cafés, Bars, Clubs und Restaurants. Sie schlenderten durch die Parks oder ließen sich einfach durch die Stadt treiben. Es gab zwar Blicke, hier und da auch ein Einlassverbot, aber im Großen und Ganzen trafen sie auf viel Toleranz.

Ron entdeckte eine Annonce von einem Irish Pub mit Wohnung, der zum Verpachten stand. Noch am selben Tag trafen sie sich mit dem Makler. Ron unterschrieb am nächsten Morgen den Vertrag und reichte Urlaub bei der Army ein.

Danach flog Yanko nach Sheddy zurück, um noch ein paar Sachen zu holen und außerdem musste er noch jemand finden, der sich um seine Pferde kümmerte, solange er nicht da war. Seine Mutter Minerva wollte er eigentlich erst gar nicht fragen, doch blieb ihm angesichts der ungewissen Zeit, die er wegbleiben würde, kaum eine andere Wahl. Doch er hatte überhaupt keine Lust ihre Kommentare bezüglich Ron anzuhören, die natürlich auch kamen.

Minerva blickte ihrem Sohn lange in die Augen, denn sie konnte es nicht verstehen, was in ihm vorging, und doch spürte sie, dass es ihm ernst war. Schließlich sagte sie: „Yanko, bist du dir ganz sicher?“ Yanko schmunzelte leicht, hatte er ja schon damit gerechnet, dass sie ihn das fragen würde, doch ihn traf ihre Frage tiefer, als er geglaubt hatte, und er zögerte etwas bevor er antworten konnte. „Nein...“, musste er dann ehrlicherweise zugeben. „Aber ich muss es tun, sonst dreh’ ich durch!“ Minerva strich ihm liebevoll über die Wange. „Dir ist klar, mein kleiner Gypsy, dass du kein Stadtmensch bist?!“ Yanko versuchte überzeugend zu wirken, als er sagte: „Kann ja noch werden!... Die Army hat Ron mittlerweile hinausgeschmissen, und sie drohen ihm mit einem Verfahren. Marianna ist verfolgt worden, und seine Kids haben Angst davor vor die Tür zu gehen. Irgendwas muss er ja jetzt machen! Hier ist es jedenfalls gerade zu gefährlich, und ich muss mit!“ Yanko grinste sie herausfordernd an, und Minerva schüttelte nur den Kopf. Dann nahm sie ihren Sohn in die Arme. Sie drückte ihn fest an sich und flüsterte fast: „Hoffentlich wirst du endlich glücklich! Pass auf dich auf, mein Sohn!“ Minerva hatte Tränen in den Augen, als sie ihn schließlich losließ. Yanko nickte und streichelte ihr liebevoll über den Arm. „Mhm... Danke Mum! Und danke, dass du dich um mein Haus und um meine Pferde kümmerst, solange ich weg bin... Pass auch auf dich auf!“

Yanko verließ Sheddy schweren Herzens, und doch freute er sich darauf mit Ron endlich richtig zusammen sein zu können.

Ron war nun stolzer Besitzer des bekannten Irish Pub PADDYS. Vor allem in der Szene war der Pub sehr beliebt, denn das Publikum dort war schon immer sehr bunt gemischt gewesen. Hauptsächlich wurde er zwar von schwulen Männern besucht, aber auch Heteros kamen oft und fühlten sich dort ebenfalls sehr wohl.

Ron und Yanko waren zunächst ausgelassen und fröhlich und genossen es einfach sich so, wie es ihnen gefiel in der Öffentlichkeit zeigen zu können, ohne dass es gefährlich wurde oder sie blöd angemacht wurden. Ron lebte zusehends auf und gewann seinen alten Humor zurück und war in ihrer Gegend sehr schnell ziemlich beliebt.

Doch Yanko wurde schon nach einigen Wochen immer stiller. Oft ging er allein am Strand oder im Park spazieren, während Ron arbeitete und sog die frische Luft tief ein. Im nahegelegenen Pferdestall setzte er sich oft zu den Pferden und fuhr ihnen nachdenklich durch die Mähne. Ihm fehlten die Natur und das Leben draußen schneller und mehr, als er es für möglich gehalten hatte. Er fühlte sich eingesperrt und ruhelos. Doch hatte er es bis jetzt nicht fertig gebracht Ron mitzuteilen wie es ihm hier wirklich ging, denn er konnte sehr gut sehen, wie gut es Ron tat hier zu sein.

Eines Abends stand Yanko in ihrer Wohnung am Fenster und schaute in den Sonnenuntergang. Ron umarmte ihn von hinten und seufzte glücklich: „Ist das nicht herrlich hier?!“ Yanko antwortete erst nicht, er lehnte sich einfach an Ron und schloss nur seine Augen. Ron stupste ihn leicht. „Hey, was ist los mit dir? Müde?“ Und dann gab sich Yanko einen Ruck und sagte ihm leise: „Ron... ich ersticke hier! Es ist hier doch eher wie in einem Ghetto... Ich meine... Wir sind fast nur von schwulen Männern umgeben... Ich hab’ kein Bock mehr, mich dauernd von ihnen anbaggern zu lassen. Es tut mir leid, aber ich muss mal für ein paar Tage hier raus!“ Ron zog ihn erschrocken noch näher an sich heran. „Kommst du wieder?“, war das Einzige was er so schnell daraufhin herausbrachte. Yanko drehte sich um und legte seine Arme auf Rons Schultern. „Klar komme ich wieder!“

Eine Woche später galoppierte Yanko erleichtert auf seinem Pferd über die Wiesen und durch den Wald, und hatte das Gefühl seit Jahren nicht mehr in Sheddy gewesen zu sein.

Abends ging er ins OLD RAILWAY und alle guckten ihn erstaunt und fragend an, denn es hatte sich natürlich längst überall herumgesprochen, warum die beiden nach San Francisco gegangen waren. Yanko setzte sich davon völlig unbeeindruckt an die Bar. Sollten sie doch gucken so viel sie wollten.

Nancy war auch dort, und als sie Yanko erblickte, ging sie auf ihn zu und setzte sich neben ihn auf einen Barhocker. „Hallo Yanko, wie geht es dir? Ich habe dich lange nicht gesehen!“, begrüßte sie ihn und freute sich wirklich ihn zu sehen. Irgendwie fühlte sie sich schuldig daran, dass die beiden nach San Francisco gegangen waren. Yanko gab ihr höflich die Hand und wunderte sich etwas, dass sie so direkt auf ihn zugekommen war. „Gut! Danke! Und dir?“ Nancy fühlte sich etwas beschämt und zu ihrem eigenen Erstaunen plötzlich den Tränen nahe. „Nun ja, ganz gut!“, begann sie zögernd. „Ich... ähm... wollte dir nur sagen... Ich habe nichts gegen euch... Es ist nur... mein Mann, verstehst du? Er kann nicht anders! Er mag dich sehr, aber das ist zu viel für ihn... Es tut mir leid!“, versuchte sie ihr schlechtes Gewissen zu beruhigen. Yanko wunderte sich nur und schaute sie neugierig und aufmerksam an und bemerkte schlicht: „Er hat einfach zu viel Angst!“ Nancy schniefte etwas und putzte sich dezent die Nase. „Ich...“ Sie schaute sich kurz um, um sicher zu gehen, dass ihr auch niemand zuhörte, doch sie musste es ihm einfach sagen. „Ich habe euch einmal hier drin gesehen... zusammen... Ich... es...“ Sie schaute beschämt zur Seite und flüsterte fast: „Es sah wunderschön aus!“ Yanko verzog kurz traurig seine Mundwinkel zu einem Lächeln. „Es ist wunderschön!“ Nancy fasste sich wieder etwas und fuhr fort: „ Du musst wissen, ich bin hier fast die Einzige, die so denkt. Für mich bist du immer noch der gleiche Mensch, aber das sehen die Meisten hier nicht so!... Seid ihr denn glücklich in San Francisco?“ „Ja... aber es ist nicht mein Zuhause... Es ist dort besser... mehr Toleranz, als hier... und trotzdem sind wir isoliert. Ich bin hier zu Hause und Ron auch, und das müssen sie hier eben lernen!“ Nancy erschrak. „Ihr wollt zurückkommen? Um Himmels willen, tut das nicht! Sie werden euch das Leben hier zur Hölle machen!!“ Yanko rührte mit dem Löffel in seinem Kaffee herum. „Besser zu Hause in der Hölle, als irgendwo in einer stickigen Stadt!“

Nancy legte Yanko ihre Hand auf den Arm. „Ich fühle mit dir, Yanko!...“ Eigentlich hatte sie sich geschworen niemals auch nur ein Sterbenswörtchen darüber zu verlieren, aber irgendwie bahnte es sich in ihr unaufhaltsam den Weg nach draußen. „Als Teenie war ich in meine beste Freundin verliebt...“, gestand sie ihm schließlich. „Wir haben uns heimlich im Wald getroffen und uns geküsst... Aber das darf Hugh nie erfahren, bitte!“ Yanko schaute sie amüsiert an und lächelte. „Wenn alle mit ihren kleinen und großen Geheimnissen rausrücken würden, dann sähe diese heilige Ordnung hier bestimmt ganz anders aus!“ Nancy musste auf einmal auch lachen, und Yanko küsste sie spontan auf die Backe, doch Nancy war immer noch sehr besorgt. „Seid bitte vorsichtig, mit manchen hier ist wirklich nicht zu spaßen!“ Yanko nickte. „Ja... ich weiß... Danke Nancy!“ Nancy verabschiedete sich und ging zurück zu ihrem Tisch. Yanko zahlte bald und ging ermuntert nach draußen.

Auf dem Heimweg stellte er sich vor, wie schön es wäre, wenn Ron jetzt im Blockhaus auf ihn warten würde und sie in aller Ruhe hier in Sheddy zusammen leben könnten.

Aber als er zu Hause ankam, war alles dunkel.






Ein Jahr später saß Yanko in seinem Haus an der Küchentheke, als sein Handy klingelte.

Es war Ron. „Na alter Gypsy, hast du es dir überlegt? Kommst du nächste Woche?“ Yanko fühlte seine Brust eng werden. „Hey, komm du doch mal zur Abwechslung!“, schlug er vor. Ron klang gehetzt, und Yanko hätte irgendwie am liebsten gleich wieder aufgelegt. „Ich kann hier nicht weg... Der Pub... Die vielen Einladungen... Mein Amt als Interessenverwalter der Gays hier... Da ist so viel los gerade.“ Yanko schwieg und stierte dabei aus dem Fenster. Er vernahm plötzlich ein: „Bist du noch dran?“ und holte seine Gedanken von weit her wieder zurück. „Ja... Ron... aber... ich halte es in der Stadt auf Dauer einfach nicht aus... Ich liebe meine Arbeit hier und... es tut mir leid... schon bei dem Gedanken an die Stadt dreht sich mir der Magen um.“

Rons Stimmung schlug mit einem Mal komplett um, und er klang resigniert und traurig. „Dann war’s das also mit unserem Traum?!“, stellte er nur verbittert fest, und Yanko antwortete ihm apathisch: „Vielleicht würde dir das ja gar nicht so viel ausmachen. Du hast so viele neue Freunde, die gerne dort leben.“ Yanko starrte weiter aus dem Fenster und fühlte sich beschissen. Ron fuhr hoch und wurde wütend. „Jetzt reicht’s aber! Verdammt nochmal! Ich will dich!!! Verdammt!!!“ „Ron... ich kann nicht kommen... Ich pack’s nicht!“ „Hast du jemand anderen? Eine Frau? Hm?“ Yanko kamen die Worte nur schwer über seine Lippen: „Nein! Ron, bitte versuch’ mich zu verstehen! Wenn ich nicht gut auf mich achte, dann geht’s mir noch beschissener, und obwohl es mir das Herz bricht, spür ich genau, dass mein Platz hier ist. Es tut mir leid!“ Yanko liefen ein paar Tränen hinunter, und er war froh, dass Ron sie nicht sehen konnte.

Ron setzte sich bedrückt wieder und sagte nur leise: „Ich vermisse dich so sehr!“ Yanko wischte sich die Tränen mit dem Handballen aus dem Gesicht. „Du weißt ja wo ich bin... Ich liebe dich!“ Yanko drückte das Gespräch weg und feuerte das Telefon auf das Sofa.

Ron legte den Hörer neben sich und rang mit seiner Fassung, schließlich stand er auf und verließ überstürzt die Wohnung. Er fühlte sich enttäuscht, wütend und verletzt. Warum um alles in der Welt konnte er jetzt nicht bei ihm sein? Warum hasste Yanko die Stadt so sehr? Warum liebte er ihn so? Warum konnten sie nicht einfach in Sheddy wohnen?

Er trank ein paar doppelte Whisky in einer Bar und versuchte damit den Schmerz in seinem Herzen zu lindern. Aber irgendwie klappte das überhaupt nicht, und er wurde stattdessen nur noch frustrierter. Warum konnte er nicht einfach wieder nach Hause zu seiner Frau und seinen Kindern zurück? Warum war das alles so wie es war? Er musste jetzt irgendetwas tun, und dann wusste er auch was. Sollte sich doch der verdammte Bastard in Sheddy einsam und allein in seiner Blockhütte einen runter holen. Er würde jedenfalls hier bleiben. Sollte er ihm doch den Buckel herunterrutschen.

Zielstrebig steuerte er auf einen Club zu und kaufte sich einen Gay.






Yanko war schon seit Stunden draußen und arbeitete mit einem fremden Pferd im Paddock, als er plötzlich ein Auto heranfahren hörte.

Es war Jenny. Er kletterte aus dem Paddock und ging erstaunt auf sie zu. Sie umarmten sich, und Jenny musterte ihn aufmerksam und war erschrocken über sein Aussehen, denn er sah ziemlich fertig aus. „Hi... Yanko... Ich dachte, ich schau’ mal vorbei, was du so treibst!“, sagte sie rasch, um ihre Sorge zu überspielen. Yanko sah sie liebevoll an und freute sich sie zu sehen. „Das freut mich! Wie geht’s dir? Hast du Urlaub?“ „Ja, ein paar Tage habe ich frei... Es ist toll dort! Du hattest wirklich Recht!“ Sie lächelte, dann schaute sie ihn wieder besorgt an. „Und was ist mit dir? Stimmt das, was die anderen so erzählen?“

Yanko hätte es wissen müssen, dass sie es wohl inzwischen mitbekommen hatte, und dass sie ihn danach fragen würde. Aber es nervte ihn, und er reagierte ziemlich ungehalten. Musste sie jetzt auch noch damit anfangen. „Ja, es stimmt, und mir geht’s beschissen! Sonst noch was?“ Jenny legte ihm beruhigend ihre Hand auf seinen Arm. „Hey, ist ja gut... Ist ja alles gut! Warum hast du es mir damals nicht gesagt? Das war doch der Grund gewesen, oder?“ Yanko beruhigte sich etwas, fuhr sich durch die Haare und sein Blick schweifte ab hinauf zu den Bergen. „Einer, ja... weil ich Ron schützen wollte.“ „Du hast mir gefehlt!“, rutschte es Jenny heraus, ehe sie sich darüber im Klaren war, dass es tatsächlich so war. Yanko nahm sie in die Arme und konnte die Tränen diesmal nicht zurückhalten. Jenny streichelte ihm über die Haare und küsste ihn auf die Wange, während auch sie weinte. Dann nahm sie sein Gesicht in ihre Hände und küsste ihm zärtlich die Tränen weg.

Yanko schaute sie lange an, bevor er anfing sie zu küssen. Nach einer Weile nahm er ihre Hand, und sie verschwanden gemeinsam im Haus.

Kurz war es wie früher. Ihre blonden Haare auf seiner Brust und ihre Arme um seinen Körper geschlungen, und sie roch immer noch wie eine Blumenwiese. Yanko ließ sich fallen, so gut es ging und versuchte dabei nicht an Ron zu denken. Er genoss ihre Liebkosungen, obwohl sie manchmal wie Feuer brannten. Er selbst fühlte sich kaum. Der Orgasmus war das einzige, was ihn dann kurzfristig irgendwie aus seinem Nebel herausholte.

Zynisch registrierte Yanko die anerkennenden und wohlwollenden Blicke der Leute in Sheddy, wenn sie gemeinsam durch das Dorf liefen. Denn obwohl er sehr bekannt und beliebt gewesen war, hatte ihn in der letzten Zeit kaum jemand beachtet. Für viele schien er sich sogar in Luft aufgelöst zu haben. Hugh freute sich allerdings besonders, wenn er sie zusammen sah und dachte erleichtert, dass Yanko wohl wieder zur Vernunft gekommen sei und letztendlich doch auf ihn gehört habe. Er grüßte die beiden immer sehr freundlich und tätschelte Yanko wohlwollend auf die Schulter. Yanko wurde es jedes Mal schlecht dabei.

Zwei Wochen später saßen sie dann am Flughafen in Newly im Café an einem Tisch. Jennys Urlaub war zu Ende.

Sie blickte Yanko lange in die Augen und wollte überhaupt gar nicht in dieses Flugzeug steigen, das in ungefähr einer Stunde abfliegen sollte. Sie hätte vielleicht besser gar nicht kommen sollen, aber etwas hatte sie unaufhörlich zu ihm getrieben und sie bereute es nicht, auch wenn er nicht so gewesen war wie in der Zeit, als er ihr noch zu sagte, dass er sie liebe. Doch es bedeutete ihr sehr viel ihm wieder näher zu sein. Er berührte etwas in ihrem Herzen, das Mike noch nicht einmal erahnte. Ob Yanko überhaupt wusste, dass er sie so tief berührte?

„Es war sehr schön mit dir! Ich... Wie geht’s dir?“ Yanko strich ihr liebevoll eine Strähne aus dem Gesicht und sagte: „Ich fand es auch sehr schön!“ „Liebst du ihn?“ fragte sie ihn so direkt, dass sie selbst etwas darüber erschrak. „Ja... aber du bist auch hier drin!“ antwortete er ruhig und klopfte dabei mit einer Hand sanft auf sein Herz. Wieder schauten sie sich eine Weile schweigend an. Jenny seufzte schließlich: „Was nun?“ „Ich weiß es nicht!“, sagte Yanko und lehnte sich zurück. „Bei wem willst du sein? Sei ganz ehrlich, dir zuliebe!“ Yanko schaute ihr lange tief in die Augen. „Bei ihm, aber das ist nur ein Traum... Du bist wahr! Du bist hier, und es wäre ganz einfach.“ Jenny musste schlucken. „Es wäre nicht die ganze Wahrheit!“ Yanko lehnte sich wieder vor und nahm ihre Hand. „Du hast es verdient erfüllt und glücklich zu sein. Ich habe nicht das Gefühl, dass ich da gerade der Richtige bin!“ Jenny rang mit ihrer Fassung und versuchte die ganze Situation leichter zu machen. Sie würde Mike sofort wieder verlassen, deswegen hatte sie ihn auch überhaupt nicht erwähnt. War sie so berechnend? Mike gab ihr wenigstens das Gefühl, dass sie für ihn wichtig war, und er war berechnend. Sie fühlte sich sicher bei ihm. „Ich habe mich in die Stadt L.A. verliebt... Ich glaube, ich könnte hier nicht mehr leben. Das ist auch wahr... Vielleicht können wir uns ja öfter mal besuchen?“ Beide waren traurig und dagegen nützte alles reden nichts. Leise sagte Yanko: „Ja... Komm her!“ Er zog ihren Stuhl neben seinen und küsste sie lange.

Eine Stunde später sah er dem Flugzeug nach, und es liefen ihm ein paar Tränen die Wangen hinunter.

Er hasste Abschiede.






An einem der folgenden Abende lief Yanko durch Sheddy und traf Hugh zufällig vor dem OLD RAILWAY.

Hugh begrüßte ihn erfreut: „Ah, hallo Yanko! Schön dich zu sehen! Ich habe da nämlich ein Angebot für dich! Willst du nicht das Naturschutzkomitee übernehmen? Henk hört nächsten Monat auf. Na, wie wär’s?“ „Wieso, hast du deine Meinung geändert?“, fragte Yanko bloß. Hugh schaute ihn fragend an. „Hmm, was? Was für eine Meinung? Ach, so! Das ist doch Schnee von gestern, oder? Wir machen alle mal Fehler! Du bist der beste Mann dafür! Du kennst dich da draußen aus! Du hast Kontakt zu den Indianern, und du liebst die Natur!“ „Und Ron!“ Yanko schaute ihm provozierend in die Augen. Ihm hing das Ganze so sehr zum Hals heraus, dass er am liebsten sofort auf dem Absatz kehrt gemacht hätte. Hugh erstarrte und war völlig desorientiert und stotterte nur verwirrt: „Wie... Was... Das... Du... Jenny, ihr seid doch wieder zusammen, oder?“ „Wir lieben uns, ja...“, begann Yanko. Da fiel Hugh ihm erleichtert ins Wort: „Na siehst du, es ist doch alles gut! Wann kommt sie denn wieder hierher?“

Als Yanko das hörte, riss ihm endgültig der Geduldsfaden. Er packte Hugh fest am Kragen und schob ihn rückwärts so heftig an die Hauswand, dass Hugh mit dem Kopf an die Wand knallte und anfing zu bluten. Yanko hielt ihn weiter fest und zischte ihm ins Gesicht: „Ich liebe Ron und daran wird sich nichts ändern, auch nicht, wenn ich in deinem Komitee sitze! Ist dir das klar? Ich bin ich, egal wen ich liebe! Ich würde dein Angebot gerne annehmen, wenn ich hier in Sheddy mit dem Menschen frei zusammenleben darf, mit dem ich will!“ Yanko ließ Hugh plötzlich los, zündete sich eine Zigarette an und bot Hugh auch eine an, der sie zitternd annahm. Yanko tupfte Hughs Wunde mit einem Taschentuch ab, das er ihm aus der Jackentasche gezogen hatte.

Hugh war ganz blass geworden und wusste nicht, was er von dieser ganzen Aktion halten sollte und sagte zögerlich und kopfschüttelnd: „Ich kann das nicht zulassen!“ „Warum nicht? Was ist denn daran so schlimm?... Was?“, forderte Yanko ihn auf Farbe zu bekennen. „Das ist gegen das ungeschriebene Gesetz, und in vielen Ländern ist es sogar Gesetz.“ Ungehalten rief Yanko: „Heißt das, dass es richtig ist nur weil es ein Gesetz ist?“ Hugh wurde plötzlich weicher und offener und klang fast väterlich. „Warum machst du das, Yanko?“ „Es ist eben so gekommen.“ antwortete er ihm schnell und genervt. Hugh suchte verzweifelt seine Fassung. „Nein, das ist... Das geht einfach nicht! Was würde der Gouverneur sagen?“ Darauf schmunzelte Yanko nur zynisch: „Naja, vielleicht hat er auch schon mal feuchte Männerträume gehabt.“ Hugh war jetzt völlig entsetzt und starrte Yanko empört an. „Also, jetzt gehst du entschieden zu weit! Reiß dich zusammen!“, rief er entrüstet. Yanko war mittlerweile innerlich auf hundertachtzig und hatte die Schnauze gestrichen voll. „Verdammt nochmal!!! Nur weil du es nicht kennst, oder nicht kennen willst!!!“, schrie er ihm direkt ins Gesicht. Ein paar Leute gingen langsam vorbei, blieben stehen und wollten sehen, was da vor sich ging. Yanko packte Hugh erneut am Kragen und drückte ihn fest gegen die Hauswand und wiederholte: „Verdammt nochmal!!! Nur weil du es nicht kennst, oder nicht kennen willst, gibt das dir nicht das Recht über andere zu urteilen! Weißt du, wie das ist, hm? Wenn dich alle, die dich vorher freundlich gegrüßt haben und auf gut Freund waren, auf einmal anglotzen und dir aus dem Weg gehen, als hättest du die Pest? Und sobald ich mit einer Frau aufkreuze, und dabei ist es dann auch egal, dass ich sie sogar betrogen habe, sind alle wieder nett. Das ist doch alles ein riesiger, scheißverlogener, verdammter Misthaufen!!!“ Yanko ließ Hugh wieder los und drehte sich um.

Da sah er die Leute drum herum stehen und begann erneut herumzuschreien: „Und was glotzt ihr so blöd? Kümmert euch erst mal um euren eigenen Kram, bevor ihr auf uns losgeht!“ Aber die Leute blieben stehen, doch keiner wagte es sich Yanko in den Weg zu stellen, um ihrem Bürgermeister zu helfen, der immer noch blutend an der Hauswand stand und fassungslos Yanko zusah. Plötzlich packte Yanko Hugh erneut und schubste ihn in die mittlerweile größer gewordene Menge hinein. Ein paar Neugierige waren in der Zwischenzeit auch aus dem Pub gekommen, um zu sehen was da los war, und wer da so herumbrüllte. Yanko blickte wild um sich, denn es reichte ihm jetzt endgültig. „Was noch? Soll ich mich ausziehen, hm?...“ Kurz entschlossen riss er sich sein Hemd vom Leib und pfefferte es auf die Straße. Die Leute starrten sprachlos und entsetzt auf ihn und konnten es gar nicht begreifen, was sich da eigentlich vor ihnen abspielte. Yanko war es scheißegal, was sie von ihm dachten, er fühlte nur eine unbändige Wut in sich. „Damit ihr sehen könnt, wie mein Schwanz jetzt aussieht, nachdem ich einen Mann gefickt habe? Wollt ihr das? Wollt ihr ihn haben... hä?“ Yanko öffnete drei der vier Hosenknöpfe, und es ging ein erstickter Schrei durch die Menge. Yanko stand jedoch einfach nur da und schaute von einem zum anderen. Minuten vergingen.

Schließlich atmete er tief durch, machte die Knöpfe wieder zu und war auf einmal ganz ruhig. Er ging einen Schritt auf die Menschenmenge zu und sagte klar und bestimmt: „Ich liebe Ron, und ich werde hier nicht weggehen, ob euch das nun passt oder nicht! Sheddy ist genauso mein Zuhause, wie eures und wie Rons!“ Yanko nahm sein Hemd, legte es sich über die Schulter und verließ den Platz.

Er hörte nicht mehr, dass sich einige Leute überzeugt zuflüsterten, dass sein aufmüpfiges Verhalten von eben bestimmt auf seine Zigeunerherkunft zurückzuführen sei.






Die Gemeinderatssitzung verlief relativ ruhig und doch ging ein gewisses Knistern durch die Reihen. Keiner wusste so recht, wie er sich verhalten sollte, und am liebsten hätten sich einige der Herren kurzfristig entschuldigt, um dem unangenehmen Thema aus dem Weg zu gehen.

Hugh eröffnete schließlich die heikle Diskussion und fühlte sich selbst nicht besonders wohl dabei. Er konnte Yanko, trotz des Vorfalls vor einigen Tagen, irgendwie nicht böse sein, und er schätzte ihn nach wie vor. Doch er schaffte es nicht Yankos Verrücktheit, denn nur so konnte er es bezeichnen, als Realität anzuerkennen und schon gar nicht zu respektieren und hier in Sheddy zu dulden. Aber er hatte auf eine Anzeige verzichtet.

Dann schluckte er und begann: „Ich möchte heute mit Ihnen über die delikate Angelegenheit von Mr Yanko Melborn Tahah und Mr Ron Dunfolk, im Hinblick auf eine mögliche Besetzung von Mr Melborn als neuer Chef des Naturschutzkomitees, sprechen. Ich bitte Sie, trotz all dem was geschehen ist, sachlich und respektvoll darüber Ihre Meinung zu äußern.“ Der erste Herr räusperte sich und klang übertrieben ernsthaft, als er seine Meinung kundtat: „Nun, ich bin der Meinung, dass wir es nicht zulassen dürfen einen Menschen mit diesem... sagen wir mal... abnormalen Verhalten, mit so einem Amt zu bekleiden!“ Sofort klinkte sich ein zweiter Herr ein, froh darüber, dass seine Meinung schon mal geäußert wurde: „Der Meinung bin ich auch! Das geht eindeutig zu weit! Es ist unmoralisch und untragbar für unsere Gemeinde und die Gesellschaft überhaupt!“

Ein längeres Schweigen folgte, bei dem einige der Männer verstohlen auf ihre Unterlagen starrten und hofften, dass der Bürgermeister nun endlich ein Einsehen hatte und diese unsinnige und überflüssige Diskussion abbrechen würde, um zu einem anderen, sicherlich viel wichtigeren und sinnvolleren Tagesordnungspunkt zu kommen. Das sie überhaupt darüber diskutieren sollten war schon eine Zumutung. Sie wurden jäh aus ihren Träumen gerissen, als ein dritter Herr sich plötzlich zu Wort meldete: „Wir sollten uns allerdings auch darüber im Klaren sein, dass wir hier niemand anderen haben, der sich besser eignen würde! Mr Melborn kennt sich in der Natur bestens aus!“ „Das stimmt schon, aber das ist wirklich nicht zu vertreten bei seinem Lebenswandel!“, bemerkte ein weiterer Herr.

Hugh holte tief Luft und vergewisserte sich, dass die Fenster tatsächlich schon geöffnet waren. „Meine Herren! Verstehen Sie mich bitte nicht falsch! Ich heiße seine Neigungen auch nicht willkommen, ganz im Gegenteil! Doch ist es nicht auch seltsam, dass man einen Mann, der jahrelang für diese Gemeinde so viel geleistet hat und das meistens ehrenamtlich, auf einmal nicht mehr für fähig hält, nur weil er etwas tut, was von der Gesellschaft missachtet wird? In den letzten vier Wochen war er wieder mit einer Frau zusammen und auf einmal waren alle wieder offen und freundlich zu ihm. Irgendetwas ist ja da auch nicht richtig, oder?“ Der zweite Herr stand unvermittelt auf und war sichtlich entrüstet. „Es ist doch wohl nicht in Ihrem Sinne, Herr Bürgermeister, durch die Besetzung der Stelle durch Mr Melborn zu bekunden, dass wir hier in Sheddy ein solches Verhalten billigen!!“ „Ja, das ist unmöglich!“ bekräftigte der erste Herr den zweiten und lehnte sich mit verschränkten Armen in seinem Stuhl zurück. Hugh wischte sich mit einem Taschentuch die Stirn. „Wir würden ja nicht seine sexuellen Neigungen billigen, meine Herren, sondern sein Wissen um die Natur! Wir werden ja auch nicht nach unseren sexuellen Vorlieben eingestellt oder gewählt! Verzeihen Sie!“ Vorsichtig fragte der dritte Herr plötzlich: „Ist denn Mr Melborn überhaupt noch mit Mr Dunfolk zusammen?“ „Soviel ich weiß nicht! Ron, ich meine, Mr Dunfolk lebt jetzt in San Francisco.“, antwortete Hugh ihm. Der dritte Herr setzte sich zurecht und begann langsam: „Vielleicht wäre das ja eine Lösung... Die beiden können ja machen was sie wollen, nur nicht hier in Sheddy!“ „Nun ja... Das wäre vielleicht eine Möglichkeit! Ich halte ihn ja durchaus auch für den besten Mann auf diesem Gebiet!“, gab der erste Herr zu. Daraufhin ging ein leichtes kurzes Räuspern, Raunen und Schmunzeln durch die Reihen, und der erste Herr errötete leicht, als er selbst die Doppeldeutigkeit seiner Aussage begriffen hatte.

Hugh schüttelte allerdings nur den Kopf. „Ich kenne ihn, darauf wird er sich nicht einlassen!“ „Dann müssen wir einen anderen Mann dafür finden!“, war die deutliche Meinung des zweiten Herren. „Ich meine, wir sollten ihm auf jeden Fall unseren Vorschlag unterbreiten.“, schlug der dritte Herr mutig vor. Hugh schwitzte und war doch erleichtert, dass sich offensichtlich ein Ende dieser leidlichen Runde abzeichnete. „Ok, und wer würde das übernehmen? Ich bin da momentan jedenfalls nicht der Richtige!“ Entschlossen meldete sich der dritte Herr. „Ich kann das übernehmen, wenn Sie einverstanden sind.“ Hugh schloss schnell seine Akte und sehnte sich nach frischer Luft. „Vielen Dank, Mr Edwards! Und viel Glück!“ Alle nickten und verließen wie auf Kommando den Raum. Keiner dachte mehr an weitere Tagesordnungspunkte. Auch Hugh war froh keinen der Herren heute mehr sehen zu müssen.






Es war nachmittags, und Yanko saß daheim allein auf dem Sofa. Das Feuer brannte warm im Kamin. Er hatte Hemd und Socken ausgezogen und die Füße auf den kleinen Tisch gelegt. Er nahm sein Handy vom Tisch und zögerte etwas, aber dann wählte er schließlich Rons Nummer. Der Druck war einfach zu groß. Ron ging aber nicht ans Telefon. Yanko legte das Handy neben sich und überlegte, ob er sich gleich einen runter holen, oder ob er noch warten sollte, vielleicht würde Ron ja doch gleich zurückrufen. Er musste tief durchatmen, schaute dann ins Feuer und drückte dabei die Hände auf seinen Penis, der irgendwie überhaupt nicht warten wollte. Er lehnte sich dann zurück, seufzte leise und schaute aus dem Fenster, und konnte es eigentlich wirklich kaum mehr aushalten.

Plötzlich klingelte sein Handy und tatsächlich, es war Ron. Yanko war erleichtert. „Oh Mann... Wo warst du denn?“, fragte er ungeduldig.

Ron stand triefend nass im Wohnzimmer und versuchte sich mit einer Hand so gut es ging abzutrocknen. Als er sah, dass Yanko angerufen hatte, konnte er es einfach nicht mehr abwarten seine Stimme zu hören und hatte ihn sofort zurückgerufen. Seine Lenden hatten schon unter der Dusche gebrannt, und er konnte es ebenfalls kaum aushalten ihn nicht jetzt augenblicklich bei sich zu haben.

„Ich war arbeiten und gerade duschen...“ „Bist du nackt?“, fragte ihn Yanko ohne Umschweife. „Ja... und du?“ „So halb.“ „Was hast du an?“ „Nur ne Hose...“ „Mach sie auf!“, befahl Ron direkt und wünschte sich, er könnte Yanko dabei zusehen. Yanko stand auf und riss seine Hose auf und musste dabei unwillkürlich leise aufstöhnen. Rons Stimme allein machte ihn fast wahnsinnig vor Verlangen. Ron konnte Yankos Erregung selbst durch das Telefon deutlich spüren, und er stellte sich vor, wie er nackt vor ihm stehen würde. Er atmete hörbar durch und setzte sich auf das Sofa und überließ sich seiner Lust.

Nachdem er aufgelegt hatte, knöpfte Yanko seine Hose wieder zu, streifte sich das Hemd wieder über, ließ es aber offen, denn ihm war noch ordentlich heiß. Dann ging er hinaus auf die Veranda und lehnte sich auf das Geländer. Er schaute auf den See und rauchte. Er vermisste ihn tierisch, und am liebsten hätte er ihn gleich nochmal angerufen. Er konnte es selbst nicht verstehen, warum er so auf Ron abfuhr. Sein ganzer Körper brannte vor Verlangen nach ihm.

Er strich sich ein paar Haare aus dem Gesicht und versuchte die Gedanken an Ron abzuschütteln, als er ein Auto heranfahren hörte. Und er staunte nicht schlecht, als er Mr Edwards vom Gemeinderat aussteigen sah. Yanko ging ihm verwundert entgegen. „Hi Mr Edwards! Was verschafft mir die Ehre?“ Mr Edwards kam auf Yanko zu und gab ihm die Hand. „Guten Tag Mr Melborn!“ „Möchten Sie einen Kaffee?“, fragte ihn Yanko. „Ja danke, sehr gerne!“, antwortete ihm Mr Edwards. Sie gingen auf die Veranda.

Yanko brachte nach einer Weile den Kaffee, und sie setzten sich. Dann begann Mr Edwards langsam: „Ich möchte mit Ihnen über diese Jobsache sprechen...“ Mr Edwards räusperte sich etwas unsicher, denn er hatte offen gestanden keine Ahnung, ob und wie er Yanko dazu überreden konnte diesen Job anzunehmen, denn er selbst wollte unbedingt, dass Yanko den Job bekam. Er hielt ihn für den Besten, völlig egal, wie und mit wem er lebte. Yanko steckte sich eine Zigarette an.

Er mochte Mr Edwards, deswegen blieb er einigermaßen ruhig und versuchte sich auf ihn zu konzentrieren, was ihm aber momentan nicht so leicht fiel, denn er spürte immer noch deutlich das leidenschaftliche Pochen in seinen Lenden, und Rons Stimme war noch in seinem Ohr. Er hätte viel lieber mit Ron weitergemacht, als hier mit Mr Edwards zu sitzen.

Wie durch einen Nebel vernahm er aber dennoch dessen Stimme. „Wir haben gestern im Gemeinderat darüber gesprochen, und es gibt da natürlich verschiedene Meinungen. Wir sind uns aber in einem Punkt einig. Sie wären der beste Mann für diese Arbeit, und sie wird gut bezahlt! Das Problem ist nur... naja... Sie wissen schon, was ich meine...“ Yanko unterbrach ihn müde: „Kann denn hier keiner mal normal mit mir reden? Was weiß ich? Das ich abnormale, gestörte, unmoralische, abscheuliche und ansteckende sexuelle Vorlieben habe? Das ich psychisch krank bin, weil ich einen Mann liebe und deswegen verachtet werde? Das man mir deswegen den Stall anzündet, Ron bedroht, seine Kinder hänselt und uns von hier vertreibt? Ja, wenn ich mit Jenny, oder irgendeiner anderen zusammen wäre, ja dann wäre ich ja fähig und vertretbar für diesen Job und überhaupt, aber so...“ Yanko sah Mr Edwards direkt an und klang auf einmal sehr bestimmt und klar. „Hören Sie, Sie können sich ihre Rede sparen! Solange ich nicht hier in Sheddy mit Ron leben kann, mache ich gar nichts!“ Und er wunderte sich gleichzeitig darüber schon wieder so heiß auf Ron zu sein, dass es ihn kurz schwindlig machte. Er setzte sich im Stuhl zurecht, um seinem besten Stück da unten zu sagen: Jetzt nicht!, und blickte dabei Mr Edwards fest in die Augen.

Mr Edwards hatte es befürchtet, aber er gab nicht auf, denn er hatte sich vorher schon Verschiedenes überlegt, was er ihm auf jeden Fall sagen würde. „Mr Melborn, ich kann Sie ja verstehen! Leider bin ich mit meinen Ansichten in der Minderheit, aber wenn Sie sich nicht für diesen Job entscheiden, entgeht Ihnen eine gute Gelegenheit Einfluss zu nehmen, und ich hoffe mit der Zeit werden sich die anderen daran gewöhnen!“ Yanko schaute Mr Edwards verwundert an. „Wieviel Zeit denn noch?“ „Das hier ist nicht leicht... Für alle nicht! Ich weiß, dass eigentlich viele Leute hier Sie schätzen, deswegen haben sie ja die Probleme. Sie haben nicht mit Ihnen Probleme, sondern mit sich selbst. Helfen Sie ihnen!“ Mr Edwards war auf einmal zu seiner eigenen Überraschung sichtlich gerührt. Und Yanko schaute ihn fragend an. „Hmm... So hab’ ich das noch gar nicht gesehen!“ „Es wird Zeit, dass die Menschen hier aufwachen und aufhören alles niederzutrampeln, was anders ist oder anders erscheint.“ Mr Edwards wischte sich verstohlen eine Träne weg. Yanko blickte ihn prüfend an. „Nun... Mr Edwards, ich will Ihnen ja nicht zu nahe treten, aber kann es sein, dass Sie mich sehr gut verstehen?“ Mr Edwards nickte nur und wischte sich noch ein paar Tränen weg und schnäuzte in sein Taschentuch. „Nun ja... Wissen Sie... es begann, als ich bei der Army war, da... da war ein junger Mann und... Ich habe es bis jetzt niemandem erzählt... Damals hätten sie mich deswegen bestimmt gelyncht!!“ Yanko nickte zustimmend. „Bestimmt! Vielleicht auch heute noch.“ Yanko stand auf und hoffte, dass Mr Edwards nicht in seinen Schritt schauen würde. „Ich werde es mir überlegen!“ Mr Edwards stand auch auf. „Ich würde mich sehr darüber freuen!“ Plötzlich errötete Mr Edwards, und er stammelte etwas unbeholfen: „Ich kann Mr Dunfolk ja verstehen... Sie... Sie sind wirklich ein wunderschöner Mann!“ Yanko lächelte etwas betreten und wusste überhaupt nicht, was er darauf sagen sollte. Hatte er doch auf seine Hose gestarrt? Aber irgendwie war es ihm auch egal, sollten sie doch hingucken wo sie wollten. Es war halt so und fertig. Sie gaben sich zum Abschied die Hände, und Mr Edwards ging nachdenklich zu seinem Auto und fuhr davon.

Ein paar Tage später unterschrieb Yanko den Vertrag, als neuer Chef des Naturschutzkomitees in Sheddy. Anschließend musste er unzählige Hände schütteln und einen kleinen Umtrunk im Rathaus über sich ergehen lassen und dabei fragte er sich, ob das wirklich die richtige Entscheidung war. Yankos Familie war auch gekommen und sogar Marianna und ihre Kinder waren da.

Nur Ron fehlte.

Sehr.






Schnee lag schon seit Wochen auf den Wiesen. Der Weg war vereist, und es fegte ein kräftiger Schneesturm über die Berge. Yanko kam spät nach Hause und erkannte kaum, dass es Ron war, der da im Schnee auf der Veranda saß und auf ihn wartete.

Ron stand auf als er Yanko kommen sah, und eine ganze Weile standen sie wortlos im Schneegestöber auf der Veranda und schauten sich an. Schließlich schnappte Yanko Ron und schob ihn rückwärts an die Hauswand, während jeder schnell seine Hose öffnete.

Sie liebten sich heftig da, wo sie gerade standen.

Danach saßen sie eng zusammengekauert auf der Treppe unter einer Decke, rauchten und schwiegen lange. Sie liebten es einfach nur da zu sitzen und die Nähe des anderen zu spüren.

Es war Yanko, der das Schweigen schließlich leise unterbrach: „Vier Monate... Wenn du heute nicht gekommen wärst, ich wäre übermorgen nach San Francisco geflogen. Ich hab’s echt versucht ohne dich, aber es geht einfach nicht! Verdammt! Ich hab’ dich so vermisst, dass ich es kaum ausgehalten habe... Ich war total aggressiv drauf... Ich hab’ Hugh an eine Wand geknallt... Er hat am Kopf geblutet...“

Ron sah ihn kurz an und sagte: „Und ich konnte die letzten Monate kaum schlafen. Ich bin oft nachts aufgewacht, weil mir regelrecht das Herz wehgetan hat. Manchmal habe ich mir fünfmal am Tag einen runtergeholt, aber es hat nichts genützt... Ich hab’ jemanden gefunden, der für drei Monate in der Wohnung bleibt.“ Und Yanko schmunzelte erleichtert. „Dann ab in die Arena!“ Dann musste er seit Langem plötzlich lachen, und Ron ließ sich anstecken. Schließlich balgten sie sich wie kleine Kinder und wälzten sich vergnügt im Schnee.

Später in der Nacht lagen sie eng umschlungen im Bett und konnten endlich wieder tief und fest schlafen. Ron hatte seinen Arm um Yanko gelegt, und Yanko hielt ihn ganz fest an sich gedrückt.

Am nächsten Abend wagten sie es und gingen zusammen in den Pub. Alle Gäste drehten sich wie auf Kommando nach ihnen um, als sie gemeinsam den Pub betraten, und es wurde auf einmal sehr still. Roger und Kim freuten sich allerdings sofort die beiden zu sehen und begrüßten sie sehr herzlich. Ron gab eine Lokalrunde aus, weil er das immer so machte, wenn er nach längerer Zeit wieder nach Hause kam, früher normalerweise nachdem er mit seiner Familie aus dem Urlaub zurückgekommen war. Die Stimmung lockerte sich danach etwas und schließlich kamen nach und nach ein paar alte Bekannte auf Ron zu und freuten sich dann doch ihn zu sehen.

Sie schafften es sich an diesem Abend nicht zu berühren, denn sie hielten es für besser nicht gleich wieder mit der Tür ins Haus zu fallen. Sie hatten ja endlich wieder genug Zeit zusammen. Der Abend verlief ruhig, und sie schöpften wieder neue Hoffnung auf ein gemeinsames Leben hier in Sheddy.






Ein paar Wochen später neigte sich das Jahr dem Ende zu, und es stieg die übliche Silvesterfeier im Gemeindehaus und auf dem großen Platz vor dem Rathaus in Sheddy. Die Nacht war klirrend kalt und der Himmel sternenklar, und der Mond schenkte Sheddy sein zunehmendes Licht.

Draußen standen viele kleine Buden an denen Essen und Trinken verkauft wurde. Kinder hatten in der Mitte des Platzes einen großen Schneemann gebaut und freuten sich sehr darüber, dass es so schön kalt war, und er bestimmt noch eine Weile dort stehen würde. Unter dem Vordach des Rathauses spielte eine Musikkappelle stimmungsvolle Lieder.

Yanko hatte zusammen mit einigen Mitgliedern des Naturschutzkomitees eine große lange Schneebar aufgebaut, und Ron half an diesem Abend dort Getränke auszuschenken. Es herrschte immer eine tolle Stimmung bei den Silvesterfeiern in Sheddy. Denn das, was die Einwohner von Sheddy wirklich gut konnten, war feiern.

Als dann später um Mitternacht das prächtige Feuerwerk entzündet wurde, kannte der Jubel keine Grenzen und alle Anwesenden umarmten sich und wünschten sich gegenseitig ein gesundes und gesegnetes Neues Jahr. Viele Paare standen da und küssten sich. Sogar Jenny war mit ihrem Freund Mike aus L.A. gekommen und stellte ihn Yanko schließlich vor und wünschte sich kurz, sie könnte Yanko länger umarmen, als es normalerweise für eine Umarmung unter Freunden üblich war. Es war das erste Mal für sie, dass sie ihn mit Ron zusammen sah, in dem Wissen, dass er jetzt seine erste Wahl war und nicht mehr sie. Yankos Familie, Marianna, Jamie, Frank, Hugh, Nancy und Mr Edwards, der seine roten Wangen auf den Konsum von Glühwein zurückführte, kamen ebenfalls vorbei und wünschten Yanko und Ron ein gutes Neues Jahr.

Plötzlich stand Roger da und nahm Ron gutgelaunt zur Seite. Er war zwar schon ordentlich betrunken, doch durchaus noch Herr seiner Sinne. „Ron, wenn du willst, dann kannst du gerne bei mir im Pub mitarbeiten. Du musst ja irgendwie Geld verdienen, oder nicht?!“ Ron war überaus erfreut und erleichtert, denn das war tatsächlich ein Problem geworden. „Oh... danke Roger! Das ist echt nett von dir! Ich denke, das werde ich tun!“, sagte er kurz entschlossen, und sie schüttelten sich anschließend die Hände und umarmten sich kurz.

Später standen Ron und Yanko immer noch hinter der Schneebar und versuchten sich nicht zu nahe zu kommen. Doch schließlich schauten sie sich kurz an, und dann konnten und wollten sie sich nicht mehr zurückhalten. Yanko breitete seine Arme aus und sagte dabei: „Komm her du verdammter Mistkerl!“ Und dann umarmten sie sich fest und fingen langsam an sich zu küssen und konnten so schnell auch nicht mehr damit aufhören.

Vor dem Rathaus standen Leroy und seine Kumpels und sie beobachteten das Geschehen genauestens und tuschelten verächtlich miteinander. Einige Leute gafften sie erstaunt an, andere schüttelten verständnislos ihren Kopf und wieder andere ignorierten sie bewusst.

Doch ein paar ganz Wenige starrten sie verstohlen aus den Augenwinkeln an.

Spät in der Nacht, als das Fest schon lange vorüber war, räumten Yanko und Ron noch die Schneebar auf. Mittendrin fingen sie eine Schneeballschlacht an und seiften sich gegenseitig ordentlich ein und hatten total viel Spaß dabei. Ausgelassen balgten sie sich im Schnee, als plötzlich Leroy und seine sechs Kumpels fast geräuschlos aus einem nahegelegenen Gebüsch hervorpreschten. Drei von ihnen ließen sofort ihre Messer aufspringen und stürmten auf Yanko und Ron zu.

Ohne Vorwarnung stachen sie hasserfüllt mit lautem Gebrüll unkontrolliert auf sie ein. Einer der Jungs traf Yanko am Bauch und verletzte ihn dabei schwer. Ron bekam einen Schnitt ins Bein. Die beiden wehrten sich natürlich so gut es ging, und sie versuchten die Jungs mit Schlägen und Tritten einigermaßen in Schach zu halten. Und auf einmal rannten die Jungs von selbst davon.

Zum Glück kam in diesem Moment dieses Auto vorbei und zum Glück hielt es auch an. Es waren Hugh und Nancy. Sie sahen Yanko blutend am Boden liegen und Ron, wie er sich schmerzerfüllt sein Bein hielt. Hugh stürzte sofort aus dem Wagen und rief einen Krankenwagen an, während Nancy Yanko mit ihrem Mantel zudeckte und innerlich betete.

In der Morgendämmerung saß Ron im Gang des Krankenhauses in Newly auf einem Stuhl und legte seine Hand auf sein verletztes, aber bereits verarztetes Bein. Hugh stand neben ihm und fragte ihn leise in die abwartende Stille: „Wer war das?“ Ron biss sich auf die Lippen und murmelte: „Dein Sohn... mit noch ein paar anderen...“ Hugh wurde aschfahl im Gesicht und musste sich setzten. „Was??... Leroy??... Bist du sicher?... Oh, mein Gott!!“, hauchte er entsetzt und war völlig geschockt, als Ron nickte.

Ein Arzt tauchte auf und ging zu den beiden. Ron stand vorsichtig auf. „Wird er wieder gesund?“, fragte er sofort. Der Arzt legte Ron beruhigend eine Hand auf die Schulter. „Es hat ihn zwar bös’ erwischt, aber das wird wieder! Zäher Bursche!“

Nach ein paar Tagen war Yanko wieder daheim. In seinem Kamin brannte ein warmes Feuer. Er hatte einen Verband um den Bauch und lag auf dem Sofa. Keith saß daneben und klang äußerst besorgt: „Hey Bruder, wie geht’s dir?“ „Tut noch weh, aber wird schon wieder!“ „Wie lange noch? Bis einer von euch tot ist?“ Yanko seufzte: „Fang nicht wieder damit an! Leroy und die anderen haben ja ihr Fett abgekriegt! Es waren übrigens die gleichen Jungs, die auch meinen Stall angezündet haben.“ Aber Keith blieb hartnäckig. „Meinst du das war’s jetzt? Wird es einen Prozess geben?“

Yanko wurde genervt. Ihm war jetzt überhaupt nicht danach zu reden und schon gar nicht darüber. Er fühlte sich noch ziemlich schwach, und das Reden verursachte ihm Schmerzen. „Ich weiß es nicht, können wir nicht von was anderem reden?“ Doch Keith ereiferte sich trotzdem leicht. „Ja, z.B. von Jamie... Sie ist in psychologischer Behandlung...“ Yanko setzte sich ruckartig auf, wobei ihm ein jäher Schmerz durch seinen Körper jagte und ihm kurz die Luft raubte. Er hielt sich seinen Bauch, stand dann vorsichtig auf, ging auf Keith zu und sagte ihm unter großer Anstrengung: „Mein lieber Bruder, ich weiß deine Sorge zu schätzen, aber ich kann’s nicht mehr hören! Ich weiß, dass es gefährlich ist, aber wir wollen uns nicht trennen! Kapiert? Ron kommt zurück, und wir werden hier wohnen, ob das jemandem passt oder nicht!“ Yanko ging langsam hinaus und steckte sich leicht zitternd eine Zigarette an.

Keith seufzte und gab auf. Es war vielleicht jetzt wirklich nicht der richtige Zeitpunkt mit seinem Bruder darüber zu reden. Manchmal konnte er so verdammt stur sein, da war einfach nichts zu machen. Aber es brach ihm das Herz, ihn so zu sehen, und wenn er an die ganzen Umstände dachte, wurde ihm ganz mulmig zumute, und es schnürte ihm den Hals zu vor Angst. Warum musste Yanko immer wieder in solche krassen Situationen kommen? Warum konnte er nicht ein ganz normales Leben führen? So wie er z.B.. Es gab doch unzählige Menschen, die nach dem Verlust ihres Partners durchaus nochmal geheiratet haben und wieder glücklich wurden. Er hatte wirklich Angst um ihn, und er zermarterte sich den Kopf, wie er seinem Bruder nur helfen könnte. Irgendwo tief in seinem Herzen wusste er, dass Yanko kämpfen würde. Doch wie lange würde er durchhalten? Oder hatte er doch nicht mehr so viel Kraft, nach allem was ihm in seinem Leben schon widerfahren war? Er stand auf und ging zu ihm auf die Veranda und legte einen Arm um ihn und drückte ihn leicht an sich.






Der Frühling brachte Ron mit seinem vollbeladenen Jeep. Yanko rannte ihm entgegen, und sie umarmten sich stürmisch. Doch kurz darauf kam Hugh den Waldweg hochgeprescht. Er sprang sogleich aus dem Auto, als er angekommen war und rief fast hysterisch und außer Atem: „Ron, ich habe dich gerade ankommen sehen... und Yanko, wenn ihr das macht, muss ich deinen Vertrag kündigen! Ab und zu mal zu Besuch, ok, das ist gerade noch zu tolerieren, aber richtig zusammen wohnen, das geht nun beim besten Willen nicht!“

Da platzte Ron plötzlich der Kragen, denn er hatte mittlerweile auch genug von diesem Geschwätz gehört, und er schrie Hugh herausfordernd an: „Was willst du noch? Wo ist der Unterschied, ob ich hier zu Besuch bin, oder hier wohne? Du findest immer wieder was Neues! Ich bin hier in Sheddy geboren, und ich wohne hier wo es mir passt! Kümmere du dich lieber um deinen Sohn!“

Außer sich vor Wut schnappte Yanko Hugh hart am Kragen und stellte ihn mit dem Rücken an dessen Auto. Was wollte dieser elende Sesselfurzer denn noch? Was ging es ihn überhaupt an? Kurz hasste er ihn abgrundtief und wünschte sich, er würde ihm einen Grund liefern, dass er ihn knebeln könnte. „Steck dir deinen verdammten Vertrag in den Arsch, vielleicht kommt’s dir dann besser! Und jetzt verpiss dich!“, fauchte er ihn stattdessen an. Er öffnete die Autotür und schubste Hugh sehr unsanft hinein und schleuderte ihm dann noch ein paar deftige Romaflüche ins Gesicht. Hugh verschwand sehr schnell wieder.

Danach räumte Ron seine Sachen in Yankos Blockhütte und am späten Nachmittag ritten sie nebeneinander über eine Wiese. Ron seufzte, während er in die Sonne blinzelte: „Sie werden uns wohl nie zufriedenlassen.“ Yanko kletterte hinter Ron aufs Pferd und flüsterte: „Wir sie auch nicht!“






Drei Monate später näherten sich fünf maskierte Gestalten vorsichtig im Dunkeln Yankos Stall und versteckten sich dort. Yanko ahnte nichts davon, als er in seinem Pickup angefahren kam und ausstieg. Er schmiss einen Sack Futter über seine Schulter und trug ihn in den Stall. Dort schaltete er die kleine Lampe an und stellte den Sack in einer Ecke ab.

Sie kamen wie aus dem Nichts und versperrten Yanko den Weg und schlugen ihm ohne Vorwarnung ins Gesicht. Yanko wehrte sich und teilte auch ordentlich aus, aber gegen die fünf hatte er wirklich keine Chance. Zwei hielten ihn dann von hinten fest, einer nahm kurz entschlossen die Mistgabel und rammte sie Yanko mehrmals in die rechte Hand, dann riss er an seinem Hemd, und die anderen gingen auf ihn los und beschimpften ihn wild durcheinander und schlugen brutal auf ihn ein. „Schweinehund! Bastard! Dreckiger Zigeuner! Hurensohn! Widerlicher Wichser! Verpiss dich!“, brüllten sie und hatten offensichtlich ihr Vergnügen dabei. Sie traten ihm einige Male in den Bauch und in die Eier und stachen immer wieder mit der Mistgabel auf ihn ein. Sie richteten ihn übelst zu.

Ein paar Minuten später ließen sie ihn einfach liegen und verschwanden fast lautlos.

Yanko lag gekrümmt vor Schmerzen auf dem Boden und versuchte zu begreifen, was da eben geschehen war. Erst nach einer Weile konnte er sich mühsam aufrappeln und ins Haus schleppen. Dort band er sich ein Handtuch um die verletzte Hand, kramte umständlich sein Handy mit der linken Hand aus der rechten Hosentasche, setzte sich auf das Sofa und wählte zitternd Black Wolfs Nummer. Er konnte kaum noch sprechen. „Black Wolf?... Yanko hier...“ Black Wolf hörte sofort, dass etwas nicht stimmte und fragte ihn, was passiert sei. Yanko flüsterte schmerzerfüllt, dass er bitte schnell kommen solle, weil er ihn brauchen würde. „Ich komme sofort!“, konnte Yanko noch vernehmen, bevor ihm das Handy aus der Hand fiel, und er sich vor Schmerzen krümmen musste. Er konnte sich gerade noch aufs Klo schleppen, wo er sich fast seine Eingeweide herauskotzte.

Als Black Wolf kam, lag Yanko schwitzend vor Schmerz auf dem Sofa. Wortlos packte er seine Medizinsachen aus und fing zuerst damit an Yankos Hand zu versorgen. „Wer war das?“, fragte er entsetzt. „Ich weiß es nicht... Sie waren maskiert... Sie kamen wegen mir und Ron... und weil ich ein Roma bin... “, flüsterte Yanko schwach, und er hatte das Gefühl bei jedem Wort nochmal brechen zu müssen. Sein ganzer Oberkörper brannte, und er spürte die Mistgabel überall, vor allem in seiner rechten Hand. Black Wolf schaute ihn besorgt an. „Wo ist Ron?“ „In Newly bei seinen Kindern... Wird bald kommen... denke ich.“ „Yanko, vielleicht ist es besser, wenn du für eine Weile von hier verschwindest. Beim nächsten Mal geht’s vielleicht anders aus.“ Black Wolf half Yanko dabei sich aufzusetzen und sein Hemd auszuziehen. Er schaute nach den anderen Verletzungen und schüttelte fassungslos seinen Kopf. „Das ist einfach unglaublich!“, stellte er schockiert fest und während er anfing Yankos Hand zu nähen, konnte er nur mühsam die aufkommenden schrecklichen Erinnerungen an seine Vergangenheit verdrängen.

Als Ron hereinkam und Yanko blutüberströmt auf dem Sofa liegen sah, war er total entsetzt. Er setzte sich sofort zu ihm und legte seinen Arm um ihn. „Oh, mein Gott!!! Was ist passiert?“, rief er fassungslos und spürte, wie ihm die Angst die Kehle zuschnürte. Yanko wollte etwas sagen, konnte aber nicht mehr sprechen. Er nahm sein Hemd und vergrub vor Schmerz sein Gesicht darin. Kurz darauf wurde er bewusstlos. Black Wolf versorgte ihn noch fertig, was einige Zeit in Anspruch nahm, bevor er ihn dann zudeckte.

Danach ging er mit Ron auf die Veranda. Dort rauchten und schwiegen sie eine Weile. Schließlich stand Black Wolf auf und klopfte Ron aufmunternd auf die Schulter. „Er wird schon wieder!... Ron, pass auf ihn auf! Die haben ihn einfach im Stall überfallen und zusammengeschlagen, weil ihr zusammen seid, und weil er ein Roma ist... Ich hoffe, das gibt ihm jetzt die Kraft wirklich neu anzufangen und mit allem Alten hier abzuschließen. Deine Liebe wird ihm helfen... Ihr müsst hier für eine Weile verschwinden, das ist sonst zu gefährlich!... Sicher, ich weiß, er liebt diesen Platz hier... Was denkst du darüber?“ Ron murmelte erschüttert: „Er ist damals wieder hierher zurück, weil er es in der Stadt nicht ausgehalten hat... Es dreht sich alles bei mir. Ich weiß gerade gar nichts mehr! So geht’s jedenfalls nicht weiter! Ich denke, ich werde solange noch hier bleiben, bis es ihm wieder gut geht... Oh, verdammt! Warum kann man uns nicht einfach in Ruhe lassen??“ Ron hatte Tränen in den Augen, und Black Wolf nahm ihn in den Arm. „Manchmal sind die Herausforderungen groß... Lasst die Liebe größer sein!“, sagte Black Wolf und schaute ihm fest in die Augen bevor er ging.

Und während er nach Hause fuhr, musste er sich selbst innerlich Recht geben. Die Liebe hatte er in seinem Herzen nie wirklich verloren, auch wenn es damals fast unmöglich gewesen war sie wieder zu beleben, nachdem was alles geschehen war.

Ron sah ihm kurz hinterher, ging dann wieder hinein und setzte sich fassungslos und ratlos in den Sessel. Yanko schlief und murmelte irgendetwas vor sich hin. „Yanko, so geht das nicht weiter, irgendwann erschlagen sie dich! Sie haben es auf dich abgesehen, weil du noch dazu ein verdammter Zigeuner bist!... So ist es nun mal... Ich will dich nicht eines Tages irgendwo tot auffinden!“, flüsterte Ron mehr zu sich selbst. Dann ging er zu Yanko rüber und streichelte ihm liebevoll über das Gesicht.

Yanko wachte davon auf und setzte sich langsam mühsam auf. Er sah Ron an, und es war nicht zu übersehen, dass er starke Schmerzen hatte. Dann murmelte er schwach: „Hilfst du mir bitte ins Bett?“

Ron half ihm auf und brachte ihn ins Bett. Er holte noch einen warmen, nassen Lappen aus dem Bad und wischte so gut es ging Yanko das Blut aus dem Gesicht. Die Medizin, die Black Wolf Yanko verabreicht hatte, schien jetzt wirklich zu wirken, denn Yanko schlief kurz darauf wieder ein. Und Ron war froh, dass Black Wolf so viel über Heilkräuter wusste, die auch bei Yanko anschlugen und die er auch vertrug, denn gegen die meisten gängigen Schmerzmittel war er allergisch, und gleich Morphium zu geben, war einfach eine Nummer zu heftig, vor allem bei seinem Suchtpotenzial.

Ron umarmte Yanko vorsichtig und kämpfte damit nicht zu verzweifeln.






Zwei Monate später, im Herbst, saß Yanko auf der Veranda mit seinem Laptop vor sich auf dem Tisch. Er wollte endlich weiterschreiben. Er hatte immer noch Schmerzen in der rechten Hand, die noch leicht verbunden war. Eine Zeitung lag auch dort. Auf der Lokalseite stand: Gibt es einen Prozess in Sheddy? Muss Bürgermeister Sullivan zurücktreten?

Yanko öffnete eine Schachtel in der er Briefe und Fotos aufbewahrte. Vorsichtig nahm er einige heraus und schaute sie nacheinander an. Plötzlich hielt er inne – auf einem der Fotos waren Marianna und er Arm in Arm abgebildet. „Ich liebe dich“ war auf das Foto geschrieben. Er schaute nachdenklich das Bild an und streichelte schließlich sanft über ihr Gesicht. „Es tut mir leid!“, murmelte er vor sich hin. „Es tut mir leid!“, wiederholte er ein paar Mal. Dann schmiss er alles wieder in die Schachtel zurück und verschloss sie.

Eine Weile saß er einfach da ohne etwas zu tun, schaute nur umher, stützte seinen Kopf auf und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Irgendwann nahm Yanko den Zettel nochmals in die Hand und hoffte, dass jetzt etwas anders darauf stehen würde. Ein paar Tränen tropften ihm dabei auf den Zettel. Es stand nichts anderes darauf. Er ließ das Papier wieder auf den Tisch fallen und stand auf.

Er ging in die Küche, machte den Kühlschrank auf und holte eine Flasche Bier heraus und öffnete sie. Dann setzte er die Flasche an, hielt aber doch plötzlich inne und schleuderte sie aus einem Reflex heraus mit voller Wucht aus der Tür hinaus ins Gras. Dann packte ihn die Wut, und er riss alle Bierflaschen, die noch in seinem Kühlschrank waren heraus, stopfte sie in eine Holzkiste, stellte die Kiste draußen neben dem Hackklotz ab und zerschlug die Flaschen mit der Axt.

Anschließend ging er zu seinem Pferd, legte ihm nur die Zügel an das Halfter und ritt ohne Sattel über den Hügel.

Rons Pferd lief von allein mit.

Mein lieber Yanko!

Es tut mir leid, ich habe es nicht fertig gebracht

es Dir zu sagen, weil es so weh tut, aber ich halte

das Leben in Sheddy so nicht aus.

Sie haben es auf dich abgesehen!

Wenn ich hier bleibe, dann werden sie Dich

irgendwann wieder erwischen, dann vielleicht endgültig.

Dieser Preis ist zu hoch!

Sie jagen uns wie Tiere!

Noch mehr, als in San Francisco. Ich gehe wieder dorthin.

Ich weiß, Du gehörst nach Sheddy.

Ich weiß nicht, wo ich hingehöre.

Ich fühle mich leer und ausgebrannt.

Ich weiß, es wird schwer ohne Dich,

aber was hier in Sheddy abgeht ist

doch auch kein Leben, so, wie wir es verdient haben!

Ich hoffe Du verstehst das und kommst bald nach.

Ich liebe Dich so sehr!

Bitte, lass uns einen anderen Weg finden!

Ron






Der späte Nachmittag war sonnig und kalt, und es lag etwas Schnee. Yanko raste über die verschneiten Straßen und freute sich an dem aufgewirbelten Schnee, den sein Pickup hinterließ. Er fror, doch er wollte das Fenster nicht zumachen, er liebte dieses Wetter, und die kalte Winterluft erfrischte ihn. Mit einer Hand zog er den Reißverschluss seiner Jacke bis unter das Kinn. Der blaue Himmel strahlte, und Yanko musste blinzeln, denn sie Sonne stand tief.

In Newly traf er sich mit einem Pferdezüchter und schaute sich dort ein paar Tiere an. Danach fuhr er in die Innenstadt und lief einfach ziellos durch die Straßen und sog die frische, klare Luft tief in seine Lungen. Er ließ sich gerne treiben.

Aber nein, die Straße, in der Ron früher einmal kurz gewohnt hatte, die würde er meiden.

Es war schon dunkel, als plötzlich drei Männern ihn in eine dunkle Gasse zerrten. Zwei der Männer hielten ihn von hinten fest, und noch ehe er irgendjemand erkennen konnte, presste ihm der dritte ein Taschentuch unter die Nase. Yanko taumelte und war mit einem Schlag ziemlich benommen. Einer der Männer riss ihm seine Jacke herunter. Ein anderer trat ihm einige Male in den Bauch und stach mit einem Messer wild auf seinen Arm ein. Dann holte er eine Whiskyflasche hervor, öffnete sie und zwang Yanko, indem er ihm die Nase zuhielt, den Whisky zu schlucken. Er füllte ihn gnadenlos ab. Alles ging sehr schnell. Und so schnell, wie sie aufgetaucht waren, verschwanden die Männer wieder und ließen ihn im Schnee zurück.

Als Yanko wieder zu sich kam, verstand er erst gar nicht was los war. Er rappelte sich auf und hielt sich dabei den verletzten Arm. Eine ältere Frau kam zufällig vorbei und sah Yanko benommen ihm Schnee sitzen. Sofort bemerkte sie, dass er blutete und lief schnell zu ihm. „Oh, mein Gott, was ist denn mit Ihnen passiert?“, rief sie und half ihm auf. Yanko stammelte nur verwirrt: „Ich... ich weiß nicht... Da waren ein paar Typen...“ Mrs Thompson schaute auf Yankos Arm. „Ich kann Ihnen helfen! Ich war früher einmal Krankenschwester von Beruf. Ich kann das versorgen, wenn Sie wollen.“ Yanko stand unschlüssig da und versuchte zu verstehen, was passiert war. Da roch Mrs Thompson den Alkohol. „Puh... Naja... Ich denke, ich weiß was passiert ist... Sie sind einfach betrunken! Richtig?“, stellte sie schmunzelnd fest und fand ihn irgendwie süß, wie er so völlig verwirrt da stand. Doch Yanko schaute sie entgeistert an. „Was???... Wieso...“ Und auf einmal begriff er erschrocken was passiert war. Er wurde blass und schwankte. Er musste sich auf die Blechkiste setzen, die da herumstand. „Oh Scheiße...“, stellte er entsetzt fest. „Kommen Sie Mister, sonst versauen Sie sich noch ihre ganzen Kleider!“, sagte Mrs Thompson und griff ihm beherzt unter den Arm. Sie zog ihn hoch, und Yanko stolperte völlig fassungslos mit ihr.

Zu Hause bei Sally Thompson saß Yanko auf einem Stuhl in ihrer Küche, während sie seinen Arm verarztete. Yanko zitterte am ganzen Körper und versuchte sich krampfhaft an irgendein Gesicht zu erinnern und kramte in seinem Hirn, ob unter den Männern vielleicht einer gewesen war, der ihn vor ein paar Monaten in seinem Stall zusammengeschlagen hatte, aber er hatte nichts sehen können, und doch hatte er einen merkwürdigen Geruch in der Nase.

„Ich habe guten Cognac da, wenn Sie noch einen bräuchten... nach diesem Schock...“ Aber Yanko schüttelte den Kopf. „Nein danke!... Ich wollte gar nichts trinken... Das eben war nicht meine Idee... Ich... Ich bin Alkoholiker.“ „Die haben Sie abgefüllt?!“, rief Mrs Thompson entsetzt. „Ja, scheint so... Oh, fuck!!“

„Naja, ich schätze Sie haben jetzt genau zwei Möglichkeiten, entweder Sie legen sich hier gleich auf die Couch und ziehen es sofort durch, oder Sie nutzen die Gelegenheit damit es sich auch lohnt...“, schmunzelte Mrs Thompson humorvoll, um der ganzen Sache etwas Leichtigkeit zu verschaffen, denn sie wusste nur zu gut aus ihrer langjährigen Berufserfahrung was es heißt einen Entzug durchzuhalten. Und sie musste sich eingestehen, dass sie eigentlich gerne mit ihm ausgehen würde, obwohl sie sich in ihrem Alter etwas albern dabei vorkam, denn immerhin war sie schon Anfang siebzig.

Yanko schaute sie erstaunt an und überlegte. Und plötzlich stand er entschlossen auf. „Naja... eigentlich haben Sie recht! Warum nicht! Gehen wir!“ Sally Thompson brachte ihm noch ein frisches Hemd aus dem Schrank ihres Sohnes und konnte sich ein Kichern nicht verkneifen, als Yanko es angezogen hatte, denn es war ihm viel zu groß. Aber sie fand, dass es ihm trotzdem irgendwie stand. Sie holte ihre Handtasche, und dann machten sie sich auf den Weg.

In einem kleinen Pub nahmen sie an einem der Fenstertische Platz, und Yanko zog sich eine Flasche Bier nach der anderen rein und trank danach noch ein paar doppelte Whisky. Er genoss das berauschende Gefühl sehr und registrierte, dass er seit Langem mal wieder an Ron denken konnte, ohne dass sich sein Herz zusammenzog. Und Mrs Thompson erwies sich als äußerst humorvolle und erheiternde Person, die es schaffte trotz oder gerade wegen ihres Alters, Yanko lauthals zum Lachen zu bringen.

Mrs Thompson, die er nach diesem Abend Sally nennen durfte, vergnügte sich prächtig bei einigen Gläsern Wein und es schmeichelte ihr ungemein, mit einem so charmanten und gut aussehenden Mann, auszugehen, denn es war schon sehr lange her gewesen, dass sie sich amüsieren ging. Ihr Mann war schon vor vielen Jahren gestorben, und sie hatte bisher keine Lust verspürt allein auszugehen.

Nach einigen Stunden verließen sie dann gut gelaunt und ziemlich betrunken den Pub. Sally hakte sich bei Yanko unter und fühlte sich kurz wie sechszehn.

Er zog es gleich am nächsten Tag durch.

Drei Tage brauchte er diesmal. Er blieb daheim in seinem Haus in Sheddy. Er hasste Krankenhäuser immer noch.

Am dritten Tag lag er noch etwas erschöpft im Bett, als Sally ihm einen Teller Suppe brachte. Yanko nahm ihr den Teller ab und fand es einfach klasse, diese Frau getroffen zu haben. Sie gab ihm irgendwie Mut und Zuversicht und momentan das Gefühl, dass alles im Leben doch irgendwie einen Sinn hatte. „Vielen Dank, Sally! Du bist ein Engel!“ „Iss! Du hast viel Kraft verloren!“, stellte sie fest und eigentlich wollte sie noch, mein Junge, hinzufügen, aber irgendwie ging es nicht, obwohl er nun wirklich ihr Sohn hätte sein können. Doch wie sehr unterschied er sich von ihren echten Söhnen! Sie liebte ihre Söhne, keine Frage und doch wünschte sie sich, sie hätten beide etwas von diesem, in ihren Augen, jungen Mann, der so ein natürliches Charisma besaß, was selbst ihr noch die Hitze in den Körper trieb. Schnell schob sie ihre merkwürdigen und doch durchaus angenehmen Gefühle beiseite. Es war einfach zu albern in ihrem Alter. Sie sollte jetzt einfach gehen, denn sonst würde sie sich hier bei ihm vielleicht noch als Haushaltshilfe anstellen lassen, wobei sie genau wusste, dass er das mit Sicherheit nicht wollte, und sie fragte sich zum wiederholten Mal warum dieser gut aussehende, nette Mann allem Anschein nach allein war. Er hatte jedenfalls bis jetzt nicht von irgendeiner Frau gesprochen.

„Was wirst du denn jetzt machen? Erstattest du nun Anzeige?“, fragte sie ihn schließlich und hoffte, dass er seine Meinung geändert hatte. Yanko zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es noch nicht. Ich weiß ja gar nicht wer die Typen waren.“, gab er ihr zur Antwort und schlürfte einen Löffel Suppe. Sally setzte sich auf die Bettkante und schaute ihn durchdringend an. „Lass das nicht auf sich beruhen! Das ist ein Verbrechen und muss bestraft werden!“ Yanko nickte nur, aß weiter und fühlte sich kurz in seine Kindheit versetzt, als er mit Fieber im Bett gelegen, und seine Mutter ihm streng verboten hatte bei der Abendvorstellung zu reiten.

Sally stand auf und nahm ihre Tasche. „Ich werde dich jetzt allein lassen. Wenn du noch Hilfe brauchst, melde dich einfach! Ich wünsche dir alles Gute!... Und Yanko, ich danke dir sehr für diesen wunderschönen Abend in Newly! Auch wenn du bitter dafür bezahlen musstest, es war mir ein besonderes Vergnügen mit dir auszugehen!“ Yanko stellte den Teller ab, grinste und reichte ihr die Hand. „Sally, ganz meinerseits! Und vielen Dank für alles!!!“ Sally zwinkerte ihm ermunternd zu und verließ den Raum.

Draußen holte sie tief Luft und fühlte sich prächtig, obwohl sie zugeben musste, dass sie ihn bestimmt vermissen würde.

Yanko ließ sich indessen ins Kissen zurückfallen und fühlte sich alles andere als fit.






Einen Monat später lief Yanko bei strahlend blauem Himmel gerade zu seinem Auto, als sein Handy klingelte.

„Ja?“, fragte er und hoffte, dass es schnell gehen würde, denn er war schon spät dran. „Ja, guten Tag, hier spricht Tyron Ballington.“, vernahm Yanko. „Ich bin Arzt und Therapeut im Johnsons Garden Hospital in San Francisco.” Yanko drehte sich abrupt um und ging zurück auf die Veranda. „Ist was mit Ron?“ , fragte er sofort und steckte sich nervös eine Zigarette an. „Nun ja... Ja, er ist hier, und es geht ihm so weit ganz gut... Er weiß nicht, dass ich Sie anrufe.“, sagte Tyron Ballington. „Was ist mit ihm? Was ist passiert?“ Yankos Herz zog sich zusammen bei dem Gedanken Ron könnte etwas Schlimmes geschehen sein. „Er hatte einen Zusammenbruch. Er redet für mich nur unverständliche Dinge. Er ist ziemlich verschlossen. Ich komme bei ihm einfach nicht weiter. Er redet öfter von Ihnen, und da habe ich mal in seinem Telefonbuch nachgeschaut, und dort habe ich dann Ihre Nummer gefunden.“ Yanko lief ins Haus. „Ich bin morgen da!“, entschloss er sich schnell und riss dabei schon ein paar Klamotten aus dem Schrank. „Ok, dann bis morgen. Vielen Dank!“, sagte Tyron Ballington und legte den Hörer auf. Yanko steckte sein Handy wieder ein und packte seine Tasche.

Als er am nächsten Tag ins Krankenzimmer kam, lag Ron in einem Bett und schlief. Yanko setzte sich neben ihn ans Bett und konnte nur mit Mühe ein paar Tränen unterdrücken. Er war geschockt, als er Ron wie ein Häufchen Elend dort im Bett liegen sah. Er küsste ihn vorsichtig auf die Stirn, und Ron wachte davon auf. Als er Yanko sah, klammerte er sich wie ein Ertrinkender an ihn. Yanko hielt ihn fest in seinen Armen und drückte ihn wortlos an sich.

Tyron Ballington kam herein und sah die beiden Arm in Arm dort auf dem Bett sitzen. Kurz blieb er in der Tür stehen, bevor er sich räusperte und auf die beiden zuging. Yanko löste sich aus der Umarmung. Ron legte sich wieder hin und fiel kurz darauf erneut in einen Dämmerschlaf, denn er hatte einige Beruhigungsspritzen bekommen, damit er sich ausruhen konnte. Yanko flüsterte Ron noch ins Ohr, dass er gleich wieder da sein werde und verließ daraufhin mit Tyron Ballington das Zimmer.

Sie gingen in Mr Ballingtons Sprechzimmer. Dort lud er Yanko mit einer Handbewegung zum Sitzen ein. Yanko setzte sich gegenüber von Tyron Ballington an den Schreibtisch und bemerkte, dass der Mann, der ihm gegenüber saß wohl nicht viel älter war als er selbst, und dass ihm zum ersten Mal ein weißer Kittel an jemandem gefiel. Wahrscheinlich lag es daran, dass er schwarz und weiß zusammen einfach mochte.

Tyron Ballington suchte Rons Akte heraus und blätterte in dem Bericht, bevor er sich räusperte und zu sprechen begann. „Ich weiß nicht, ob wir ihm richtig helfen können. Es wäre auf jeden Fall wichtig, wenn Sie mir so viel wie möglich erzählen könnten. Sie scheinen ihn ja ganz gut zu kennen.“ Yanko setzte sich zurecht. „Ja... sehr gut... Ich... Wir... kennen uns schon sehr lange...“

Yanko wusste überhaupt nicht, was er alles erzählen sollte und war deshalb etwas vorsichtig, obwohl er diesem Arzt irgendwie Vertrauen schenkte, was ihn aber auch wiederum verunsicherte, denn er hatte noch nie einem Arzt wirklich vertraut, geschweige denn etwas Privates erzählt, außer Jenny natürlich, aber das war ja auch etwas anderes. Bei ihr musste er ja nicht ins Krankenhaus oder in die Praxis, um sie zu sehen. Er wusste selbst nicht, woher er diese Aversion hatte. Aber es war schon immer so gewesen, obwohl er erst mit Mitte zwanzig das erste Mal in einem Krankenhaus lag. Aber daran wollte er unter keinen Umständen mehr erinnert werden. Der Geruch reichte ihm eigentlich schon, oder war es überhaupt nur der Geruch, der ihn störte?

„Was hat er denn eigentlich und woher kommt das?“, hörte er sich besorgt fragen und schaute Tyron dabei direkt in seine dunklen Augen. „Ich vermute, dass er irgendetwas erlebt hat, was ihn so geschockt, gestresst oder mitgenommen hat, dass er die Nerven verloren hat. Vielleicht ist jemand gestorben, oder eine Trennung, oder so etwas. Seine Bekannten hier haben mir aber bis jetzt nichts dergleichen berichten können.“

Yanko war bedrückt und rang mit sich. Die Geschehnisse der letzten Monate waren noch viel zu präsent, um einfach daher zu plaudern. Tyron Ballington blickte ihm scharf in die Augen und ahnte, dass Yanko mehr wusste, als er momentan preisgab. „Vielleicht wissen Sie ja etwas mehr?“, versuchte Tyron ihm die Tür zu öffnen. Yanko überlegte lange und schaute dabei abwechselnd zu Tyron Ballington und aus dem Fenster. Schließlich gab er sich einen Ruck, denn dieser Arzt hier würde bestimmt nicht mit einer Mistgabel auf ihn losgehen.

„Gestorben ist niemand...“, begann er leise. „Wir... wir lieben uns... können aber gerade nicht zusammen sein... Er ist vor ein paar Monaten wieder hierher, nach San Francisco zurückgegangen. In unserem Ort ist es zu gefährlich geworden...“ Tyron Ballington nickte langsam. „Ahaa... Ach so... Ja... verstehe... ähm... Entschuldigen Sie, ich will Ihnen nicht zu nahe treten, aber je mehr Sie mir erzählen, desto eher kann ich ihm helfen. Das könnte jedenfalls ein Grund sein. Was ist denn passiert, und warum sind Sie nicht mit ihm mitgekommen?“, fragte er vorsichtig.

Tyron Ballingtons Stimme drang in sein Ohr und beruhigte ihn irgendwie, und obwohl er es selbst nicht glaubte, fasste er noch ein wenig mehr Vertrauen und erzählte ihm schließlich was geschehen war: „Ein paar Männer haben mich deswegen vor ein paar Monaten ziemlich schlimm zusammengeschlagen. Daraufhin ist Ron weggegangen. Er hatte Angst, dass die mich umbringen könnten... Und ich halte es in einer Stadt nicht lange aus, und bis jetzt haben wir noch keine andere Möglichkeit gefunden.“

Tyron Ballington nickte verständnisvoll und rieb sich nachdenklich das Kinn. „Hmm... Verstehe... Schwierige Situation! Damit ich das richtig verstehe, ihr seid also ein Paar!?“ Yanko schaute Tyron prüfend an und nickte dann langsam.

Tyron Ballington stand auf einmal auf und lief im Zimmer auf und ab. „Wie lange könnten Sie denn bleiben?“, fragt er. „Solange bis er wieder gesund ist.“ „Mr Melborn, ich habe jetzt leider einen Termin. Könnten Sie morgen bitte wieder kommen? So um 10 Uhr?“ Yanko stand auch auf und war natürlich damit einverstanden, obwohl er innerlich zitterte und sich wünschte, das Gespräch könnte an einem anderen Ort stattfinden. Es half alles nichts, der Geruch würgte in seinem Hals, auch wenn er das Gespräch eben eigentlich ganz angenehm fand.

Am nächsten Morgen wäre Yanko am liebsten im Bett geblieben, aber er zwang sich aufzustehen und wieder in dieses Gebäude zu gehen, schließlich ging es um Ron.

Um 10 Uhr trafen sie sich pünktlich und setzten sich wieder in Tyron Ballingtons Sprechzimmer, diesmal in zwei bequeme Sessel, die um einen kleinen Tisch herum standen. Tyron Ballington hatte ein Notizblock vor sich liegen und schrieb etwas darauf.

Yanko wurde plötzlich wieder nervös. Das Vertrauen von gestern war auf einmal wie weggeblasen, und die Unruhe, die schon seit dem Moment, als er vorhin das Krankenhausbetreten hatte, wieder in seinem Bauch zu nagen begann, verstärkte sich. Diese ganze Situation war ihm mehr als unangenehm, aber er wollte Ron helfen so gut es eben ging, und er versuchte sich auf Tyron Ballington zu konzentrieren, damit ihm nicht von dem Geruch, der sogar aus den Wänden zu kommen schien, schlecht wurde.

Tyron Ballington schaute ihm eine Weile tief in die Augen, und Yanko musste feststellen, dass er ihn irgendwie mochte. „Ich muss Sie bitten mir alles zu erzählen wonach ich Sie frage, denn nur so kann ich mir ein Gesamtbild von Mr Dunfolk machen. Sie können mir vertrauen, ich werde das, was sie mir hier sagen nur für die Therapie verwenden. Das erscheint in keiner Akte!“, erklärte ihm der Arzt, der offenbar seine Nervosität bemerkt hatte. „Was ist denn noch alles so passiert, dass sie dort, wo sie herkommen, nicht zusammen sein können?“, bohrte Tyron Ballington gleich ohne Umschweife, und riss Yanko damit aus seinen Gedanken.

Yanko zuckte innerlich etwas zusammen, doch hatte er sich fest vorgenommen zu reden, auch wenn es bekanntlich viele Dinge gab, die er besser konnte. „Naja, es gibt in Sheddy ein paar Leute, die haben was gegen unsere Beziehung... Die wollen nicht, dass zwei Männer zusammen sind... Die haben uns und Rons Familie bedroht, mich haben sie zusammengeschlagen und sind auch mit Messern und anderen Sachen auf mich los... Ron hat seinen Job verloren... Er war bei der Army... Mein Stall wurde angezündet... Ron hat das einfach nicht mehr ausgehalten und ist wieder zurück nach San Francisco.“ Tyron Ballington nickte verständnisvoll. „Das ist ja auch nicht gerade entspannend dauernd eine Zielscheibe zu sein... Es ist einfach unglaublich, wie sich manche Leute verhalten und meinen sie wären Gott und müssten alles richten, was nicht in ihr Weltbild passt.“, entrüstete er sich kurz und fragte Yanko dann: „Und wie geht es Ihnen damit?“ „Nicht besonders gut... Er fehlt mir...“, gab Yanko zu, und er fehlte ihm mehr, als er bis dahin wahrgenommen hatte.

„Wie soll es denn nun weitergehen?“, fragte Tyron Ballington einfühlsam und fühlte sich selbst auch etwas hilflos. Da steckte offenbar viel mehr dahinter, als er bis eben noch vermutet hatte. Yanko zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht... Ich... Ich will von Sheddy nicht weg... Ich bin da zu Hause... und Ron auch, er ist da geboren... Ich bin als Kind so viel unterwegs gewesen... Wir hatten einen Zirkus... Ich war nie irgendwo wirklich zu Hause... Doch seit ich in Sheddy bin, fühle ich mich zu Hause. Mein Bruder, seine Familie und meine Mutter wohnen auch dort.“ „Sind Sie verheiratet?“, wollte Tyron Ballington plötzlich wissen und sah, dass er Yanko damit irgendwie getroffen hatte.

Yanko schluckte und überlegte, was er jetzt sagen sollte. Er war sich immer noch nicht ganz sicher, ob er diesem Arzt wirklich alles anvertrauen sollte, und deswegen schwieg er längere Zeit und schaute Tyron Ballington dabei nachdenklich an.

„Mr Melborn, ich bitte Sie, erzählen Sie! Ich kann ihrem Freund nicht helfen, wenn ich nicht auch etwas von Ihnen weiß!“ Yanko fuhr sich durch die Haare, setzte sich im Sessel zurecht und begann schließlich zögerlich: „Meine Frau... Sie ist vor ein paar Jahren tödlich verunglückt...“ Yanko stockte. „Oh... das tut mir sehr leid!... Haben Sie Kinder?“, wollte Tyron Ballington, der wohl den richtigen Beruf gewählt hatte, weiter wissen. Er hätte auch Privatdetektiv werden können, dachte Yanko und fühlte sich immer noch unwohl und wollte irgendwie nicht so recht darauf eingehen, denn was sollte Mr Ballington diese Information bringen? „Ja... aber nicht von ihr... Wozu wollen Sie das alles wissen, wie soll das Ron helfen?“, erwiderte Yanko leicht genervt. „Nun... Es hat ja sicherlich einen Grund, warum Sie lieber in Sheddy sind, als mit ihm zusammen... Irgendetwas hält Sie da fest, und ich habe nicht das Gefühl, dass das nur mit Ihrer Kindheit zusammenhängt! Was ist es?“

Sie schauten sich länger an, und in Yankos Kopf drehte sich plötzlich alles. Er wusste wieder einmal nicht was er sagen sollte. Er war solche Gespräche überhaupt nicht gewohnt und fühlte sich, wie ein Fisch auf dem Trockenen. „Ich weiß es nicht...“ Yanko zuckte abermals mit den Schultern. Tyron Ballington musterte ihn scharf und gab sich schließlich einen Ruck, denn er spürte, dass er auf der richtigen Fährte war. „Was ist denn damals mit Ihrer Frau geschehen? Wie ist Sie verunglückt?“

Yanko wäre am liebsten sofort aufgesprungen und davongerannt. Anstatt über Ron zu reden, bohrte dieser gut aussehende Schwarze in seiner Seele herum und schien sich nicht davon abbringen lassen zu wollen. Yanko zitterte innerlich, und seine Brust zog sich zusammen.

Er wusste selbst nicht warum er dann doch den Mund aufgemachte und es ihm erzählte. „Sie... Sie ist erschossen worden... In den Bergen... Ich hab’ niemanden gesehen... Sie ist den Abhang hinuntergestürzt... Ich bin hinterher... Es ist total steil dort... Ich hab’ sie nicht hochtragen können... Kurz darauf ist sie gestorben... Ich... Ich hab’ sie dort begraben...“ Yanko wischte sich hastig ein paar Tränen aus den Augen und atmete tief durch. Ihm war schlecht geworden, und er brauchte dringend frische Luft. „Ich hab’ das noch niemandem erzählt, wie es genau war...“, fügte er noch leise hinzu. „Warum denn nicht?“, fragte Tyron Ballington mitfühlend. „Ich weiß es nicht... Es ging nicht.“ „Aber haben Sie denn damals keine Anzeige erstattet?“, wollte Tyron Ballington jetzt wissen. „Nein, wozu? Wem hätte das genützt? Es war ja bestimmt keine Absicht gewesen... Wer hätte sie denn umbringen wollen? Außerdem hätte sie das auch nicht wieder lebendig gemacht.“

Yanko blickte traurig und müde aus dem Fenster, fühlte sich aber dennoch auf eine seltsame Art erleichtert. Tyron Ballington musterte Yanko nachdenklich und stand dann schließlich irgendwann auf und lief wieder im Zimmer auf und ab. Dabei konnte er einfach am besten nachdenken. Schließlich kehrte er zu Yanko zurück und sah ihn lange an. „Mr Melborn, vielen Dank erst mal! Ich muss das jetzt alles erst mal für mich ordnen. Ich rufe Sie an, wenn ich noch mehr Infos brauche. Ok?“

Yanko verließ mit weichen Knien den Raum und setzte sich draußen in den Garten auf eine Bank. Er bemerkte nicht, dass Tyron Ballington ihn von seinem Büro aus sehen konnte.

Später, als es schon dunkel war, saß Yanko dann bei Ron im Zimmer auf einem Stuhl und sah ihm beim Schlafen zu. Nach einer ganzen Weile stand er auf und setzte sich zu Ron aufs Bett. Er legte ihm eine Hand auf die Schulter und versprach nicht eher zu gehen, bis er wieder ganz gesund sein würde, und dass er bereit sei eine gemeinsame Lösung zu finden, er solle nur ganz schnell wieder gesund werden, und er sagte ihm noch, dass es ihm leid tue nicht wieder zu ihm nach San Francisco gekommen zu sein. Yanko schaute ihn lange an, legte sich dann zu ihm und nahm ihn in seine Arme.

Morgens betrat Tyron Ballington das Zimmer und blieb erst einen Moment lang stehen, bevor er Yanko vorsichtig weckte. Es war ein warmer, sonniger Tag, und sie gingen zusammen hinunter in den Garten. Es war ein warmer, sonniger Tag.

Tyron Ballington holte tief Luft und Yanko war froh aus dem Gebäude draußen zu sein. „Ich habe mir die ganze Nacht den Kopf zerbrochen, was ich tun könnte, um Mr Dunfolk zuhelfen und bin auf keine zündende Idee gekommen. Als ich aber eben in sein Zimmer kam und sie beide dort schlafen gesehen habe, wusste ich auf einmal wie. Ich habe ein kleines Sommerhaus oben in den Bergen. Abgelegen und trotzdem nicht weit von hier. Ich würde es Euch bis Ende August geben, damit ihr mal zur Ruhe kommt. Ich denke, das ist das ganze Problem, ihr hattet nie genug Zeit und Ruhe zusammen.“ Yanko sah Tyron Ballington fragend und verwundert an. „Ähm... Das ist total nett von Ihnen... Nun... Ich weiß nicht... Also... Das muss ich mir erst durch den Kopf gehen lassen!“ „Ich weiß, dass ist ja auch eher ein ungewöhnlicher Therapievorschlag, aber ich glaube wirklich, dass es die beste Medizin wäre, wenn ihr mal in Ruhe zusammen sein könntet.“ Yanko nickte langsam, blieb schließlich stehen und blickte Tyron Ballington in die Augen. Tyron Ballington wurde zu seinem eigenen Erstaunen etwas verlegen. „Warum tun Sie das für uns?“ „Ich denke, ich mag euch einfach.“, sagte Tyron Ballington ganz unkompliziert. Yanko grinste ihn an und klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter. „Vielen Dank Mr Ballington! Ich werde es mir überlegen!“ Tyron Ballington streckte Yanko seine Hand entgegen. Yanko nahm sie entgegen, und sie schauten sich abermals fest in die Augen. „Ich bin Tyron.“ „Yanko.“


So kam es, dass sie schließlich in Tyrons Sommerhaus zogen, und sich Ron dort blitzartig innerhalb von einer Woche erholte.

Sie unternahmen lange Wanderungen in den Bergen, lachten viel und alberten herum wie Kinder, die endlich Ferien hatten. Tyron kam oft zu Besuch, und sie verbrachten lange Abende zusammen am Lagerfeuer, und es entwickelte sich eine tiefe Freundschaft unter ihnen. Yanko fühlte sich seit Langem mal wieder ruhig und entspannt und genoss die Zeit endlich mit Ron ungestört zusammen zu sein und gleichzeitig draußen sein zu können. Schnell fand er auch Kontakt zu neuen Kunden, die gerne seine Pferdekenntnisse in Anspruch nahmen und ihn nicht nach seinen Privatangelegenheiten fragten.

Und Ron konnte seinen Pub problemlos weiterführen, denn obwohl das Sommerhaus etwas abseits in den Bergen lag, brauchte man nicht länger als zwei Stunden mit dem Auto in die Stadt, und wenn er einmal viel zu tun hatte, blieb er eben über Nacht in der alten Wohnung über seinem Pub.

Und so verging der Winter in aller Ruhe.

Es war eine unbeschwerte und glückliche Zeit.






Der April kam unerwartet heiß und ließ das Gras verdorren.

Ron war noch in der Stadt, als Yanko mit der Post in der Hand ins Haus ging. Er schaute sie durch und entdeckte einen Brief von Jenny. Er öffnete ihn ein wenig zu hastig, wie er selbst in diesem Moment bemerkte und fand eine Einladung zu ihrer Hochzeit mit Mike Sanders vor. Sie sollte im Oktober in L.A. stattfinden. Yanko spürte auf einmal nicht so genau, ob er sich darüber freute oder nicht. Eigentlich sollte er sich ja freuen, denn offenbar war sie ja glücklich mit diesem Mann. Irgendetwas störte ihn aber trotzdem, und das nervte ihn selbst. Nachdenklich ging er hinaus und rauchte eine Zigarette. Sein Handy riss ihn schließlich aus den Gedanken.

Es war Tyron.

Tyron kam mit der Dämmerung und setzte sich auf das Sofa. Yanko brachte zwei Tassen und eine Kaffeekanne und setzte sich zu ihm. „Was gibt’s denn?“, wollte Yanko wissen. „Nun“, begann Tyron. „Ich wollte euch das Angebot machen das Sommerhaus zu kaufen, wenn Ihr wollt.“ Yanko schaute ihn überrascht an. „Wieso? Brauchst du es denn nicht mehr?“ „Naja, ehrlich gesagt, wir waren hier zusammen das letzte Mal vor einem Jahr... Meine Frau ist nicht gerne so weit draußen. Es ist auch nicht teuer. Ich wäre einfach froh, wenn sich jemand darum kümmern würde und Freude daran hat. Ich denke, es ist ein guter Platz für Euch!“ Yanko lehnte sich zurück und dachte nach. Das Angebot kam zwar überraschend, doch es fühlte sich sofort stimmig an. „Ja... Es ist gut hier!... Ich werde es Ron sagen... Mal sehen! Auf jeden Fall schon mal vielen Dank!“ Tyron nickte und sah sich plötzlich nervös im Zimmer um. Ab und zu kaute er etwas an seinem Daumen herum und blickte flüchtig zu Yanko rüber.

„Was ist denn heute los mit dir?”, bemerkte Yanko und musste innerlich grinsen, denn Tyron war ja sonst die Ruhe selbst und wirkte immer so selbstbewusst und strukturiert. So musste er wohl an seinem ersten Schultag ausgesehen haben, mutmaßte Yanko.

Tyron wusste tatsächlich nicht, wo er hingucken sollte und fuhr sich nervös über sein Gesicht. Lange schon fing sein Herz wild an zu klopfen, wenn er in Yankos Nähe war, doch bis jetzt hatte ihm einfach der Mut gefehlt es ihm zu sagen. Doch war es überhaupt wichtig? Was wollte er denn? Er war schließlich glücklich verheiratet und mit Sicherheit nicht schwul. Aber was war es dann, was ihn so in Wallung brachte, wenn er ihn sah? Er sah gut aus, das war klar, und er hatte einen durchtrainierten, muskulösen und doch geschmeidigen, schlanken Körper. Klar, er sah wirklich toll aus, und doch konnte er es sich nicht rational erklären, was in ihm vorging. Einmal war er nachts aufgewacht und sehr froh gewesen, dass seine Frau weitergeschlafen, und nicht bemerkte hatte, dass er seinen Penis in der Hand hielt, weil er von Yanko geträumt hatte.

Schließlich schaute er zu ihm, gab sich innerlich einen Ruck und begann sehr zögerlich. „Ich weiß nicht genau, wie ich es sagen soll... Ich... Ich habe mir in der letzten Zeit viele Gedanken gemacht... ausgelöst durch die Bekanntschaft mit euch und vor allem mit dir...“ Yanko lehnte sich nach vorne, legte die Arme auf die Knie, stützte den Kopf in seine Hand und schaute Tyron neugierig an. Yankos Hemd war relativ weit offen, und Tyron musste unwillkürlich dahin schauen, und der Blick auf seine nackte Brust machte es ihm keineswegs leichter einen klaren Kopf zu behalten. Tyron räusperte sich und fing leicht an zu schwitzen. „Ich weiß, es klingt vielleicht albern... aber ich... ich glaube, ich habe mich in dich verliebt... Ich weiß selbst nicht warum, aber es ist so... Ich denke die ganze Zeit an dich, und wie es wäre mit dir Sex zu haben... Ich träume nachts davon... Ich hoffe nur, dass ich im Schlaf nicht rede... Du hast mich irgendwie neugierig gemacht... Du machst mich einfach tierisch an...“ Jetzt atmete Yanko tief durch und stand auf. Unvermittelt nahm er Tyrons Hand und zog ihn mit hinaus auf die Veranda. Er brauchte frische Luft, und es war angenehm kühl geworden.

Sie standen beide nebeneinander am Geländer und schauten in die Sterne. Yanko zündete sich eine Zigarette an. „Du wirst lachen, aber ich hab’ auch schon manchmal daran gedacht... als wir das erste Mal in dem Garten von der Klinik waren, da war es auf einmal da...“, gestand Yanko dann. Eigentlich hatte er darüber nie reden wollen. Die ganze Zeit dachte er, dass er wahrscheinlich deswegen so empfunden hatte, weil er einfach Ron solange vermisst hatte.

Tyron war erleichtert und überrascht, dass Yanko so offen darauf reagierte. Yanko drehte sich zu Tyron, und sie schauten sich fest in die Augen. „Tyron... Ich liebe Ron! Ich denke... ich kann das nicht tun...“ Tyron nickte und klopfte dabei Yanko leicht auf die Schulter. „Schon ok! Das hatte ich auch nicht erwartet. Ich bin nur überrascht, dass es dir auch ein bisschen so geht... Ich muss jetzt los! Vergiss einfach, was ich gesagt habe!“

Yanko nickte ihm wortlos zu. Er hasste solche Situationen, in denen er nein sagen musste, oder sollte und nicht hundertprozentig spürte, dass er es auch wirklich so meinte.

Tyron drehte sich schnell um und wollte schon gehen, da hielt Yanko ihn plötzlich zurück und umarmte ihn spontan. Tyron war erst etwas verblüfft, drückte ihn aber dann fest an sich. Eine Welle der Erregung durchfuhr ihre Körper, und Tyron hätte Yanko am liebsten auf der Stelle geküsst. Doch sie schauten sich nur an und atmeten schwer durch.

Yanko befreite sich schließlich aus der Umarmung und trat einen Schritt zurück. Irgendwie konnte er es nicht tun, und außerdem würde Ron gleich nach Hause kommen. „Komm gut nach Hause! Ich melde mich dann wegen dem Haus. Und vielen Dank!“, sagte er deswegen, spürte allerdings deutlich das sein bestes Stück da unten anscheinend anderer Meinung war. „Ist gut.“, war alles was Tyron noch herausbrachte, denn zu sehr schnürte ihm sein Verlangen plötzlich den Hals zu. Schnell ging er zu seinem Auto, stieg ein und fuhr sofort los. Zu seinem eigenen Erstaunen fand er es gar nicht peinlich Yanko seine Gefühle mitgeteilt zu haben, und noch mehr erstaunte es ihn, dass er es tatsächlich äußerst reizvoll gefunden hatte Yanko so nah gespürt zu haben, und dass er es wirklich getan hätte, wenn Yanko es zugelassen hätte.

Yanko schaute ihm gedankenverloren nach und schaffte es nicht vor sich selbst zu verbergen, dass ihn Tyrons Nähe ziemlich angemacht hatte.

Zwei Tage wartete er, dann fuhr er zu Tyron in die Klinik.

Als er dann vor seiner Tür stand, zögerte er kurz, denn er war sich durchaus den möglichen Konsequenzen bewusst. Doch seine Hand klopfte schließlich, wie von selbst an die Tür. „Herein!“, hörte er und trat ein. Tyron stand freudig überrascht auf und kam hinter dem Schreibtisch hervor. „Hey Yanko, was für eine Überraschung! Was machst du denn hier?“ Yanko ging gleich direkt auf Tyron zu, und es wurde ihm plötzlich ganz heiß. Doch er hatte sich fest vorgenommen sich zu beherrschen. „Ich war gerade in der Stadt... Ich hätte dich auch anrufen können, aber ich wollte dich sehen...“

Tyron konnte Yankos innere Spannung regelrecht schmecken, und er bekam sofort wieder Lust auf diesen Kerl. Yanko atmete durch und setzte sich auf den Stuhl links neben dem Schreibtisch. Tyron hätte ihn am liebsten umarmt, traute sich dann aber doch nicht. Sicherlich war Yanko nur wegen dem Sommerhaus gekommen, aber warum war er dann offensichtlich so aufgewühlt? „Habt ihr es euch überlegt?“, fragte er ihn deshalb so cool es ging. Yanko grinste ihn an, und Tyron musste sich setzten. Sein Lachen war einfach umwerfend, doch vor allem war er von seinen Augen fasziniert. Und er fand wenn das Licht, so wie jetzt, richtig fiel, schimmerten sie wie Libellenflügel auf dem Wasser. „Ja, wir machen es!“, vernahm Tyron, bevor er sich von Yankos Augen losreißen konnte. „Das freut mich!“, brachte er gerade so heraus und musste sich kurz räuspern.

Plötzlich stand Yanko auf, packte Tyron und küsste ihn unvermittelt auf den Mund. Tyron war total perplex und wusste überhaupt nicht, wie ihm geschah. Yanko raunte ihm dann noch ins Ohr, dass Ron bis morgen Abend weg wäre und er heute Abend hoch kommen könne, wenn er wolle. Dann drehte er sich schnell um und verschwand ohne ein weiteres Wort.

Tyron stand noch eine Weile so da und versuchte zu begreifen, was hier eben gerade geschehen war. So oft er sich auch bemühte es irgendwie ungeschehen zu machen, so oft scheiterte er. Yankos Lippen brannten auf den seinigen, und er spürte noch deutlich seinen Atem im Gesicht. Er presste eine Hand auf seinen Penis, der anscheinend völlig den Verstand verloren hatte. Kurz flackerte in ihm die Frage auf, ob Schwänze überhaupt über einen Verstand verfügen. Was war nur mit ihm los? Was um alles in der Welt machte er da? Wie sollte er das jemals seiner Frau erklären? Am besten gar nicht, beschloss er schnell und ließ sich zurück in den Bürostuhl fallen. Er sah aus dem Fenster in den Garten hinaus und musste zugeben, dass es ihm verdammt gut gefallen hatte, was da eben passiert war, auch wenn er es selbst fast nicht glauben konnte. Er war von einem Mann geküsst worden.






Es war Nacht, und der Mond strahlte hell.

Tyron und Yanko standen sich gegenüber und schauten einander schweigend an. Es war Tyron, der schließlich begann Yanko das Hemd langsam aufzuknöpfen und ihm vorsichtig über die Brust zu streicheln. Yanko ließ es geschehen, bis er es nicht mehr aushielt, dann riss er Tyron an dessen Gürtel zu sich und fing an ihn zu küssen. Schließlich zog er Tyrons und sein Hemd vollständig aus und öffnete Tyrons Hose. Sie liebten sich noch dort auf dem Boden und genossen es in vollen Zügen.

Danach trafen sie sich öfter. Sie küssten sich im Auto. Sie schliefen miteinander in dem Geräteschuppen im Garten der Klinik oder in Tyrons Büro. Yanko konnte und wollte sich dieser Dynamik einfach nicht entziehen, obwohl er Ron gegenüber ein schlechtes Gewissen hatte. Aber irgendwie war es ihm auch egal. Das Einzige, was ihn wirklich beschäftigte war, ob er jetzt definitiv schwul geworden war. Irgendwie verstand er es nicht, aber es machte ihm Spaß, und er nahm es sich, so oft es eben ging.

Ein paar Wochen später saß Yanko im Dunkeln grübelnd auf einem Strohballen im Stall neben dem Sommerhaus. Zwei Pferde standen auch dort und malmten in aller Ruhe ihr Heu. Nach einer Weile stand er auf und legte sich ins Stroh und schlief ein.

Ron kam erst spät nach Hause und begann Yanko überall zu suchen. Schließlich fand er ihn im Stall. Vorsichtig weckte er Yanko, denn es war schon recht kalt geworden. Yanko wachte auf, sah Ron neben sich knien, schnappte ihn und zog ihn zu sich ins Stroh. Wild begann er ihn zu küssen, und schon bald waren sie dabei sich leidenschaftlich zu lieben. Was um Himmels willen wollte er nur mit Tyron? Er hatte nun wirklich alles was er wollte. Er liebte Ron über alles und fühlte sich in seiner Nähe total wohl. Er liebte es von ihm berührt zu werden, er liebte es ihm nah zu sein, und er liebte es ihn zu spüren. Seine Gedanken kreisten und machten ihn verwirrt und stumm.

Am nächsten Morgen saßen sie beim Kaffee in der Küche und Yanko rührte nachdenklich in seiner Tasse herum. Schließlich schleckte er den Löffel ab und legte ihn auf den Tisch. Er musste jetzt einfach reden, es war einfach zu bedeutend geworden. Und dann zwang er es aus sich heraus. „Ron, ich muss dir was sagen...“, begann er und schaute seinem Freund in die Augen und musste tief Luft holen. „Ron... Ich... Ich hab’ da was mit Tyron... Ich weiß auch nicht genau, was es ist... Ich bin nicht verliebt oder so, aber ich kann mich dem irgendwie nicht entziehen... Es tut mir leid, ich will dich nicht verletzen... Es hat auch nichts mit uns zu tun!... Ich will mit dir zusammen sein!“ Ron wusste im ersten Moment überhaupt nicht, was er davon halten, geschweige denn wie er damit umgehen sollte, aber zu seiner eigenen Überraschung amüsierte es ihn irgendwie. „Naja... Vielleicht bist du eben jetzt richtig schwul...“, grinste er Yanko plötzlich verschmitzt an. Der schaute überrascht auf und musste dann aber auch grinsen. „Das habe ich mir auch schon gedacht... Oh Mann!!“ „Was ist denn mit Tyron passiert? Der hat doch Familie! Oder?“ „Ja, hat er. Ich weiß nicht... Als er mir das mit dem Hauskauf vorgeschlagen hat, hat er mir erzählt, dass er sich in mich verliebt hätte... Wir hätten ihn neugierig gemacht...“

Ron fing plötzlich an zu lachen, und Yanko ließ sich anstecken. „Und nun?“ „Keine Ahnung! Naja... Vielleicht magst du ja auch mal... Der hat schon was...“, schlug Yanko schmunzelnd vor und war froh, dass Ron die ganze Sache anscheinend leicht nahm. Doch Ron schüttelte nur lachend den Kopf. „Yanko und seine grandiosen Ideen...“, bemerkte er nur dazu. Yanko wurde wieder ernster. „Warum denn nicht?“ Ron stand grinsend auf und zog Yanko zu sich hoch. „Yanko, was auch immer du tun musst, oder nicht, es ist ok! Ich weiß nicht, ob das auch meins ist... Ich muss jetzt los!“ Ron umarmte ihn und ging kopfschüttelnd hinaus.






In dieser Nacht kamen sie wieder. Unaufhaltsam drängten sie sich erneut in sein Bewusstsein. Es geschah immer und immer wieder, und er wusste selbst nicht, wie er damit klarkommen sollte.

Er träumte von Fams Unfall und wälzte sich hin und her. Plötzlich wachte er schreiend auf und war schweißgebadet. Ron schreckte von dem Schrei ebenfalls aus dem Schlaf hoch und schaute ihn fragend an. Yanko wehrte ab, legte sich wieder hin und wartete bis Ron eingeschlafen war. Dann stand er auf, zog sich an und ging hinaus, um eine zu rauchen.

Nach einer Weile konnte er dem Kloß in seinem Hals nicht mehr standhalten und ließ den Tränen freien Lauf. Er musste rennen. Und er begann den Berg hinaufzurennen, so schnell er konnte. Er wollte diesem Alptraum entfliehen, er wollte diesem tiefen, bohrenden Schmerz endlich entkommen, er wollte sich selbst davon laufen, während er in die Nacht rannte und weinte.






Ein paar Tage später war Tyron zu Besuch gekommen und sie saßen, wie so oft vor dem Kamin.

Yanko hatte mal wieder sehr gut gekocht, aber heute schien er mit seinen Gedanken woanders zu sein, jedenfalls bemerkte es Ron. Er kannte den Ausdruck in seinen Augen, wenn er mit etwas anderem beschäftigt war, als mit der aktuellen Situation. Manchmal konnte es ihm die letzten Nerven rauben, wenn er versuchte Yanko in diesem Zustand zum Reden zu bringen.

Plötzlich stand Yanko auf.

Fast gleichzeitig nahm er Rons und Tyrons Hand, und ehe sie sich versahen, hatte er beide mit ins Schlafzimmer gezogen. Er schloss die Tür hinter sich und fing sofort an Ron zu küssen, und noch während er Ron küsste, zog er Tyron näher zu sich und fing an Tyron zu streicheln. Dann nahm er Rons Hand und legte sie Tyron auf die Brust. Leidenschaftlich küsste er schließlich Tyron und kümmerte sich nicht darum, dass die anderen beiden etwas überrumpelt waren. Er strahlte eine so kraftvolle Entschlossenheit und Leidenschaft aus, die es sowohl Ron, als auch Tyron unmöglich machte ihm zu widerstehen. Ron atmete tief durch, schaute Tyron in die Augen und begann schließlich ihn zu streicheln. Tyron ließ seine Hände gleichzeitig über Rons und Yankos Körper laufen und bebte dabei selbst am ganzen Körper. Er hätte sich niemals träumen lassen jemals in so eine Situation zu kommen. Doch er musste zugeben, dass es ihn sehr erregte, und er sich dem jetzt absolut nicht entziehen wollte.

Yanko konnte es plötzlich nicht schnell genug gehen, und so zerrte er schnell und ungeduldig zuerst Ron, dann Tyron und schließlich sich selbst die Hemden herunter.

Es dauerte nicht lange bis sie übereinander herfielen und sich alle Hemmungen auflösten.






Im darauf folgenden Oktober flog Yanko dann nach L.A.

Sie machte ihm die Tür auf und beide freuten sich den anderen wiederzusehen. „Hi Yanko! Herzlich willkommen! Ich freue mich, dich zu sehen!“, rief sie ihm entgegen. Yanko ging auf sie zu, und sie umarmten sich zur Begrüßung. „Hi Jenny! Schön dich zu sehen!“, erwiderte er und freute sich ebenfalls wirklich sehr. „Komm rein! Mike ist noch unterwegs, er müsste aber bald kommen.“

Sie gingen zusammen ins Haus. Es war ein sehr schickes, weiträumiges und modern eingerichtetes Haus mit zwei Etagen. Es gab viele Fenster, und die Böden waren komplett weiß gefliest. An den Wänden hingen Bilder von verschiedenen berühmten Malern, und das Treppenhaus zierte eine große afrikanische Skulptur. Jetzt hat sie endlich gefunden was zu ihr passt, dachte Yanko während er seinen Blick durch das Haus schweifen ließ. Es war hell und sauber und roch nach Karriere. Sie hätten auf Dauer einfach nicht zusammen gepasst. In so einem Haus würde er ersticken. Sie setzten sich schließlich ins Wohnzimmer an einen schön gedeckten Tisch, und Jenny schenkte Kaffee ein.

Sie schauten sich eine Weile schweigend an. Jenny wirkte leicht nervös, und er fand, dass ihre Stimme etwas zu leise klang für eine glückliche Frau, die bald heiraten würde. „Es ist schön, dass du schon früher kommen konntest. Ich wusste einfach nicht wen ich sonst fragen sollte. Ich habe noch so viel vorzubereiten für die Hochzeit und werde mit der Praxis einfach nicht fertig.“ „Kein Problem! Ich helf’ dir gerne!... Wie geht’s dir?“, fragte Yanko sie direkt. „Gut, danke!“, warf sie ihm schnell zu. „Und du? Und Ron? Wie geht es euch?“ „Alles ok! Seit wir Tyrons Haus haben, geht’s uns echt besser! Es ist einfach viel entspannter!“ Yanko nahm vorsichtig Jennys Hand und blickte ihr fest in die Augen. „Ich wünsche dir, dass du mit ihm glücklich wirst!“ Jenny schluckte und nickte dann langsam. „Ja... Das werde ich bestimmt...“ Sie zog schnell ihre Hand zurück und stand auf. „Mike müsste gleich hier sein. Ich muss noch das Essen fertig machen. Mach’s dir bequem!”

Jenny verschwand in der Küche, und Yanko ging hinaus auf die großzügige Terrasse, von der aus man einen direkten Zugang zu einem sehr gepflegten Garten hatte. Er trat auf den Rasen und zündete sich eine Zigarette an. Kurz darauf erschien Mike und begrüßte ihn per Handschlag. „Hi Yanko! Schön, dass du kommen konntest! Alles klar?” „Hi Mike! Ja, danke! Schön habt ihr es hier!”, sagte er, denn schön war es ja irgendwie schon, nur eben nicht sein Geschmack. Was war eigentlich sein Geschmack, überlegte er kurz, und er musste feststellen, dass er sich noch nie darüber Gedanken gemacht hatte, wie er sein Haus einrichten wollte. Er hatte es einfach getan, und er fühlte sich damit wohl. Es kam einfach automatisch, so dass er eben nie darüber nachdenken musste.

Mike blickte stolz umher. „Ja, hab’ mir was einfallen lassen... Komm ich zeig dir alles.“

In den nächsten Tagen war Yanko in Jennys neuen Praxisräumen am Renovieren. Er war froh, dass hier offenbar schon seit längerem keiner mehr drin war, denn die Räume rochen eher verstaubt, als nach Arztpraxis.

Er riss eine Wand ein, verputzte, legte einen neuen Boden und strich die Wände weiß. Es machte ihm Spaß mal etwas anderes zu tun, als verkappten Reitern etwas über Pferde beizubringen. Die Wände widersprachen nicht.

Er war gut gelaunt und stellte den CD Player mit seiner Gypsymusik noch lauter. Als Jenny kam, schallten ihr die Blechbläsersounds schon auf der Straße entgegen, und sie musste lächeln.

Als sie das erste Mal von Yanko abgeholt worden war, hatte er auch solche Musik im Auto gehabt. Eigentlich lief bei ihm immer Gypsymusik im Auto. Zuerst fand sie es schrecklich. Doch mit der Zeit lernte sie die Musik besser kennen und konnte den gute Laune machenden Grooves mittlerweile durchaus etwas Positives abgewinnen. Aber ihre Lieblingsmusik würde es trotzdem nicht werden. Doch immer wenn sie diese Musik hörte, wurde ihr wieder bewusst, dass Yanko ein Zigeuner war, und wenn sie ehrlich zu sich selbst war, wusste sie nicht so genau, was es eigentlich in ihr auslöste. Sie bemerkte nur jedes Mal, dass sie lieber nicht hinspüren mochte was es war, aber sie glaubte fest daran, dass es mit Yanko persönlich nichts zu tun hatte. Für sie war er ein Mann, wie jeder andere auch, jedenfalls was seine Herkunft anging, oder zumindest fast.

Sie hatte zwei Tüten Fast Food dabei und packte alles auf einem provisorischen Tisch aus. „Wow, du bist ja schon voll weit gekommen! Sieht toll aus! Das ist echt super, dass du das machst!“, schrie sie gegen den jetzt herzzerreißend singenden Zigeuner an. „Macht Spaß! Ist ein bisschen wie Urlaub mal drin zu arbeiten...“, rief Yanko zurück und drehte die Musik leiser. Sie setzten sich auf zwei Kisten. Yanko biss in einen Burger und grinste sie kauend an.

Plötzlich legte Jenny ihren Burger auf den Tisch und wurde auf einmal ernst. „Manchmal vermisse ich dich immer noch...“, sagte sie leise. Yanko wischte sich den Mund mit dem Ärmel ab und schluckte. Er schaute kurz aus dem Fenster, dann wieder zu Jenny. Da stand sie langsam auf und ging zu ihm herüber. Sie nahm seine Hand und zog ihn hoch. Jetzt standen sie sich gegenüber, und Yanko wäre am liebsten einfach gegangen, ahnte er doch was passieren könnte, wenn er sich nicht beherrschen würde. Er hatte den Gedanken noch nicht zu Ende gedacht, als Jenny mit einer Hand zärtlich über sein Gesicht strich und ihn zu küssen begann. Yanko fühlte sich verunsichert und versuchte cool zu bleiben. „Jenny, was machst du da? Ich glaube nicht, dass das jetzt besonders gut ist... Morgen ist deine Hochzeit!“ Jenny kümmerte sich allerdings überhaupt nicht darum was er sagte. Sie küsste ihn weiter, erst auf die Wange, dann auf den Hals und schließlich auf den Mund. Yanko versuchte sie vorsichtig von sich wegzuschieben, aber Jenny machte trotzdem unbeirrt weiter. Sie streichelte seine Brust und ließ einfach nicht locker. Sie wusste genau, wie sie ihn schnell heiß machen konnte, und Yanko fiel es naturgemäß immer schwerer zu widerstehen.

„Jenny... Stopp... Hey, was ist los?“ Yanko schob sie jetzt etwas energischer von sich weg. Jenny hielt kurz inne und schaute ihm in die Augen. Entschlossen und klar sagte sie ihm dann: „Ich liebe dich, Yanko! Und daran wird sich auch morgen nichts ändern!” Yanko seufzte und sah sie liebevoll an, er atmete tief durch und legte seine Arme auf ihre Schultern. „Jenny, ich liebe dich auch... aber das wird uns nur durcheinander bringen!“ „Neben dir zu sitzen und dich nicht zu berühren macht mich auch durcheinander...“ Und sie begann ihn von Neuem wieder und wieder zu küssen und zog ihm dabei langsam sein T-Shirt aus. Yanko stand noch immer etwas unschlüssig da und kämpfte mit sich. Dann atmete er nochmal tief durch und schob sie dann vorsichtig aber sehr bestimmt von sich weg. „Jenny... Hey... Bitte hör auf!“ „Aber du willst es doch auch, das spüre ich!“, sagte sie jetzt etwas verunsichert. Yanko streichelte ihr liebevoll über die Wange. „Du heiratest morgen Mike, und ich bin mit Ron zusammen!“ Er schüttelte langsam den Kopf und umarmt sie dann fest. „Für mich hat sich nichts geändert, ok?!”

Jenny schluckte und gab schließlich auf. Er war leider nicht umzustimmen. Vielleicht hatte er ja Recht. Das würde sie mit Sicherheit durcheinander bringen, und es wäre Mike gegenüber nun wirklich nicht fair. Dann schloss sie ihre Augen und genoss einfach nur seine Umarmung und wünschte sich insgeheim sie würde nie aufhören.

Jennys Hochzeit wurde in einem schicken Restaurant gefeiert, und es waren um die hundert Leute gekommen. Der Raum war sehr festlich geschmückt und im hinteren Teil war eine kleine Bühne aufgebaut auf der eine Band Tanzmusik spielte. Jenny hatte ein wunderschönes weißes Brautkleid an, welches ihr vorzüglich stand.

Yanko saß mit Ron und ein paar anderen Freunden aus Sheddy an einem der Tische. Sie unterhielten sich lachend und amüsierten sich prächtig.

Als das Brautpaar nach dem Essen den Hochzeitswalzer tanzte, stellte sich Yanko kurz vor, wie es wäre an Mikes Stelle mit Jenny zu tanzen. Er konnte von gestern noch deutlich ihren Körper an seinem spüren und musste sich kurz regelrecht dazu zwingen diesen Gedanken wieder abzuschütteln. Sie war jetzt mit Mike verheiratet und damit war das Thema ja wohl endgültig abgehakt. Eigentlich sollte er erleichtert sein, aber es fiel ihm nicht ganz so leicht, wie er gedacht hatte.

Plötzlich tauchte Mike auf und drückte Yanko eine Gitarre in die Hand. „Komm Yanko, sing uns doch bitte einen Gypsysong!” Yanko war überrascht und wollte erst nicht so recht. Wieso hatte Jenny ihm das erzählt? Ron nickte ihm aber aufmunternd zu, und schließlich stand er auf, nahm die Gitarre und ging auf die Bühne.

Er tat es für Jenny.

Die Gäste waren von seinem Vortrag alle begeistert und forderten sogleich mehrere Zugaben von ihm. Jenny stand mit ein paar Freundinnen zusammen. Sie hatte ein Glas Champagner in der Hand und schaute still zur Bühne. Sie hatte ihn nie selbst Musik machen hören, aber er hatte ihr mal erzählt, dass er früher öfter mal gesungen hätte. Und mit jedem Ton, den er sang, füllte sich ihr Herz mit Sehnsucht nach diesem Mann, der da oben stand und auf der falschen Hochzeit für sie sang. Aus seinem Mund klang diese Musik für sie auf einmal ganz anders, und sie war tief berührt.

Selbst Ron war überrascht, denn Yanko hatte ihm mal irgendwann vor Jahren erzählt, dass er keine Zigeunerlieder singen könne.






Ein paar Wochen später saß Yanko auf dem Sofa im Sommerhaus und war eingeschlafen. Sein linker Daumen lag auf der Narbe in seiner rechten Handfläche. Er träumte und sah die fünf Männer wieder auf sich zukommen, und er spürte dabei deutlich, wie der eine Mann mit der Mistgabel zustach. Er sah, wie sie ihm in den Bauch traten und ihm wieder und wieder in die Hand stachen. In seinem ganzen Körper schallten die Worte wider, die sie ihm entgegengeschrien hatten, und er rannte davon, schneller und schneller, bis er völlig außer Atem war und seine Lungen wie Feuer brannten. Schweinehund... Bastard... Dreckiger Zigeuner... Hurensohn... Widerlicher Wichser... Verpiss dich... Dreckiger Zigeuner... Dreckiger Zigeuner...

Schweißgebadet fuhr er aus dem Schlaf und schaute verwirrt um sich, aber es war niemand da. Er stand auf, ging zum Spülbecken und trank ein paar Schlucke Wasser. Er rieb sich das Wasser mit der Hand vom Mund und fühlte sich, wie ein Tiger im Käfig. Gefangen in seinem Körper und nicht in der Lage seinen eigenen Träumen zu entfliehen. Zu gerne hätte er einfach ein Bier aufgerissen und sich die Gedanken aus seinem Gehirn gesoffen. Woher hatten die Männer eigentlich gewusst, dass er ein Roma war? Naja, wahrscheinlich wussten das alle hier irgendwie. Es war ihm eigentlich auch egal, dass sie es wussten. Er wusste ja auch, dass Jim illegal aus Bolivien hierher gekommen war. Doch es interessierte ihn überhaupt nicht, wo irgendjemand geboren wurde, geschweige denn welcher Rasse er angehörte. Entweder derjenige war ok oder eben nicht. Er kannte auch einige Roma, die er überhaupt nicht leiden konnte, und die auch nicht gerade zum guten Ruf seiner Leute beisteuerten. Doch wo gab es schon ein Volk bei dem alle perfekt waren? Für ihn waren es einfach alles Menschen, scheißegal woher sie stammten.






Drei Monate danach war der Winter schon lange da. Der Schnee hatte die Landschaft weiß überzogen und den Bergen ihre Ruhe zurückgegeben.

Yanko und Ron saßen am Kamin, als Ron ihn plötzlich fragte: „Was ist eigentlich mit Tyron? Er war schon lange nicht mehr hier.” „Ja... Er hat da wohl jemand in der Stadt kennengelernt...“, gab Yanko müde zur Antwort. „'Nen Kerl oder 'ne Frau?”, wollte Ron neugierig wissen. „Einen Kerl...” „Hmm... Irgendwie... fehlt er...“, stellte Ron fest und wunderte sich, denn er hatte sie dann doch genossen, diese Miniorgien, wie er ihre Treffen immer selbst bezeichnet hatte.

„Ja... aber irgendwie bin ich auch froh, wieder mit dir allein zu sein!“ Ron grinste und haute Yanko spielerisch mit dem Handrücken auf den Arm. „Erst schleppst du ihn an, und dann soll ich auch mit ihm, und jetzt bist du froh, dass er wieder weg ist... Das soll einer verstehen!” Yanko haute plötzlich zurück, und schließlich balgten sie sich lachend auf dem Boden herum bis sie sich liebten.

Ron erinnerte sich noch genau daran, als er Yanko beim ersten Mal ganz nackt gesehen hatte, dass er über seine vielen Tattoos erstaunt war. Bewusst waren ihm damals nur die auf den Armen gewesen. Er hatte ihn zwar früher schon öfter mal mit freiem Oberkörper gesehen, doch er konnte sich nicht genau an sie erinnern. Sie gefielen ihm, und er fand auch, dass sie ihm standen, obwohl er an sich selbst keine Tattoos mochte, und sie auch oft bei anderen nicht schön fand. Vorsichtig fuhr er mit einem Finger das eine Tattoo auf Yankos Bauch nach, von dem er schon immer hatte wissen wollen, was es eigentlich genau bedeutete, und das vor einigen Jahren jemand mit einem Messer in der Mitte geteilt hatte.

Yanko erklärte ihm schmunzelnd, dass er es damals in Freiburg hatte stechen lassen, als er sich so einsam gefühlt hatte. Obwohl er überhaupt nicht religiös war, hatte er sich die schwarze Sarah dorthin tätowieren lassen. Offenbar fand er es jetzt ziemlich lustig, dass er mal so drauf gewesen war und lachte über sich selbst. Schmunzelnd erzählte er Ron dann noch alles, was er über die schwarze Sarah wusste, deren Ikone ihr zu Ehren jedes Jahr Ende Mai in Südfrankreich ins Meer getragen wird.

Langsam wurde es Februar, und der Wind blies eisig über die Bergkuppen und ließ den Schnee tanzen.

Als Yanko nach Hause kam, fühlte er sich total müde und erschöpft. Er ging hinein und stellte die Einkaufstüten in der Küche ab. Er trank ein Glas Wasser und lehnte sich dann mit dem Rücken an die Spüle. Er rieb sich über sein Gesicht und atmete tief durch. Er fühlte sich total gerädert und wollte sich nur noch hinlegen. Er schleppte sich ins Schlafzimmer und ließ sich so, wie er war ins Bett fallen. Sein Gesicht vergrub er in der Decke und schlief sofort ein.

Ron kam wenig später nach Hause und sah die noch nicht ausgeräumten Tüten in der Küche stehen. Er wunderte sich und rief nach Yanko. Nachdem er keine Antwort erhalten hatten, schaute er zuerst im Schlafzimmer nach ihm. Da sah er dann, dass Yanko tief und fest schlief. Er schloss die Tür leise wieder und fing an das Abendessen zu kochen.

Als das Essen fertig und der Tisch gedeckt war, ging er ins Schlafzimmer zurück, setzte sich zu Yanko ans Bett und versuchte ihn zu wecken. „Hey... Yanko... Wach auf!... Das Essen ist fertig!“ Yanko drehte sich müde um und murmelte nur: „Hab’ keinen Hunger...“, in die Decke. Dann drehte er sich wieder auf die Seite und nahm die Bettdecke in den Arm. Ron stand verwundert wieder auf und ging leise hinaus. Nachts legte er sich neben Yanko und umarmte ihn, doch Yanko schlief weiter wie ein Stein.

Am nächsten Morgen stand Ron auf, während Yanko immer noch schlief. Er ging in die Küche und machte Kaffee. Dann füllte er zwei Tassen und ging damit wieder zurück ins Schlafzimmer. Vorsichtig weckte er ihn. „Guten Morgen, alte Schlafmütze! Hier dein Kaffee...”

Yanko wachte tatsächlich auf und rieb sich die Augen. Er sah Ron an und wollte sich aufsetzen. Doch er fühlte sich immer noch total erschöpft und ließ sich wieder ins Bett zurückfallen. Er wollte überhaupt nichts. Er wollte nur schlafen, endlich schlafen, nichts träumen, nur dunkel und Nichts. Er drehte sich weg und murmelte etwas wie: „Mag jetzt keinen...” „Was ist denn nur los mit dir? Gestern kein Abendessen und jetzt keinen Kaffee!?“ Ron rüttelte Yanko leicht an der Schulter. „Lass mich! Ich bin müde...“, murmelte Yanko genervt zurück. Ron begann sich plötzlich ernsthaft Sorgen zu machen, so hatte er Yanko noch nicht erlebt. Er ging um das Bett herum und legte sich neben ihn. Er strich ihm ein paar Haare aus dem Gesicht, damit er ihm besser in die Augen sehen konnte, und Yanko blinzelte ihn an. „Was ist los? Hm?”, fragte Ron leise. „Weiß nicht... Bin total kaputt. Lass mich einfach schlafen!“, murmelte Yanko. „Ok! Ich muss jetzt los. Ruf mich an, wenn du was brauchst, ja?“ Yanko nickte und machte die Augen gleich wieder zu. Ron küsste ihn auf die Stirn, stand auf und ging hinaus.

Obwohl die Träume zurückkamen, lag Yanko zwei Tage später immer noch im Bett und wollte einfach nicht aufstehen. Ron wurde zusehends nervöser. Er lief ständig im Wohnzimmer auf und ab und überlegte fieberhaft, was er jetzt tun sollte. Schließlich griff er zum Telefon und wählte Tyrons Nummer. Er versprach noch am gleichen Abend vorbeizukommen. Ron hatte jetzt wirklich Angst, denn Yanko hatte seit fast drei Tagen, außer ein wenig Wasser, nichts weiter zu sich genommen. Irgendwie brauchte er Hilfe. Vielleicht würde er ja mit Tyron reden.

Tyron kam wie versprochen, und Ron fuhr wieder zur Arbeit in die Stadt. Tyron setzte sich zu Yanko ans Bett. Yanko wachte davon auf und sah ihn verwundert, aber auch erfreut an. „Hey Tyron! Was machst du hier?” „Hi Yanko! Ich wollte mal schauen, wie es dir so geht...” Yanko rappelte sich hoch, und sie umarmten sich fest. Yanko stand langsam auf und zog sich eine Hose und ein T-Shirt über. Er fühlte sich schwach und immer noch wie gerädert und tierisch müde.

Sie setzten sich ins Wohnzimmer ans Kaminfeuer, das noch etwas brannte. Yanko stand nochmal auf und legte Holz nach. Tyron musterte ihn und war ziemlich erschrocken darüber, wie fertig Yanko aussah. „Was ist los mit dir? Ron hat mich angerufen, weil er sich ernsthaft Sorgen macht.“ Yanko setzte sich wieder in den Sessel und starrte ins Feuer. Er zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht... Ich fühl’ mich seit ein paar Tagen total erschöpft... Ich könnte die ganze Zeit nur schlafen, oder zumindest im Bett liegen... Ich hab’ mich noch nicht mal zum Reiten aufraffen können... Und wenn ich schlafe, träume ich nur wirres Zeug, von allem möglichen und alles komplett durcheinander.” „Vielleicht ist es Zeit, dass du jetzt mal so richtig mit deiner Vergangenheit aufräumst. Das ist einfach alles zusammen ganz schön viel! Wahrscheinlich macht dein Körper dir gerade klar, dass es so einfach nicht mehr geht. Yanko, sorry, aber ich denke du musst mal reden! Hmm? Na komm schon! Los! Erzähl mir alles, was dir einfällt, alles, ohne vorher zu überlegen, ob das jetzt Sinn macht oder nicht! Sag’s einfach!”, versuchte Tyron seinen Freund zu animieren ihm sein Herz auszuschütten.

Yanko schaute abwechselnd ins Feuer und zu Tyron. Er war unschlüssig was er tun wollte. Er fühlte sich auch schon wieder ein wenig genervt und gereizt. „Was soll ich denn noch erzählen? Ich hab’ dir schon so viel erzählt. Was soll das bringen? Macht euch mal keine Sorgen! Ich werd’ schon wieder! Lasst mich doch einfach mal in Ruhe! Alle Welt kommt gesprungen, wenn ich mal nicht wie gewohnt funktioniere.“

Yanko stand auf und ging hinaus eine rauchen. Tyron stellte sich neben ihn und streichelte ihm wortlos über den Rücken. Auf einmal schossen Yanko Tränen in die Augen, und er versuchte sie krampfhaft hinunterzuschlucken. Dann drehte er sich zu Tyron um und umarmte ihn. Tyron küsste ihn liebevoll ins Haar und drückte ihn tröstend an sich. „Sorry Tyron... Ich weiß nicht mehr was ich rede... Ich fühl’ mich einfach absolut beschissen... Dabei hab’ ich gar keinen Grund dazu...“ Tyron löste sich ein wenig aus der Umarmung und fixierte Yanko mit seinem Blick und nickte. „Das ist nicht zu übersehen!... Komm jetzt rein und setz dich wieder!“

Und als sie wieder saßen begann Tyron: „Wir haben zwar einmal kurz über dich gesprochen, aber das war‘s dann auch schon wieder, weil es damals um Ron ging. Die Gründe sind oft nicht gleich sichtbar, vor allem wenn man so viel erlebt und verdrängt hat wie du! Yanko, was ist denn eigentlich vor Fams Tod passiert? Ich meine, gab es da irgendwelche Ereignisse, die dich auch belasten?”

Yanko hätte kotzen können, so übel wurde ihm plötzlich. Er wollte Tyron ja gerne antworten, allein schon, weil er ihn sehr mochte, aber es fiel ihm einfach schwer zu sagen, was ihn beschäftigte. Es war so viel in seinem Kopf, dass er Mühe hatte einen Anfang zu finden. Doch nach einer Weile formten sich die Worte dann doch irgendwie. „Naja... Da gab es einige... z.B. der Überfall auf das Indianerfest, bei dem einundzwanzig Cheyenne ermordet wurden...“, begann Yanko langsam. „Was ist denn da passiert? Warst du dabei?”, bohrte Tyron weiter, dem es natürlich nicht entging, dass Yanko wirklich dringend Hilfe brauchte, denn er wusste, dass die Symptome, die sich bei ihm zeigten auf eine schwere Depression hinwiesen.

„Ja... Ich war dabei...“, sagte Yanko stockend. „Wir... Es... Wir hatten uns getroffen, um ein Fest zu feiern... Fam und ich waren damals gut mit den Indianern befreundet. Wir hatten uns für die Gleichberechtigung eingesetzt... Fam war an dem Tag aber, Gott sei Dank, nicht dabei. Sie war auf einem Geburtstag eingeladen... Wir saßen dann da um das Feuer herum und haben gegessen und erzählt und Spaß gehabt usw... Plötzlich kam aus dem Dunkeln... wie aus dem Nichts, eine Gruppe Männer mit Geschrei gestürmt... und ohne Vorwarnung sind sie gleich mit Messern und anderen Waffen auf uns alle losgegangen und haben angefangen wild drauf los zu stechen und...“

Yanko versuchte die aufkommenden Bilder zu verdrängen. Er schwitzte und zitterte, doch konnte er sich gegen die innere Bilderflut nicht wehren. Er sah das großes Lagerfeuer... Indianer... Frauen... Kinder, und die fremden Männer, die plötzlich aus dem Dunkeln auftauchten und sie hasserfüllt attackierten. Er sah, wie sie brutal, kaltblütig und ohne zu zögern die Frauen vergewaltigten, sie schlugen und anschließend umbrachten.

Stockend erzählte er Tyron weiter: „Sie haben Kinder erstochen... Frauen vergewaltigt... die Männer einfach abgestochen... erschlagen... verstümmelt... Ich... Ich habe meinen Freund Gefleckter Wolf sterben sehen... und noch so viele andere... Verdammt...“ Yanko hatte wieder Tränen in den Augen. Er wischte sie mit der Hand aus seinem Gesicht.

Tyron war total entsetzt von diesem Bericht. So etwas hatte er nun wirklich nicht erwartet. „Das ist ja furchtbar... Wie schrecklich!!!...“, flüsterte er geschockt. „Und dir, ist dir auch was passiert?“, fragte er dann. „Ja... Ein paar von denen haben mich zusammengeschlagen, und jemand hat mich mit einem Messer hauptsächlich am Bauch verletzt... Später bin ich dann im Krankenhaus aufgewacht...“ „Und was habt ihr gemacht? Habt ihr euch wehren können?”, hakte Tyron weiter. „Naja... mit allem möglichen... Fäuste... Steine... Äste... Messer...“, antwortete Yanko müde. „Sind auch welche von denen umgekommen?“ Tyron ließ nicht locker. Er wusste, dass er jetzt nicht aufhören durfte, auch wenn er am liebsten Yanko in den Arm genommen hätte. „Ja... Was willst du machen?... Das ist, wie wenn du ins Wasser geworfen wirst und nicht schwimmen kannst... Du strampelst um dein Leben... So war es da... Du wehrst dich einfach... Ich... Ich hab’ zwei oder drei Männer getötet... Beim dritten weiß ich nicht, ob er tatsächlich tot war... Ich bin gleich zu Gefleckter Wolf... Vier sind auf ihn los... aber ich kam zu spät... Ein paar Minuten später ist er gestorben... Sie hatten ihm in die Lungen gestochen...“

Tyron rang selbst mit seiner Fassung und wehrte sich gegen die schrecklichen Bilder, die sein Gehirn ihm unweigerlich schickte und atmete ein paar Mal tief durch. Yanko lehnte sich erschöpft im Sessel zurück und starrte vor sich hin. „Puh, das ist allerdings harter Tobak!!! Ist das damals an die Öffentlichkeit gegangen?” „Ja... Ein paar haben sie auch geschnappt und für fünfzehn Jahre hinter Gittern gebracht. Mich und die anderen vier, die es überlebt hatten, haben sie freigesprochen, bzw gar nicht erst angeklagt.” Lange blickten sie sich schweigend an. „Wo hast du das alles hingetan?” Yanko zuckte mit den Schultern. „Damals hat Fam noch gelebt...”

Tyron schaute eine Weile nachdenklich ins Feuer. Auf einmal stand er auf und lief hektisch im Zimmer auf und ab. In seinem Kopf machte sich eine furchtbare Ahnung breit. „Was ist eigentlich mit dem dritten Mann, bei dem du nicht wusstest, ob er tot war?“ „Keine Ahnung, warum?” Tyron wurde ganz nervös. „Das ist jetzt nur mal so daher gesponnen, einfach ein Gedanke, der mir gerade kam... Hast du nie darüber nachgedacht, dass da eventuell ein Zusammenhang bestehen könnte zwischen all dem, was dir passiert ist?“ Yanko schaute Tyron verwundert an und schüttelte den Kopf. „Nein, wieso? Was alles? Was meinst du?” Tyron setzte sich neben Yanko. „Naja... Ich meine... Du hast zwei Menschen umgebracht und bei dem Dritten bist du dir nicht sicher. Es könnte doch theoretisch irgendjemand, der diesen Menschen nahe stand Rache üben wollen, oder? Vielleicht ein Verwandter oder ein Freund oder oder...” Yanko überlegte. „Theoretisch möglich... Ja...“ „Nehmen wir mal an...“, spann Tyron den Faden weiter. „... derjenige hat es überlebt und weiß genau, dass du es warst... Vielleicht war das mit Fam ja doch kein Unfall...“ Yanko sprang wie von der Tarantel gestochen auf. „Hey Tyron, jetzt gehst du, glaub’ ich, zu weit! Da lagen ein paar Jahre dazwischen...” Aber Tyron ließ sich nicht beirren. „Du hast doch gesagt, dass die im Gefängnis waren... Wieviele Jahre waren denn da dazwischen?“

Yanko fing an zu grübeln und bei dem Gedanken, es könnte tatsächlich etwas Wahres daran sein, wurde ihm kotzübel. Er setzte sich wieder hin und legte eine Hand auf seinen Bauch. „Acht Jahre...”, brachte er hervor. „Vielleicht sind sie ja wegen guter Führung frühzeitig entlassen worden...“, warf Tyron in den Raum. „Gut möglich... Ich weiß es nicht... Da könnte ich ja mal Hugh, unseren Bürgermeister fragen. Der weiß das bestimmt.” „Ja, mach das!”, sagte Tyron und blickte eine Weile nachdenklich zu Yanko.

Und dann fiel ihm noch etwas anderes ein. „Sag mal... Du hast mal ganz kurz erwähnt, dass du Kinder hast... Wo sind die eigentlich?“ Yanko schaute ihn müde an. „Der Älteste müsste in Deutschland sein und der andere in Mexico...” „Klingt, als ob du es nicht genau wüsstest... Wann hast du sie denn das letzte Mal gesehen?“ „Als Stefan zwei Jahre alt war, hat sie mich rausgeschmissen. Was hätte ich damals machen sollen... Ich war der dreckige Zigeuner und gerademal neunzehn... Kurz danach bin ich mit Fam nach Sheddy... Mit Manuel ist es ähnlich... Ich war damals zum Tanzen in Mexico, und da hatte ich was mit einer Mexikanerin... Abtreiben kam für sie nicht in Frage, aber sie hatte so viel Angst vor ihrer Familie... Sie hätten sie ausgestoßen, wenn sie mit einem Kind von einem Weißen gekommen wäre... So hat sie sich schnell einen Mexikaner zugelegt...“

Es strengte Yanko ziemlich an von all dem zu sprechen, und die Erinnerungen an das Geschehene versuchte er vehement zu verdrängen, während er plötzlich aufstand und sich noch ein paar Tränen aus den Augen wischen musste. „Genug für heute!”, beschloss er erschöpft. Er brauchte jetzt dringend eine Zigarette. Tyron nickte und stand auch auf. Sie gingen beide vor die Tür. „Vielleicht solltest du deine Kinder suchen!? Sie brauchen dich und du sie auch! Und ruf diesen Hugh an! Du musst einfach versuchen nichts mehr wegzudrängen aus Angst vor dem Schmerz... Der kann nämlich nur gehen, wenn du dich ihm stellst!“, sagte Tyron liebevoll und vorsichtig. „Ich weiß... Ja... Ich versuch’s... Danke, Tyron!“

Sie umarmten sich und Tyron drückte Yanko fest an sich und hätte ihn am liebsten in dieser Nacht gar nicht mehr losgelassen. Dann ließ er ihn schweren Herzens allein auf der Veranda zurück und kämpfte den ganzen Heimweg lang mit seinem Gewissen. Doch irgendwie spürte er, dass Yanko jetzt allein sein musste.

Später wälzte sich Yanko schlaflos hin und her. Fiel er doch einmal in den Schlaf träumte er wild durcheinander und wachte kurze Zeit später wieder schweißgebadet auf. Am nächsten Morgen telefonierte er mit Hugh, und der versprach, sich darum zu kümmern und die nötigen Informationen zu beschaffen.

In den darauf folgenden Tagen lief Yanko oft unruhig und nervös im Sommerhaus auf und ab. Das Einzige, was ihn in dieser Zeit beruhigen konnte, waren die Joints, die er sich gleich massenweise reinzog. Wenn er mit Ron in der Stadt war, vertrieb er sich die Zeit in verruchten Untergrundbars und pumpte sich mit Opium voll. Oft kam er danach total vollgedröhnt in Rons Pub. Ron sperrte ihn dann allerdings sofort in den Jeep und ließ ihn einfach dort sitzen, bis er fertig war mit der Arbeit. Yanko war es vollkommen egal wo er wartete, er genoss dann einfach nur die Ruhe in seinem Kopf.

Wie jeden Tag in letzter Zeit saß Yanko eines Abends schlecht gelaunt mit Ron beim Essen und stocherte lustlos darin herum. Schließlich schob er den Teller weg, stand auf und ging wortlos hinaus.

Ron war von seinem Verhalten in der letzten Zeit sowieso schon mehr als genervt und warf ihm einen dementsprechenden Blick hinterher. Aber dann packte ihn plötzlich die Wut, und er folgte Yanko auf die Veranda. Als er hinaustrat, lehnte Yanko, wie üblich über dem Geländer und rauchte. Ron zügelte seine Wut etwas, denn er wusste zu gut, dass er eher auf Granit stoßen würde, als irgendein vernünftiges Gespräch führen zu können, wenn er ihn jetzt wütend anfahren würde.

„Yanko, tut mir leid, aber du bist gerade ein ziemlicher Kotzbrocken!“, rutschte es ihm dann aber doch direkter heraus, als er es eben noch vorhatte. „Ich kann nichts dafür! Ich habe es satt, dir ständig alles aus der Nase ziehen zu müssen! Ich weiß, dass du eine schwere Zeit durchmachst, aber lass es nicht ständig an mir aus! Wenn dich alles hier so ankotzt, dann... dann frag ich mich, was du hier noch willst! Du bist dauernd bekifft oder mit diesem Scheiß Opium vollgepumpt!” Ron spürte die angestaute Wut unaufhaltsam in seinem Hals hochsteigen, bis sie sich in seine Stimmbänder bohrte, und er ihn schließlich doch anschrie. „Was hab’ ich dir getan, dass du mich behandelst, als wäre ich Luft, oder ein Stück Scheiße? Hä? Sag’s mir! Na los!”

Was Ron am meisten hasste war, wenn er keine Antwort bekam. Und genau das, was er befürchtet hatte, trat ein. Yanko rauchte fast unbeeindruckt weiter. Was war nur mit ihm los? Warum konnte er einem nicht normal antworten, einfach so. Nein, er schwieg und schwieg. Sollte er halt an seinem Scheiß ersticken! Ron wollte sich gerade umdrehen, da vernahm er leise: „Es tut mir leid... Du kannst auch nichts dafür... Es hat nichts mit dir zu tun... Vielleicht sollte ich für eine Weile nach Sheddy... Allein sein... Ich hab’ momentan keine Kraft für jemand anderen.” Yanko drehte sich um, ging wieder hinein und ließ Ron einfach stehen. Ron schaute ihm achselzuckend hinterher und ging dann leise vor sich hin fluchend auch wieder ins Haus.

Da sah er, zu seiner Verwunderung, dass Yanko angefangen hatte den Tisch abzuräumen. Ron schaute ihm eine Weile zu, konnte aber seinen Ärger heute irgendwie nicht bezwingen. Schließlich trat er zu ihm. Yanko hatte gerade beide Hände voll mit Geschirr, doch das kümmerte Ron nicht. Er packte ihn so heftig am Kragen, dass einer der Teller, die Yanko gestapelt hatte, herunterfiel und fauchte ihn an: „Verdammt nochmal! Wann kapierst du es endlich! Du musst nicht abhauen, wenn es dir nicht gut geht! Darum geht es doch gar nicht! Und ich habe auch nichts dagegen, wenn du dich mal irgendwie ablenken willst und dir irgendeinen Scheiß reinziehst. Aber das, was gerade abläuft ist mir echt zu arg! Du musst endlich lernen auch was von anderen anzunehmen! Ich will dich nicht nur, wenn du mir was geben kannst! Ich will auch für dich da sein, wenn du Hilfe brauchst! Und ob du willst oder nicht, die brauchst du gerade sehr!“

Yanko fühlte sich sichtlich unwohl und irgendwie ertappt. Er löste sich rasch aus Rons Umklammerung und stellte das Geschirr in der Küche ab. Dann nahm er Ron wortlos an der Hand und zog ihn mit ins Bett. Ron wehrte sich erst, weil er noch total wütend war, doch dann ließ er es einfach kopfschüttelnd geschehen. Yanko zog sich wortlos aus und tat das Gleiche dann auch bei Ron.

Das ist auch eine Art zu kommunizieren, dachte Ron zynisch, während Yanko ihn plötzlich so intensiv küsste, dass ihm die Knie weich wurden. Es war ihm wiedermal unmöglich Yanko zu widerstehen, und es dauerte nicht lange, bis er sich ihm leidenschaftlich hingab.

Später lagen sie Arm in Arm nebeneinander, als Yanko leise zu ihm sagte: „Sorry Ron! Ich hab’ es immer noch nicht gelernt zu reden... Danke für deine Freundschaft! Ich weiß momentan überhaupt nicht, wie ich mit all dem umgehen soll... Ich fühl’ mich ziemlich leer...“ Ron drückte ihn wortlos an sich, froh darüber, dass Yanko doch noch den Mund aufgemacht hatte. Wenigstens ein bisschen.






Jenny kam mit dem Frühling.

Sie saß mit Ron am Küchentisch, als Yanko nach Hause kam. Erstaunt umarmte er Jenny zur Begrüßung. „Jenny, was für eine Überraschung! Was machst du denn hier?” „Ich bin auf dem Weg nach Sheddy. Ich möchte meine Eltern besuchen. Naja... und da dachte ich... ich könnte ja mal bei Euch vorbei schauen.”, lachte sie ihn an. Yanko warf Ron einen fragenden Blick zu, denn offensichtlich hatte er davon gewusst. „Jenny wusste nicht, wie du reagieren würdest, so hat sie mich angerufen...“, erklärte Ron schnell. Yanko schüttelte unglaubwürdig den Kopf und umarmte sie nochmal. „Natürlich freue ich mich, dich zu sehen!”

Sie blieb für ein paar Tage, und sie brachte frischen Wind in Yankos Herz, auch wenn er es nicht gerne sah.

Eines Abends, es war schon dunkel, standen sie allein draußen auf der Veranda und unterhielten sich über alles Mögliche. Plötzlich nahm Yanko Jennys Hand und führte sie auf dem Gelände herum. Sie blieben am Weidezaun stehen und schauten zu den Pferden, die ganz in ihrer Nähe grasten. „Jetzt erzähl mal! Wie geht’s dir und wie läuft deine Praxis?“, fragte er sie in die Stille. „Danke, es läuft alles prima! Ich... nun ja, die Praxis läuft wirklich toll!“ „Das freut mich! Und sonst, bist du glücklich?“ Jenny schaute ihn an.

Zu gerne hätte sie ihn einfach geküsst, stattdessen antwortete sie leise: „Ja... Mike ist ein guter Mann!“ „Warum bist du gekommen?” Jenny wusste, dass sie ihm nichts vormachen konnte, versuchte es aber doch und druckste etwas herum. „Wie gesagt, ich bin auf dem Weg zu meinen Eltern...“ Yanko musterte sie wortlos und legte schließlich einen Arm um sie. „Was ist los?” Sie liebte es, wenn er sie so in den Arm nahm. Sie konnte seinen Körper an ihrem spüren und sein Geruch stieg ihr verführerisch in die Nase. „Nichts... Ich wollte dich sehen!... Ist das schlimm?“, gab sie dann doch etwas zerknirscht zu. „Nein, überhaupt nicht! Ich freue mich ja, wenn ich dich sehe! Ich hoffe nur, dass es dir dabei gut geht!“ „Jaja, keine Angst! Ich habe es ja verstanden!”, sagte sie schnell, um nicht den Stich in ihrem Herzen spüren zu müssen. Sie seufzte etwas und kuschelte sich dann in Yankos Arm, der sie fest an sich drückte.

Am nächsten Nachmittag war es sehr heiß, und Jenny saß mit Ron draußen an einem Tisch während Yanko im Paddock mit einem Pferd arbeitete. Jenny schaute ihm eine Weile dabei zu und wünschte sich in diesem Moment das Pferd zu sein, dem Yanko gerade so viel ungeteilte Aufmerksamkeit schenkte. „Ron, sag du es mir! Wie geht’s ihm?”, fragte sie in die glühende Hitze und wendete den Blick wieder von Yanko ab. „Genau weiß man das bei ihm ja nie. Vor ein paar Wochen ging’s ihm jedenfalls ziemlich beschissen! Er hatte viele Alpträume und war dauernd müde. Teilweise war es echt zum Kotzen mit ihm, weil man ihm ja immer alles aus der Nase ziehen muss. Irgendwann hab’ ich Tyron gebeten mit ihm zu reden, und ich hab’ ihm dann auch mal die Meinung gesagt. Seitdem geht’s wieder besser. Aber so richtig gut geht es ihm nicht.” „Was glaubst du woran es liegt?“, wollte sie wissen, denn sie wusste ja auch nicht genau, was ihn so bedrückte. „Er frisst alles in sich rein, weil er glaubt, dass es die anderen nervt was ihn beschäftigt, und weil es nur ihn was angehen würde, und er sich als Versager fühlt, weil er es immer noch nicht geschafft hat darüber weg zu sein.” „Meinst du Fam?” „Ja, zum Beispiel.” „Ich weiß nicht, ob man das je schaffen kann, vollkommen über so etwas hinwegzukommen. Ich glaube, er wehrt sich einfach immer noch dagegen, dass es überhaupt passiert ist.“, sagte sie nachdenklich und ließ ihren Blick wieder rüber zu Yanko schweifen. Ron nickte. „Gut möglich... Manchmal habe ich das Gefühl, er packt es nicht... So wie vor ein paar Wochen, als er einfach nicht aufstehen wollte und fast eine Woche im Bett verbracht hatte.“ „Wie meinst du das? Glaubst du er tut sich was an?”, fragte sie besorgt und ihr fiel der schreckliche Traum wieder ein, den sie vor einiger Zeit hatte, in dem sie Yanko als wandelndes Skelett durch die Berge hatte irren sehen. „Ja, manchmal hab’ ich Angst, aber dann kommt er plötzlich wieder und lacht mich an, und dann verschwindet die Angst wieder.“

Yanko unterbrach seine Arbeit und schaute kurz zu den beiden hinüber. Er setzte sich auf das Gatter und spielte gedankenverloren mit einem Seil. Plötzlich gab er sich einen Ruck, sprang vom Gatter und lief zu den beiden auf die Veranda. Er musste es ihnen sagen.

Er zog einen Stuhl heran und setzte sich. Er atmete tief durch und begann unvermittelt, doch war es nicht zu übersehen, dass es ihm Mühe bereitete zu sprechen, wie wenn er erst Worte kreieren dafür müsste für das, was er berichten wollte. „Ich muss euch was sagen...“, begann er. „Ich habe es bis jetzt nicht erzählt... erst weil ich nicht konnte, und dann weil es einfach so war, und es für mich keinen Sinn mehr gemacht hat nochmal davon anzufangen... Tyron hat das Ganze nochmal hochgebracht, und es lässt mich nicht los... Bei dem Überfall auf die Indianer damals habe ich zwei Männer getötet und einen dritten zumindest schwer verletzt... und ich weiß nicht, ob er auch gestorben ist...“

Ron und Jenny starrten ihn wortlos an.

„Und... Fam... Sie... Sie ist nicht einfach nur abgestürzt... Sie... Da war... Sie ist erschossen worden...“

„Was???“, riefen beide, wie aus einem Mund und starrten Yanko völlig fassungslos an.

„Ja... Wir sind da gelaufen, und auf einmal fiel ein Schuss und ich sah nur noch, wie sie schwankte und den Abhang hinunterstürzte... Ich hab’ zwar kurz umher geschaut, habe aber niemanden sehen können... Ich dachte, da hat sie jemand mit einem Wild verwechselt, oder so... Ich habe auch später keine Spuren gefunden... Naja... Und Tyron vermutet jetzt, dass das eventuell ein Racheakt gewesen sein könnte... Vielleicht hat der Kerl überlebt und wusste, dass ich es war...“ Yanko zündete sich eine Zigarette an und rauchte sie schweigend.

Ron schüttelte fassungslos den Kopf. Jenny stand auf und begann langsam auf und ab zu laufen. Schließlich setzte sie sich wieder. „Möglich wäre noch viel mehr...“, begann sie nachdenklich. Yanko und Ron schauten sie fragend an. „Naja”, überlegte sie laut. „Es wäre ja auch theoretisch möglich, dass es immer noch jemand auf dich abgesehen hat. Das würde jedenfalls dann erklären, warum gerade du in Sheddy so viel abgekriegt hast, als das mit euch bekannt wurde.“ „Du meinst, das könnte der Gleiche, oder die Gleichen gewesen sein?... Also ich weiß nicht... Warum tötet er mich dann nicht einfach?“, gab Yanko zu bedenken. „Vielleicht, weil er dich so hasst, dass er dich leiden sehen will... Yanko, warum hast du mir das nie erzählt? Ich meine auch das mit dem Überfall... Was damals wirklich los war... Ich habe damals nur erfahren, dass ein paar Leute ins Gefängnis kamen und du verletzt warst... Ich verstehe es nicht... Verdammt nochmal!“ Ron stand fassungslos auf und stützte sich auf das Geländer und ließ seinen Blick hinüber zum Paddock schweifen. Er konnte es nicht begreifen, warum Yanko ihm das nie erzählt hat. Er war sein bester Freund, seit Jahren, seit damals, seit Yanko nach Sheddy gekommen war. Er war Yankos und Fams Trauzeuge gewesen.

„Ich habe es niemandem erzählt... Auch Fam wusste nicht, dass ich jemand umgebracht hatte... Es ging einfach nicht... Alles steckte irgendwie in mir und kam nicht raus... Als du in der Klinik warst, hat Tyron mich gebeten, dass ich ihm alles erzählen soll, damit er dir helfen kann... weil er wissen wollte warum ich nicht bei dir in San Francisco geblieben bin...“

Ron schüttelte immer noch den Kopf, und er konnte ein paar Tränen nicht unterdrücken. Er schniefte kurz und wischte sie sich mit dem Ärmel weg. Erst dann drehte er sich wieder zu Yanko um. „Ich muss das jetzt erst mal verdauen. Tut mir leid, aber ich brauche jetzt einen Schluck! Du auch Jenny?” Jenny nickte nur, und Ron verschwand im Haus.

Währenddessen legte Jenny ihre Hand auf Yankos. „Gib Ron ein wenig Zeit!“, sagte sie einfühlsam. Yanko streichelte mit dem Daumen ihre Hand und schaute sie an. Er nickte. „Ich habe manchmal daran gedacht es ihm oder dir zu erzählen, aber irgendwie kam es nicht dazu... Es war einfach zu tief in mir.“

Ron kam mit zwei Gläsern und einer Flasche Whisky zurück. Er stellte die Flasche und die Gläser auf den Tisch und schenkte ein. Er reichte Jenny ein Glas, und sie tranken es in einem Zug leer.

„Ron, es tut mir leid... Ich konnte einfach nicht.”, sagte Yanko und spürte, dass es wirklich so war. Ron stellte sein Glas heftig auf den Tisch und schrie plötzlich: „Verdammt nochmal, und ich dachte wir sind Freunde!!!... Verdammt!!!... Fam war auch eine Freundin von mir!!! Oh, Fuck!!!” Ron rang wirklich um seine Fassung. Yanko stand auf und wollte Ron umarmen, der sich aber erst heftig dagegen wehrte.

Nach einer Weile beruhigte er sich etwas und erwiderte die Umarmung kurz. Schließlich setzten sie sich wieder an den Tisch. „Ich kann dich ja verstehen, und es tut mir leid, aber so war es eben! Ich habe es dir ja jetzt erzählt... Sorry!” „Ist schon gut!“, beruhigte sich Ron dann doch. „Ich bin nur einfach geschockt über das alles! Vielleicht solltest du der Sache wirklich mal nachgehen... Vielleicht ist das ja auch der Grund, warum du bis jetzt noch keinen Frieden mit der Sache hast... Nur, wie willst du das beweisen? Fam ist doch in eine Felsspalte gestürzt, und somit ist der Beweis weg!” „Nein, der ist nicht weg...”, sagte Yanko leise. Ron und Jenny schauten ihn erneut fragend an. Und Yanko erzählte ihnen genau, was wirklich passiert war. Er erzählte ihnen, dass Fam, nachdem sie angeschossen wurde einen steilen Abhang hinuntergestürzt, und dann auf einer Lichtung liegengeblieben sei. Dann erzählte er ihnen, wie sie in seinen Armen gestorben war, und dass er sie dann dort begraben habe.

Ron war erneut fassungslos. „Was hast du?!”, rief er aus und konnte kaum glauben, was er da eben gehört hatte. „Bist du wahnsinnig?! Wieso hast du sie nicht mit zurückgebracht? Du kannst doch nicht jemanden einfach so begraben!!! Das ist illegal!!!“ „Ich weiß, aber ich hätte eine Woche gebraucht um Hilfe zu holen... Es wäre nicht mehr viel von ihr übrig gewesen... Irgendetwas musste ich tun... und dann wollte ich sie nicht mehr hergeben... Verstehst du?, sagte Yanko relativ gefasst. „Oh, mein Gott, verdammt, Yanko! Du hast sie echt nicht mehr alle!!! Das heißt im Klartext: Sie liegt seitdem da draußen begraben?!... Einfach so?!... Ich fasse es nicht!!! Das könnte allerdings nicht gut kommen, wenn du das den Bullen erzählst, um herauszufinden, ob es ein Mord war. Nachher hängen sie dir das noch an!“ Ron rieb sich ungläubig das Gesicht. „Damals haben sie mir ja auch geglaubt.” „Ja, aber du hast sie belogen! Verdammter Idiot!!!“, sagte Ron und schüttelte immer noch fassungslos den Kopf.

„Ich glaube, du solltest dem trotzdem nachgehen. Ich finde dein damaliges Verhalten jedenfalls nachvollziehbar! Komm doch einfach mit nach Sheddy und kümmere dich darum.“, schlug Jenny vor, und bekam von Ron, der eigentlich am meisten darüber erstaunt war, dass selbst Fam wohl nicht alles gewusst hatte, ein zustimmendes Kopfnicken.

Yanko schaute unschlüssig von einem zum anderen, stand plötzlich auf und sagte im Gehen: „Ja, vielleicht.“ Dann ging er hinunter zur Wiese auf der sein Pferd stand, schwang sich auf dessen Rücken und galoppierte davon. Er musste das alles erst mal verdauen, und am besten konnte er das immer noch, wenn er auf einem Pferderücken saß und über eine Wiese stürmte.

Am liebsten wäre er tagelang so weitergeritten.






Einige Tage später flog Yanko zusammen mit Jenny nach Newly, und Keith holte sie dort vom Flughafen ab.

In Sheddy setzten sie Jenny an ihrem Elternhaus ab, und kaum war Jenny ausgestiegen, fragte Keith: „Na Kleiner, wie geht’s dir so?“ Yanko stumpte ihn brüderlich in die Seite. „He Alter... Naja, ganz gut! Und du?” „Bis jetzt gut, aber jetzt wo du wieder hier bist, muss ich mir wahrscheinlich wieder ständig Sorgen machen, was du wohl als Nächstes anstellen wirst...“ Keith schaute ihn lachend an und haute ihm mit dem Handrücken auf die Brust. Yanko musste auch lachen und spürte, dass er seinen Bruder vermisst hatte.

Sie hielten vor Keiths Haus und umarmten sich kurz. „Ich freu’ mich, dass du hier bist, kleiner Bruder!“, sagte Keith auf Romanes, und Yanko antwortete ihm in ihrer Sprache: „Ich mich auch, alter Bastard!“

Sie stiegen aus und gingen ins Haus. Yanko begrüßte Mabel, Andy, Janis, John, Mary und seine Mutter Minerva herzlich, und dann setzten sie sich alle um den schon gedeckten Tisch herum und begannen zu essen. Es herrschte, wie meistens, eine fröhliche Stimmung bei der alle wild durcheinander redeten.

Nach dem Abendessen standen Yanko und Keith auf und gingen hinaus auf die Terrasse um zu rauchen. Und da begann Yanko dann vorsichtig: „Keith, ich brauche deine Hilfe! Henk Morrisson... Er ist doch ein Freund von dir, oder?“ Keith schaute ihn prüfend an und sprach unwillkürlich in Romanes weiter. „Lieber Himmel! Ja, warum? Ich wusste, warum ich das vorhin im Auto gesagt habe... Was um Himmels willen ist passiert, dass du einen Bullen brauchst?“ Yanko zog an seiner Zigarette und blieb in ihrer Sprache. „Bruder, das weiß ich eben nicht genau...“ Da erschien plötzlich Mabel auf der Terrasse und ihr Gespräch verstummte.






Yanko saß auf einer Decke am Ufer des kleinen Sees, der unterhalb seiner Blockhütte lag. Es war Abend und schon ziemlich kühl geworden. Er hatte eine Jacke angezogen und ließ seinen Blick über den See schweifen. Er sog die frische Abendluft ein und genoss es endlich mal wieder zu Hause zu sein. Oder war er jetzt mit Ron im Sommerhaus zu Hause? Nein, sein Platz war eindeutig hier.

Er vertrieb die immer wiederkehrenden Gedanken, als Jenny kam und sich zu ihm auf die Decke setzte. Sie hatte zwei Tassen Tee mitgebracht und reichte Yanko eine davon. „Warst du bei Henk?”, wollte sie wissen. „Ja.”, sagte Yanko knapp. „Und was hat er dazu gesagt?“, fragte sie weiter. „Er hat erst mal alles aufgeschrieben und will jetzt ein paar Nachforschungen anstellen. Scheint so, als ob er es auch für möglich hält... Jim Wilson ist ihm jedenfalls nicht unbekannt.” Yanko atmete tief durch und nahm einen Schluck Tee. Jenny schaute zu ihm. „Hat er was dazu gesagt, dass du Fam dort begraben hast?“ „Naja, toll findet er es nicht gerade, aber er konnte es nachvollziehen.“ „Wie geht’s dir?”, fragte sie in die Dämmerung, obwohl sie wusste, dass ihm die ganze Geschichte sehr zu schaffen machte. Yanko zuckte kurz mit den Schultern. „Hmm... Ich weiß nicht... Irgendwie ist es anstrengend... die ganzen Erinnerungen... und eigentlich kann ich es gar nicht glauben, dass es vielleicht ein Mord gewesen sein soll... Das ist... Ich weiß nicht...“ Er legte einen Arm um sie. „Auf jeden Fall bin ich froh, dass du da bist!” Jenny strich Yanko eine Haarlocke aus dem Gesicht, und sie schauten sich lange an. Spontan gab Yanko ihr einen Kuss auf die Stirn und umarmte sie fest. Plötzlich nahm er ihre Hand und stand mit den Worten auf: „Komm, hier wird’s zu kalt!“ Yanko zog Jenny hoch, und sie verschwanden in der Blockhütte.

Im Wohnzimmer zog Yanko seine Schuhe und die Jacke aus und legte Holz nach. Jenny entledigte sich auch ihrer Jacke und Schuhe und sah ihm dabei zu, wie er die Holzstücke in den Kamin schob. Sie fühlte sich zwischen ihrem Verlangen nach ihm und dem Respekt, den sie vor ihm und seiner Entscheidung mit Ron zusammen sein zu wollen, hin und her gerissen.

Sie hielt den Atem an, als Yanko aufstand und plötzlich langsam auf sie zuging. Irgendetwas war in seinem Blick, das sie schwach werden ließ. Wenn er ihr jetzt zu nahe käme, dann würde sie den Respekt zum Teufel jagen. Yanko ließ sie aber nicht aus den Augen und blieb dicht vor ihr stehen. Ihr Herz klopfte bis zum Hals. Warum kam er ihr so nah? Wollte er sie auf die Probe stellen, wie ernst sie ihre Beziehung mit Mike nahm? Mike... Sein Name klang wie trockenes Brot. Am liebsten hätte sie Yanko das Hemd vom Leib gerissen, um endlich wieder seine Haut zu spüren, und sie dachte erst sie würde träumen, als Yanko langsam begann ihre Bluse aufzuknöpfen und ihren Hals zu liebkosen. Dann nahm er sie in den Arm. Jenny wagte es schließlich ihm sein Hemd auszuziehen und siehe da, er wehrte sich nicht. Im Gegenteil, denn plötzlich konnte es ihm gar nicht schnell genug gehen. Er nahm sie an der Hand und zog sie schnell mit ins Schlafzimmer. Noch während er die Tür zumachte, küsste er sie, und sie öffnete ihm die Knöpfe seiner Hose.






Eine Woche später meldete sich Yanko am Empfang der Polizeidienststelle in Newly. Er musste kurz warten, doch Henk Morrisson kam schon bald durch eine Schwingtür auf ihn zu und begrüßte ihn.

Sie gingen in sein kleines Büro. Aufgeräumt war etwas anderes, hier herrschte sozusagen das organisierte Chaos, wie Henk den Zustand seines Büros schmunzelnd selbst beschrieb. Überall lagen Akten- und Papierstapel kreuz und quer und zwischendrin flogen leere Kaffeebecher und Fast Food Verpackungen herum.

„Yanko, bitte setz dich!“, lud Henk Yanko ein und räumte einen Stapel Akten von einem Stuhl, der vor Henks Schreibtisch stand. Yanko setzte sich, und Henk nahm auf seinem Bürostuhl Platz und kramte sogleich eine Akte aus einer übervollen Schublade. Plötzlich wurde er ernst und schaute Yanko in die Augen. „Yanko, ich habe mal alle Informationen, die frei zugänglich sind, zusammengetragen. Der Mann, von dem du nicht wusstest, ob er tot war oder nicht, hat offensichtlich überlebt, und sein Name ist Ken Wilson. Er ist der jüngere Bruder des damaligen Anführers Jim Wilson. Der wurde damals zu fünfzehn Jahren Gefängnis verurteilt. Ken Wilson war schwer verletzt, er bekam deshalb nur fünf Jahre, dieser Bastard! Vom zeitlichen Ablauf her wäre es jedenfalls möglich. Jim Wilson ist damals frühzeitig entlassen worden. Die anderen, die noch dabei waren sind mittlerweile auch wieder frei.” Yanko nickte langsam in die plötzlich entstandene Stille und schaute Henk erst mal schweigend an. Dann sah er nachdenklich aus dem Fenster. „Weißt du wo diese Wilsons wohnen?” fragte er schließlich und klang auf einmal sehr entschlossen. „Ich habe nur eine Adresse von diesem Ken.“ Henk kramte in der Akte und holte einen kleinen Zettel hervor und überreichte ihn Yanko. „Danke! Ich denke, ich werde mal bei ihm vorbeischauen.” „Sollten wir das nicht lieber zu zweit machen?“ „Wahrscheinlich redet er mehr, wenn er keinen Bullen sieht...“, mutmaßte Yanko, und sie grinsten sich kurz an. Dann wurde Henk wieder ernst. „Bitte sei vorsichtig! Immerhin warst du es, der ihn fast getötet hätte!“ Yanko nickte, stand auf und gab Henk zum Abschied die Hand. „Ja, mach’ ich! Vielen Dank Henk!” „Melde dich, wenn du dort warst! Pass auf dich auf!“ Yanko drehte sich um und verließ schnell das Büro.

Henk ging zum Kaffeeautomat auf dem Gang und ärgerte sich, wie jeden Tag über die erbärmliche Brühe, die da lauwarm aus dem Automat tropfte. Er hatte ein mulmiges Gefühl, was diese Geschichte anging. Die Wilsons waren hinreichend für ihre Erbarmungslosigkeit und ihre rassistische Einstellung bekannt. Dass einer von ihnen Yankos Frau umgebracht haben könnte, würde ihn nicht besonders wundern. Die ungemeine Brutalität, mit der diese Bande damals die Cheyenne überfallen und regelrecht abgeschlachtet hatte, war nach wie vor für ihn unbegreiflich und absolut schockierend. Aber um den Staatsanwalt überhaupt in die Gänge zu bekommen, mussten sie erst irgendetwas gegen sie in die Hand bekommen.

Yanko fuhr nicht, er raste zu Ken Wilson. Dieser lebte in einem kleinen Haus in einem Neubaugebiet am Rande von Newly. Vor dem Haus blieb Yanko noch kurz im Auto sitzen und zögerte etwas. Dann gab er sich einen Ruck, denn was hatte er schon zu verlieren. Er stieg aus und ging zielstrebig an die Haustür und klopfte. Es dauerte eine Weile, bis sie geöffnet wurde. Vor ihm stand ein kleines Mädchen, das aber schnell wieder ins Haus zurückrannte, als sie Yanko sah. „Daddy, da ist Besuch!”, hörte Yanko sie durch das Haus rufen, und er versuchte sich kurz die Frau vorzustellen, die mit so einem Typ zusammen sein konnte.

Den Mann, der dann in der Tür erschien, hätte Yanko bei Nacht und Nebel wiedererkannt. Er stank, wie damals.

Als Ken Wilson Yanko erblickte, erschrak er, und es dauerte etwas, bis er sich wieder gefangen hatte. „Was... Was... Was willst du hier?“ zischte er Yanko stotternd an. Yanko musterte ihn und überlegte, was er jetzt sagen sollte. „Mit dir reden.“, entschloss er sich dann. Ken Wilson war nicht gerade erfreut, und er blickte hinter sich, um sich zu vergewissern, dass niemand in der Nähe war. „Ich rede nicht mit dir! Verschwinde! Du hast schon genug Ärger gemacht!” Doch Yanko trat einen winzigen Schritt auf ihn zu. „Du hast genau zwei Möglichkeiten! Entweder du redest mit mir, oder ich schicke dir gleich die Bullen vorbei.“ „Ich rede nicht mit jemandem, der mich fast umgebracht hätte! Und jetzt verpiss dich, du dreckiger Zigeuner!”

Ken Wilson war sichtlich nervös geworden und wollte die Haustür schon wieder schließen. Doch Yanko war schneller und schlüpfte entschlossen hinein. Ken Wilson schaute ihn hasserfüllt und angewidert an und versuchte Yanko wieder in Richtung Haustür zu schieben, aber Yanko blieb standhaft. Er schnappte sich Ken Wilson und drückte ihn an die Wand. „Wovor hast du Angst? Hä? Ich weiß jetzt, dass du in Newly dabei warst, als ihr mich abgefüllt habt, und du warst auch in meinem Stall... Warst du auch an jenem Tag in den Bergen?... 1998? Hä?” Yanko schüttelte ihn heftig am Kragen und ließ nicht locker. Er hatte große Mühe seine aufkommende Wut zu zügeln und ihn nicht einfach zusammenzuschlagen. Ken Wilson wurde auf einmal ganz blass und rang nach Luft. „Ich... Ich weiß nicht wovon du redest...“ Yankos Wut stieg nun bedrohlich in ihm auf, weil er genau spürte, dass Ken etwas verheimlichte, und weil er sich jetzt hundertprozentig sicher war, dass dieser Wilson auf jeden Fall bei den Überfällen auf ihn dabei gewesen war. „Ich habe eine gute Nase... Du warst dabei!!! Los spuck’s aus! Warst du auch in den Bergen?” fauchte er jetzt und verfestigte seinen Griff an Wilsons Kragen. Der schwitzte und zitterte auf einmal und schüttelte angstvoll den Kopf. „Nein... Nein, da war ich nicht dabei...“

Als Ken Wilson zu seinem eigenen Entsetzen bemerkte, dass er sich soeben selbst verraten hatte, sackte er augenblicklich in sich zusammen. Yanko ließ ihn los, und Ken Wilson rutschte an der Wand hinab und setzte sich erschöpft auf den Boden. Yanko war selbst überrascht, dass Wilson gerade eben so schnell geredet hatte und ging ein paar Schritte auf und ab. Er konnte es eigentlich nicht fassen und schaute abwechselnd zu Ken Wilson und dann wieder in die Luft. „Wer war es dann?” Ken Wilson schwieg zitternd, und der Schweiß lief ihm in Strömen über das Gesicht. Yanko packte ihn erneut und zerrte ihn ungeduldig auf die Beine. „Wer war es?“, schrie er ihn jetzt an. „Ich... Ich... weiß es n..n..nicht! Da musst du meinen Bruder fragen!“, konnte er nur noch stottern. „Wo wohnt dieser Bastard?“ Ken Wilson zögerte, doch Yanko drohte ihm sofort mit der Faust. „Ein bisschen außerhalb, auf der Red Wood Ranch.” sagte er schließlich aufgebend. Yanko starrte ihn an, ließ ihn dann abrupt los, öffnete die Tür und zog sie laut krachend hinter sich zu.

Als er dann im Auto saß, rieb er sich zunächst ein paar Mal über das Gesicht. Dann raste er los und hoffte, dass der Überraschungseffekt bei diesem Jim auch so gut funktionieren würde.

Ken Wilson beobachtete ihn noch heimlich hinter einem Vorhang, während er versuchte seinen Bruder anzurufen. Kurz darauf schmiss er allerdings wütend den Hörer in die Ecke.

Die Luft schwirrte vor Hitze, als Yanko kurz vor der Einfahrt zur Red Wood Ranch parkte. Schnell versteckte er noch ein Seil unter seinem Hemd, stieg dann aus und ging langsam die Einfahrt hinauf.

Alles hier war ziemlich verkommen und unaufgeräumt. Überall flogen leere Kanister herum, und ein Baum lag quer über dem Telefon- und Stromkabel. Die Kabel hingen wild durcheinander von einem der Masten herunter. Es war ungewöhnlich still auf dem Hof, und ein unangenehmer Geruch erfüllte die Luft. Der kam wohl von der schon seit Jahren nicht mehr geleerten Sickergrube.

Yanko erreichte den Eingang und sah einen Jeep vor der Haustür stehen. Er ging vorsichtig und leise auf die Haustür zu. Er öffnete sie lautlos und schlüpfte hinein. Der Geruch, der ihm hier entgegenschlug, war noch schlimmer, als der vor der Tür. Es war ein beißender und fauliger Gestank, der Yanko schon fast in den Augen brannte.

Bevor er jedoch weiter über den Gestank nachdenken konnte, hörte er plötzlich aus der Küche Geräusche und wie jemand mit Geschirr klapperte. Vorsichtig schlich sich Yanko heran und sprang dann blitzschnell auf den Mann zu, der ihn überrascht und erschrocken anstarrte. Yanko packte ihn von hinten, stopfte ihm das Geschirrhandtuch, das der Mann eben noch in der Hand gehalten hatte, in den Mund, riss ihn dann mit sich und setzte ihn hart auf einen Stuhl. Yanko zog rasch das Seil unter seinem Hemd hervor und fesselte den Mann fest an den Stuhl, ehe der begriffen hatte, wie ihm geschah. Der Mann sah ziemlich verwahrlost aus, und er war unrasiert und dreckig.

Yanko musste aufpassen, dass er ihm nicht zu nahe kam, denn der Gestank, der ihm schon an der Eingangstür entgegengeschlagen war, ging direkt von diesem Mann aus, und es forderte all seine Körperbeherrschung heraus, um hier nicht einfach quer über den Küchentisch zu kotzen. Yanko riss sich aber zusammen. Er ging um den Tisch herum und setzte sich dem Mann gegenüber und schaute ihm fest in die Augen. Langsam dämmerte es dem Mann, und er erkannte Yanko. Er wurde sichtlich etwas nervös, und Yanko begann: „Jim Wilson, hab’ ich recht?“ Und die Frage war durchaus berechtigt, denn dieser Mann hier hatte äußerlich nicht mehr viel mit dem Mann von damals zu tun. Sein ekliger Geruch jedoch zog durch Yankos Nase bis in die rechte Hand hinein, obwohl dieser damals im Vergleich zu heute fast angenehm gewesen war. Aber irgendwie passte der Gestank zu diesem Bastard, dachte er sich. Genau, wie zu dessen Bruder.

Der Mann starrte ihn regungslos an. Yanko stand auf und lehnte sich über den Tisch, wobei ihm wieder eine üble Wolke fauligen Geruchs entgegenschlug und packte den Mann am Kragen. „Ich weiß, dass du es bist! Ich erkenne dich an deinem modrigen Gestank! Ich will dich auch nicht lange aufhalten. Ich will nur ein paar Sachen wissen. Wenn du mir nicht antwortest, dann sind in zwanzig Minuten eh die Bullen hier. Also überleg’s dir!...”, zischte Yanko ihn eindringlich an. „Hast du Fam umgebracht?... Und warst du es, der mich mit der Mistgabel verletzt, und in Newly mit Whisky abgefüllt hat?“ Der Mann rang nach Luft und fühlte sich überhaupt nicht wohl. Er begann zu zittern und murmelte etwas in das Geschirrhandtuch in seinem Mund. Yanko zog es ihm schließlich angewidert heraus und schleuderte es in eine Ecke. Sein Blick wich dabei nicht von dem Mann ab, der einer Vogelscheuche ähnlicher sah, als einem Mensch. Yanko setzte sich wieder und verschränkte die Arme vor der Brust und wartete, obwohl er am liebsten ein Fenster aufgerissen, oder noch besser gleich die ganze Bude hier abgefackelt hätte.

Der Mann versuchte sich indessen erfolglos zu befreien. Schließlich erkannte er seine missliche Lage und wurde wütend. Hasserfüllt fauchte er Yanko an: „Du Hurensohn von einem Bastard besitzt die Unverfrorenheit einfach hier in mein Haus einzudringen, mich zu überfallen und mich so einen Scheiß zu fragen. Ich weiß, wer du bist! Du hast zwei von meinen Männer auf deinem Gewissen und meinen Bruder schwer verletzt. Was glaubst du macht ein Jim Wilson mit so einem dreckigen Arschlochficker, wie dir? Hä?? Du hast es nicht anders verdient! Kommst hierher in die Staaten und meinst, du kannst dich hier in alles einmischen. Die Indianer... Ja... Die passen zu dir! Die sind genauso dreckig und dumm, wie ihr Zigeuner!!! Du hast ein paar schwere Fehler gemacht, Junge... Du bist im falschen Land, hast die falschen Freunde, hast die falschen Männer umgebracht und warst mit der falschen Frau verheiratet.”

Als Yanko das hörte, sprang er um den Tisch herum und packte Jim Wilson so fest, dass dieser wieder begann nach Luft zu schnappen. Seine Abscheu für diese Kreatur war unermesslich, und er schrie ihn ungeduldig an: „Was... Was... Du dreckiges Arschloch... Was hast du mit ihr gemacht?“ Yanko ließ nicht locker, und langsam bekam Jim Wilson es doch mit der Angst zu tun, und er verteidigte sich, so gut er konnte. „Sie... Ich... Sie kam ab und zu vorbei und wollte mit mir über die Indianersache reden... Ich... Sie... war sehr schön... und...“, provozierte er Yanko aber dann doch. Und Yanko flippte fast aus, bei dem was er da zu hören bekam, und er konnte sich nur sehr schwer zusammenreißen dieses Arschloch nicht einfach niederzuschlagen. Er ließ Jim Wilson nicht los, als er erneut hasserfüllt brüllte: „Und was?“ „Aber sie war ja so uneinsichtig...“ begann Wilson jetzt mit beginnender Genugtuung. Er liebte es, wenn er Yankos wunde Punkte traf und fuhr deshalb genüsslich fort: „Ich habe ihr ein Angebot gemacht, aber sie wollte ja nicht...“ Yanko wurde noch ungeduldiger und hasste ihn von Sekunde zu Sekunde mehr. „Was für ein Angebot? Los rede, sonst vergess ich mich!!!”

War der Zigeuner tatsächlich noch blöder, als er dachte? Hatte er das alles wirklich nicht gewusst? Hatte Fam ihm nichts von ihren heimlichen Besuchen bei ihm auf der Ranch erzählt? Jim spürte, dass er Yanko damit auf die Palme brachte, und das erfüllte ihn mit einer ungemeinen Freude, und mit noch mehr Genugtuung antwortete er daraufhin: „Ich war bereit für einen Kompromiss! Nur sie wollte sich nicht von einem reinen, weißen Schwanz verwöhnen lassen... Nur der Teufel weiß warum sie deinen dreckigen vorgezogen hatte!”

Yankos Faust landete so schnell in Wilsons Gesicht, dass der ihn völlig erschrocken anstarrte. Jim Wilsons Nase begann zu bluten, aber Yanko schlug noch einmal zu und hätte ihn in diesem Moment am liebsten zu Brei geschlagen. Jim Wilson wurde jedoch auf einmal ganz ruhig und gefasst. Er schaute Yanko hasserfüllt an und zischte: „Ich wollte, dass du dein Leben lang an diese schweren Fehler denkst. Dich leiden zu sehen, war und ist mir das größte Vergnügen! Es hat mich nur einen Anruf gekostet. Er war ein Profi. Ich wollte sicher sein, dass auch das richtige Ziel getroffen wird! Du wirst hier niemals Frieden finden! Niemals! Auch wenn ich wieder hinter Gittern wandern sollte, es gibt noch viele hier, die so denken, wie ich, und die alles tun werden, um dich von hier zu vertreiben, du dreckiger, schwuler Zigeuner!” Jim Wilson spuckte auf den Küchenboden und starrte Yanko angewidert an. Und dabei erinnerte er sich noch ganz genau an sein eigenartiges Glücksgefühl, als er den im Gefängnis schon gefassten Plan, dann endlich in die Tat umgesetzt hatte.

Yanko hatte genug gehört. Er zerrte den Stuhl herum und gab ihm einen Fußtritt, so dass Jim Wilson samt Stuhl umfiel und hart mit der Lehne auf dem Boden aufschlug. So ließ er ihn liegen und ging hinaus. Zitternd zündete er sich eine Zigarette an und meldete sich bei Henk. „Du kannst ihn abholen. Red Wood Ranch. Ich warte hier.”

Yanko steckte sein Handy wieder ein und ließ sich an der Hauswand hinabsinken und setzte sich fassungslos auf den Boden.






Yanko kam gerade ohne Sattel auf einem Pferd zum Sommerhaus geritten, als Ron mit dem Jeep angefahren kam. Yanko ritt ihm entgegen. Ron stieg aus und überreichte ihm schweigend einen Brief. Er war von einem Staatsanwalt aus Newly. Yanko nahm den Brief entgegen und ritt zur Koppel. Unterwegs öffnete er den Brief und konnte nicht glauben, was da drin stand. Wie hypnotisiert rutschte er vom Pferd, machte die Koppel auf, nahm dem Pferd das Halfter ab und ließ es laufen.

Dann ging er rüber zum Haus, legte den Brief auf den Tisch und ließ sich in den Sessel fallen. Ron zog sich gerade die Schuhe aus. „Was schreibt er denn?“, wollte er gleich wissen. Doch Yanko schüttelte nur sprachlos den Kopf und starrte vor sich hin. Ron nahm den Brief und fuchtelte ungeduldig damit in der Luft herum. „Soll ich ihn gleich ins Feuer werfen, oder sagst du mir jetzt was drin steht?” Yanko schaute zu Ron und brachte es kaum über die Lippen. „Jim Wilson... Er ist verhört worden... Er hat alles gestanden... Er hatte wirklich einen Profikiller engagiert, um... um Fam umzubringen...“ Ron wurde ganz blass und ließ sich ebenfalls geschockt auf die Couch fallen. „Jetzt brauchen sie aber noch den Beweis, dass Fam wirklich erschossen worden ist... und dass es nicht doch ich war... Sie... Sie wollen, dass ich mit ihnen da rausgehe und sie ausbuddle...“ Yanko wurde es schlagartig schlecht. Er rannte zum Klo und übergab sich.

Ron nahm den Brief und las fassungslos dessen Inhalt. Als Yanko zurückkam, stand Ron auf und nahm ihn in den Arm. „So hart es ist, damit ist dann aber auch alles bewiesen und dieser Jim Wilson erhält endlich seine gerechte Strafe!”, versuchte er Yanko Mut zuzusprechen.

Bei dem Gedanken daran Fam aus dem Grab holen zu müssen, drehte Yanko fast durch. Er löste sich aus der Umarmung und steckte sich draußen zitternd eine Zigarette an. Ron folgte ihm und rauchte auch eine mit. „Lass uns irgendwas machen! Vielleicht tanzen gehen oder so, sonst dreh’ ich ab!“, sagte Yanko und warf die Kippe weg.

Ron nickte bloß und holte die Autoschlüssel.

Den Club, den sie dann besuchten, war bekannt für seine abwechslungsreiche und groovige Musik. Meistens lief dort Hip Hop, Rap, Funk und Soul Musik, und Yanko tanzte sich in dieser Nacht die Gedanken aus dem Kopf, mal allein, mal mit Ron, mal mit einer jungen Frau. Später tanzte er nur noch mit dieser Frau, und sie wurden schließlich von vielen Zuschauern begeistert angespornt.

Zu später Stunde verließen sie die Tanzfläche und holten sich etwas zu trinken. „Mein Name ist Janina. Und wer bist du? Und woher kannst du so verdammt gut tanzen?”, stellte sie sich ihm vor. „Ich bin Yanko.“, sagte er, und sie gaben sich lächelnd die Hand. „Ich war beim Zirkus und hatte mal eine Tanzschule. Und du? Du tanzt auch toll!“ fuhr Yanko fort. „Ich liebe es eben, habe mal ein bisschen Unterricht genommen. Und jetzt tanze ich hier öfter mal am Wochenende zum Leute animieren und zur Auflockerung des Abends. Man verdient echt gut hier, und der Laden ist in Ordnung, keine Erotik oder Ausziehen oder sowas, wirklich nur tanzen... Hast du nicht Lust mit mir an den Wochenenden, meistens samstags, hier zu tanzen?”, fragte sie ihn unvermittelt. Yanko lachte kurz auf. „Naja... Lust hätte ich schon... Was gibt’s denn?“, wollte er gleich wissen. „Das müssen wir mit dem Chef abklären... Komm!“ Und ehe er sich versah, nahm sie seine Hand und zog ihn quer durch den Raum auf einen Tisch zu, der etwas abseits stand.

Und fünf Minuten später hatte Yanko einen sehr gut bezahlten Tanzjob in der Tasche. Kurz darauf stellte er Ron dann Janina vor und hielt ihm stolz den Vertrag unter die Nase. Ron schüttelte nur grinsend den Kopf. Typisch, dachte er nur und verließ nach einigen weiteren Tänzen zusammen mit Yanko in der Morgendämmerung den Club.

Wieder zu Hause angekommen legten sie sich gleich ins Bett. Ron schlief sofort ein, doch Yanko drehte sich ein paar Mal herum, stand wieder auf, zog sich was über und setzte sich kurz auf die Veranda. Dann zog er seine Schuhe an, schnappte sich eine Decke und lief den Berg hinauf.

Am nächsten Mittag fand Ron ihn am Ufer eines Sees, in eine Decke gehüllt, liegen. Yanko wachte auf, als er das Geräusch herannahender Schritte hörte. Ron setzte sich neben ihn und sie schauten gemeinsam eine Weile auf den klaren Bergsee hinaus. „Ich werde morgen fahren!”, sagte Yanko schließlich. „Willst du, dass ich mitkomme?”, fragte Ron, obwohl er schon wusste, dass Yanko das ohne ihn machen wollte. „Nein!“, hörte er auch nur und nickte. Yanko schaute Ron kurz an, stand dann auf, nahm seine Hand und zog ihn hoch. „Danke Ron! Komm, lass uns was frühstücken!” Yanko nahm seine Decke, und dann setzten sich beide auf das Pferd mit dem Ron gekommen war und ritten zurück zum Sommerhaus.






Obwohl es erst früher Morgen war, brannte die Sonne schon erbarmungslos. Der Hubschrauber brachte sie alle hoch in die Berge. Yanko, Black Wolf und sechs weitere Männer. Der Staatsanwalt, Henk Morrisson und ein Polizist, ein Gerichtsmediziner, jemand von der Spurensicherung und der Hauptkommissar von der Mordkommission waren dabei. Sie landeten auf der kleinen Lichtung. Als alle dann ausgestiegen waren, schaltete der Pilot den Hubschrauber ab.

Der Hauptkommissar kam auf Yanko zu und schaute ihn mitfühlend aber auch prüfend an. „Wie geht es Ihnen, Mr Melborn?“, wollte der Hauptkommissar wissen. „Mir ging es schon mal besser!”, gab Yanko ihm knapp zur Antwort und wünschte sich weit weg von hier zu sein. Die Vorstellung gleich mit so vielen Leuten zu Fam zu gehen, schnürte ihm die Kehle zu. „Sie haben wirklich Mut! Das ist bestimmt nicht leicht!”, sagte der Hauptkommissar etwas unbeholfen. „Mut? Mir bleibt ja gar nichts anderes übrig!”, antwortete Yanko etwas zynisch. „Warum haben Sie damals gelogen?”, stach der Hauptkommissar plötzlich zu. Yanko musterte ihn kurz und spürte instinktiv, dass es jetzt wichtig war ihm zu sagen, wie es genau gewesen war. Er wollte ihn nicht überzeugen, aber er hatte auch keine Lust darauf, dass der Kommissar ihn irgendwie verdächtigen könnte Fam umgebracht zu haben.

„Ich musste sie ja irgendwie vor den Tieren schützen... Wir waren zu Fuß unterwegs gewesen... Es hätte einfach zu lange gedauert... Als ich dann zu Hause war, konnte ich mir nicht mehr vorstellen, jemals wieder hierher zu gehen...!“, erklärte er ihm schließlich. Der Hauptkommissar klopfte ihm ermutigend auf die Schulter. „Nun gut, bringen wir es hinter uns!”, sagte er knapp, und Yanko war sich nicht sicher, was der Kommissar wirklich über ihn dachte.

Aber sollte er doch denken, was er wollte, ihm war es auch irgendwie egal. Ihn störte am allermeisten, dass überhaupt so viele Fremde hier auf seinem – ihrem gemeinsamen, heiligen Platz waren, und dass auf einmal sein Platz, um mit seiner Frau allein zu sein, plötzlich mit irgendwelchen Menschen bevölkert war, die sie, Black Wolf natürlich ausgenommen, überhaupt nicht gekannt hatte. Was wollten die alle hier? Und Yanko fühlte sich wie ferngesteuert, als er den Werkzeugsack aus dem Hubschrauber hievte und damit langsam losging.

Die anderen folgten ihm mit geringem, aber doch auch für ihn spürbar respektvollem Abstand. Es herrschte trotz der Hitze eine gespenstische Stille, und keiner traute sich etwas zu sagen. Nur ein paar vereinzelte Grillen schien es nicht zu tangieren, was hier auf der Lichtung gerade geschah.

Sie gingen ein Stückchen durch das kniehohe Gras bis Yanko in der Nähe eines großen Busches schließlich stehen blieb. Er ließ den Sack auf den Boden fallen, zog sein Hemd aus, holte eine große Spitzhacke und eine Schaufel aus dem Werkzeugsack und fing an die harte, trockene Erde aufzuhacken. Es war jedem klar, dass er das allein machen musste.

Yanko hackte wie in Trance, und seine rechte Hand tat nach einer Weile ziemlich weh, aber so wirklich spürte er das nicht. Die Männer standen in einem gebührenden Abstand im Halbkreis um ihn herum und schauten ihm schweigend zu. Nur Black Wolf hatte sich etwas näher zu Yanko gestellt und sah besorgt zu ihm rüber.

Nach einigen Stunden, mittlerweile war es weit nach Mittag, hielt Yanko endlich inne und legte die Schaufel weg. Er kniete sich auf den Boden und grub dann mit den bloßen Händen vorsichtig weiter. Auf einmal hörte er auf zu buddeln. Er beugte sich hinunter und holte eine Kette mit einem Anhänger aus dem Loch. Den Anhänger in der Hand behaltend, stand er langsam auf, ging an den Männern vorbei, schaute den Hauptkommissar kurz an und nickte. Dann setzte er sich etwas abseits auf den Boden und ließ sich erschöpft nach hinten ins Gras fallen.

Während die Männer das Grab untersuchten, kam Black Wolf zu ihm und brachte ihm eine Flasche Wasser. Yanko rappelte sich wieder hoch und trank. Dann ließ er sich das Wasser über den Kopf und in den Nacken laufen und schüttelte sich. Black Wolf sah das Yankos rechte Hand blutete und deutete wortlos auf sie. Yanko hatte es bis dahin noch gar nicht bemerkt. Black Wolf verband Yankos Hand, der den Schmerz jetzt jedoch deutlich verspürte, aber es war ihm egal.

Gegen Abend waren die Männer endlich mit ihren Recherchen fertig. Der Hauptkommissar kam zu Yanko rüber und zeigte ihm einen Plastikbeutel, in dem sich eine Kugel befand, die sie im Grab gefunden hatten. „Sie muss durch die Lunge in Richtung Herz gegangen sein... Mr Melborn, ich danke Ihnen für Ihre Mithilfe und hoffe, Sie werden das alles hier gut verkraften!“, sagte der Hauptkommissar und war sichtlich berührt. Yanko stand auf und nickte bloß. „Black Wolf sagte, dass Sie noch eine Weile hier bleiben wollen. Sie hören von mir, sobald die Ergebnisse da sind. Auf Wiedersehen, Mr Melborn.“ Yanko ergriff die Hand, die ihm der Hauptkommissar entgegenstreckte mit der Linken, schaute ihn an und nickte nochmal kurz. Dann drehte sich der Hauptkommissar um und ging mit den anderen zum Hubschrauber. Black Wolf wandte sich Yanko zu und legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Yanko, brauchst du noch was?“ Yanko schüttelte den Kopf und sagte nur leise: „Nein danke, hab’ alles.“ Black Wolf spürte den Schmerz seines Freundes und drückte ihn an sich. „Hey, es wird dir Frieden geben, wenn du jetzt wirklich Abschied nimmst! Das ist eine zweite Chance! Nimm sie dir! Auch wenn es makaber ist und jetzt sehr weh tut, in allem was passiert liegt ein Geschenk! Gib sie frei, damit auch du wieder frei sein kannst!” „Ja... Ich weiß!... Danke!... Und jetzt hau ab! Ich will allein sein!“ „Ich werde dir ein Pferd bringen!“ Yanko nickte dankbar, dann umarmten sie sich nochmal kurz, bevor Black Wolf zurück zum Hubschrauber ging und einstieg. Der Hubschrauber hob ab, und Yanko schaute ihm noch eine Weile hinterher. Als er nach wenigen Minuten außer Sichtweite war, atmete er tief durch.

Langsam ging er zum Grab zurück und setzte sich an den Rand auf die Erde. Nachdenklich, liebevoll und voller Schmerz blickte er auf die Knochen, die da fein säuberlich vor ihm lagen. Ein Teil von ihm begriff überhaupt nicht, wieso da nur Knochen lagen und was das alles hier überhaupt sollte.

Sekunden später liefen ihm die Tränen nur so herunter, und er versuchte erst gar nicht sie zurückzuhalten. „Ich vermiss’ dich so sehr! Dafür gibt’s einfach kein Wort“, murmelte er und spürte dabei die tiefe Verzweiflung, die immer noch völlig isoliert in ihm saß, und er machte sich diesmal auch keine Mühe, sie vor sich selbst zu verbergen.

Spät in der Nacht holte er seine Decke und legte sich zu den spärlichen Überresten von Fam in die Erde. Behutsam breitete er die Decke über sie beide aus und träumte davon mit ihr in ihrem alten Haus in Sheddy im Bett zu liegen und sie im Arm zu halten.

Am nächsten Tag, und auch die darauf folgende Nacht blieb er wo er war und stand nur kurz auf, wenn er pinkeln musste. Das Pferd, was Black Wolf ihm geschickt hatte, graste in der Zeit friedlich in der Nähe.

Erst am zweiten Morgen stand Yanko schließlich auf, legte den Anhänger wieder zurück zu ihr und fing an das Grab behutsam wieder mit Erde zu füllen.

Am Nachmittag stand er dann relativ ruhig mit dem fertig bepackten Pferd am Zügel am Grab und nahm still von ihr Abschied.

Schließlich schwang er sich auf das Pferd und ritt langsam davon.

Niemand konnte sie ihm wegnehmen, auch wenn sie jetzt wussten wo ihr Grab lag. Er trug sie so tief in seinem Herzen, dass er sich wunderte überhaupt noch Platz für jemand anderen darin zu haben.






Eine Woche später war Yanko gerade dabei seine Tasche zu packen, als ein Auto bei ihm vorfuhr.

Es war der Hauptkommissar. Er klopfte an der Haustür, die wie so oft offen stand. Yanko kam auf ihn zu, und sie gaben sich zur Begrüßung die Hand. „Guten Tag, Inspektor!” „Guten Tag, Mr Melborn! Wie geht es Ihnen? Ich habe heute von der Gerichtsmedizin den endgültigen Bericht bekommen. Alle Untersuchungen sind so weit abgeschlossen. Ich habe da allerdings noch eine Frage an Sie! Sie wollen verreisen?“ begann der Hauptkommissar, und Yanko hatte das Gefühl sein Blick durchbohre ihn bis ins Mark. Yanko deutete auf einen Stuhl auf der Veranda. „Bitte setzen Sie sich doch! Ja... ähm... Ich will morgen Früh nach San Francisco fliegen.“ „Hatten Sie eigentlich niemals das Gefühl gehabt, dass an dem tragischen Tod Ihrer Frau etwas nicht stimmen könnte?“, fragte ihn der Hauptkommissar und setzte sich an den Tisch. Yanko setzte sich ihm gegenüber. „Nein, nie!”, sagte er schlicht. „Wieso Ihre Frau und nicht Sie?“, stellte der Hauptkommissar in den Raum und lehnte sich ein Stück über den Tisch. „Das hat Ihnen der Bastard natürlich nicht erzählt! Hören Sie, dieses Schwein hat nicht nur den Überfall auf die Indianer damals zu verantworten, sondern hat sich auch noch an meine Frau rangemacht. Sie hat aber Nein gesagt, und das hat ihm nicht gepasst. Er hasst mich, weil Fam mich wollte, und weil ich ein Gypsy bin!“ schleuderte ihm Yanko entgegen. „Dann hätten Sie eigentlich ja doch darauf kommen können!“, gab der Hauptkommissar provozierend zurück. „Aber das alles habe ich damals nicht gewusst... Verdammt!“ „Und...“, begann der Hauptkommissar, doch Yanko unterbrach ihn vehement und fast unverschämt: „Was denn noch? Glauben Sie im Ernst, dass dieses Arschloch noch am Leben wäre, wenn ich das damals gewusst hätte? Damals hätte ich ihn umgebracht... und zwar gerne!“

Der Hauptkommissar stand auf. „Es tut mir leid, aber das musste ich noch wissen! Vielen Dank, Mr Melborn! Auf Wiedersehen!” Yanko stand auch auf, und sie gaben sich wieder die Hand. „Ja... Auf Wiedersehen!“ sagte Yanko mürrisch und war mit einem Schlag total genervt und schlecht gelaunt. Seine Nerven lagen blank, und er wollte nur so schnell wie möglich hier weg.






Einen Monat danach brachte der Regen Jenny mit.

Sie saß auf der Treppe, die zum Sommerhaus führte. Yanko bemerkte sie erst, als er schon fast direkt vor ihr stand. Er war beladen mit Werkzeug und Klamotten, was er aus seinem Auto ausgeladen hatte. Den Koffer neben ihr sah er dann kurz darauf. Sie stand auf, als Yanko näher kam und nahm ihm ein paar Sachen ab. „Hi Jenny! Was machst du denn schon wieder hier?”, grinste er ihr entgegen. Sie gingen hinauf, und Yanko legte die Sachen auf den Verandatisch und umarmte sie erst einmal. Jenny begann etwas unsicher: „Ich... Ja... ähm...“ „Was ist denn los? Na, komm erst mal rein!“, sagte Yanko und hielt ihr die Tür auf.

Sie gingen hinein, und Yanko setzte Wasser für Kaffee auf. Jenny stand unsicher in der Küche und war sichtlich nervös. Yanko bemerkte es und legte seine Arme auf ihre Schultern und schaute sie dabei prüfend an. „Was ist passiert? Na los, spuck’s schon aus!” Jenny holte tief Luft und sah ihm dann fest in die Augen. „Ich bin ausgezogen, weil... Ich bin schwanger...“ Jenny schaute Yanko abwartend an. Doch Yanko brauchte eine ganze Weile um zu verstehen. „Von mir?”, kam es schließlich vorsichtig fragend aus seinem Mund. Jenny nickte langsam und hielt die Luft an.

Yanko löste sich aus der Umarmung und ging erst ein paar Mal auf und ab und versuchte zu begreifen. Schließlich blieb er bei Jenny stehen und nahm sie liebevoll in die Arme. Er suchte nach den passenden Worten. „Wow... Das ist... Ich weiß nicht, was ich sagen soll... Jesus!!!“ „Könnte ich bitte für eine Weile hier bleiben? Mike hat mich rausgeschmissen...”, flehte sie ihn an. „Na klar! Selbstverständlich!“, kam es sofort und so leicht aus ihm heraus, dass Jenny sich sofort entspannte, denn sie hatte tierisch Angst davor gehabt es Yanko zu sagen. Er wollte ja keine so enge Beziehung mit ihr und jetzt auch noch ein Kind, da war seine Reaktion für sie einfach nicht einschätzbar gewesen. Und ihr Herz machte einen Luftsprung, als Yanko sich nun auch noch zu freuen begann. Er nahm sie wieder in den Arm und küsste sie auf die Stirn. „Das war in Sheddy, richtig? Da ist es passiert!”, grinste er. „Ja, an dem Abend, als wir zuerst am See waren.“ bestätigte Jenny und schmiegte sich an ihn.

Da kam Ron bepackt mit Einkaufstüten ins Haus und war ebenfalls erstaunt, als er Jenny sah. „Hi Jenny, was machst du hier?” Yanko löste sich aus der Umarmung und ging zu Ron und legte einen Arm um seine Schulter. „Stell dir vor, Jenny ist schwanger, und Mike hat sie rausgeschmissen...“, sprudelte er hervor. Ron sah von einem zum anderen und begann nach einer Weile langsam zu verstehen. Er stellte zunächst die Tüten ab und schaute dann Yanko an. „Oh Mann... Ich glaub’ es nicht!... Du???” Ron rieb sich über sein Gesicht und suchte nach Worten. „Mit euch ist wohl nichts unmöglich... Ja, wow... Ich weiß jetzt gar nicht was ich sagen soll, aber ich schätze das muss gefeiert werden! Jesus, da macht man was mit, mit euch!!... Kommt mal her, ihr Verrückten!“

Ron umarmte beide und dachte nur im Stillen, dass Yanko einfach unmöglich war. Dann räumte er kopfschüttelnd und grinsend die Tüten aus und fing an zu kochen. Was musste er sich auch wieder hinreißen lassen, grübelte Ron, während er die Zwiebeln schälte. Jenny war doch verheiratet gewesen und hatte es wohl endlich geschafft von ihm loszukommen und ihr eigenes Leben aufzubauen. Aber offensichtlich hatte ihr Herz dann doch wieder etwas anderes gesagt. Er wunderte sich plötzlich, dass er gar nicht eifersüchtig wurde. Aber auf was sollte er auch eifersüchtig sein? Er hätte ja eh kein Kind von Yanko bekommen können.

Jenny blieb, und alle gaben ihr Bestes, um mit der neuen und recht ungewöhnlichen Situation zu arrangieren.

Und Yanko versuchte beiden gerecht zu werden. Mal schlief er bei und mit Ron und mal bei und mit Jenny. Er wusste nicht so recht, ob er diese neue Konstellation gut oder schlecht finden sollte. Mal gefiel es ihm, und dann wiederum hatte er das Gefühl völlig überfordert zu sein. Vor allem emotional. Sonst hatte er damit keine Probleme, was ihn allerdings auch selbst wunderte.

Doch mit der Zeit wurde Yanko immer stiller, und er zog sich so oft es ging zurück.






An einem recht kühlen Abend im August saß Yanko abends allein vor dem Kamin und starrte mit leerem Blick ins Feuer, als Ron nach Hause kam.

„Jenny ist in der Stadt geblieben. Sie hat für morgen Früh gleich einen Untersuchungstermin bekommen.”, warf er in den Raum, während er seine Sachen abstellte und die Schuhe auszog. Yanko nickte und murmelte nur: „Mhmm, ist gut!” Ron setzte sich zu ihm und sah, dass Yanko nicht gerade entspannt war. „Was ist los?”, wollte Ron gleich wissen. „Nix, bin nur müde.“, wehrte er ab.

Ron kannte diesen mürrischen Ton nur zu gut und hatte eigentlich überhaupt keine Lust unter diesen Bedingungen mit Yanko zu reden. „Dann halt nicht!” Ron stand auf, schenkte in der Küche zwei Cola ein und reichte Yanko ein Glas davon. Yanko leerte das Glas in einem Zug. „Danke!”, konnte Ron deutlich vernehmen und schöpfte neue Hoffnung auf ein vernünftiges Gespräch. „Einmal frag’ ich dich noch, dann kannst du mich mal! Was ist los?“

Yanko druckste etwas herum und murmelte schließlich: „Ich muss so oft an meine anderen zwei Kinder denken, von denen ich nicht einmal weiß wo sie wohnen, geschweige denn, ob sie überhaupt noch leben... Ich freu’ mich ja... aber ich weiß nicht, wie ich das schaffen soll. Du, Jenny und ein Kind... Es ist mir einfach zu viel... Ich bin genervt, schlecht gelaunt und hab’ zu nix Lust.“ „Und das geht schon seit Wochen so!”, fügte Ron dazu. „Warum redest du nicht mit Jenny? Weiß sie von deinen anderen Kindern?“ „Nein...”

Unnötige Frage, dachte sich Ron, ich hätte es wissen sollen. Wer weiß schon alles über diesen Mann, und wie bekomme ich ihn nur zum Reden?

Noch während er das dachte, stand Yanko auf und verschwand wortlos im Schlafzimmer. Ron blieb noch eine Weile kopfschüttelnd am Kamin sitzen und dachte weiter nach. Schließlich folgte er Yanko ins Schlafzimmer. Dort fand er ihn noch angezogen im Bett liegen.

Yanko murmelte in ein Kissen, als er Ron reinkommen hörte: „Ron, lass mich einfach. Ich kann dir nicht sagen, warum es so ist. Es ist eben so!” Ron legte sich wortlos neben ihn und nahm ihn in die Arme. Er hatte jetzt keine Lust zu streiten. „Hey... Ist ja gut... Es ist alles gut!“ Yanko ließ sich von Ron umarmen und fühlte sich wiedermal leer und matt.

Am nächsten Abend lag Jenny schon im Bett, als Yanko in ihr Zimmer kam. Er zog sich aus und legte sich neben sie. Er wollte nur noch schlafen und drehte sich sogleich um. Er fühlte sich hundemüde.

Jenny hasste es, genauso wie Ron wenn Yanko so drauf war. Es war natürlich auch in letzter Zeit einfach sehr viel gewesen, was auf Yanko eingebrochen war, und sie verstand schon, dass er ab und zu seine Ruhe brauchte, um alles zu verarbeiten. Aber sie hatte sich auch vorgenommen nicht aufzugeben, wusste sie doch aus eigener Erfahrung, dass es auch gut tat über die schlimmen Dinge zu reden, auch wenn es noch so schwer war. Doch es war momentan fast unmöglich so nah an Yanko heranzukommen, denn er verstummte manchmal regelrecht, und konnte die Gefühle, die in ihm waren überhaupt nicht in Worte fassen. Aber mal ehrlich, wer konnte das schon so richtig?, überlegte sie und nahm dann trotzallem ihren ganzen Mut zusammen und fragte ihn schließlich zum hundertsten Mal: „Yanko, was ist los mit dir? Du bist seit Tagen so seltsam!”, und hielt anschließend gespannt den Atem an. Sie vernahm allerdings nur ein kurzes mürrisches: „Bin müde.” Aber sie wollte ja nicht aufgeben. „Was ist los?”, bohrte sie nochmal.

Da drehte sich Yanko plötzlich so blitzschnell um, dass sie zusammenzuckte. Er sah Jenny nur kurz an und schleuderte ihr genervt die folgende Erklärung entgegen: „Ich weiß es nicht! Ich versuche ja alles unter einen Hut zu bekommen, aber ich komme einfach nicht hinterher. Mit meinen Gedanken bin ich bei Fam, mit meinem Körper bei Ron und da, wo ich sein sollte bin ich nicht! Ich kann mich einfach nicht auf dich und unser Kind konzentrieren!... Es tut mir leid!... Ja... Und dann entschuldige ich mich dauernd, weil ich es niemandem Recht machen kann... Ich weiß nicht was ich tun soll... Ich fühle mich wie im Nebel.“ Liebevoll streichelte Jenny seine Brust und war froh, dass er überhaupt etwas gesagt hatte, und sie war auch etwas überrascht davon, wie klar und schnell er sich eben ausgedrückt hatte. Doch Yanko nahm grob ihre Hand weg. „Sorry! Ich kann das nicht mehr!”, stellte er trocken fest und stand auf. Schnell raffte er seine Sachen zusammen und ging zu Ron ins andere Zimmer. Jenny schossen die Tränen in die Augen, und sie fühlte sich auf einmal wie gelähmt.

Ron wachte auf, als Yanko sich zu ihm legte. Wortlos nahm Yanko ihn einfach in den Arm und schlief sofort ein.

Plötzlich flog die Tür auf, und Jenny stürmte ins Zimmer und schrie: „Du machst es immer, wie es dir gerade passt! Aber dass du mal vorher auf die Idee kommen könntest, was passieren kann, wenn eine Frau mit einem Mann ins Bett geht, nein, das wäre ja zu viel verlangt, bei jemandem der so überanstrengt ist, wie du! Du bist jedenfalls gut aufgehoben bei einem Mann! Der kann wenigstens nicht schwanger werden!“ Yanko und Ron drehten sich verwundert zu ihr um. Yanko war sofort wieder genervt und setzte an etwas zu sagen, doch Jenny unterbrach ihn unbeirrt. „Ich bin noch nicht fertig! Ja... Ich wollte dich am Tag vor meiner Hochzeit verführen, aber in Sheddy warst du es und nicht nur einmal! Verdammt Yanko!!!” Yanko riss sich zusammen, was ihm äußerst schwer fiel und sagte so ruhig, wie möglich: „Jenny... Hey... Komm her! Setz dich, bitte!“ Jenny beruhigte sich etwas und setzte sich schließlich auf die Bettkante. Yanko nahm ihre Hand. „Hör zu! Es ist einfach momentan alles zu viel für mich... Ich brauche etwas Zeit, bitte!” Yanko zitterte innerlich und wollte am liebsten mal wieder davonrennen. Jenny nickte und schaute kurz zu Ron. Ron atmete tief durch und sagte auf einmal fast gelassen: „Jenny, komm leg dich zu uns, dann muss sich heute niemand mehr entscheiden.“ Er war müde und hatte diese Situation einfach satt. Hauptsache es war gleich Ruhe. Jenny blickte wortlos und noch leicht wütend von einem zum anderen. Schließlich legte sie sich neben Yanko, und so schliefen sie dann in dieser Nacht.

Am nächsten Morgen war Yanko verschwunden.

Auf dem Küchentisch fand Ron eine Nachricht von ihm.

Bin nach Deutschland, um meinen Sohn zu suchen.

Hab mit dem Hauptkommissar gesprochen, die Verhandlungen

sind frühestens in drei Wochen, bis dahin bin ich wieder da.

Ich war die ganze Nacht wach und habe nachgedacht.

Dann war es mir auf einmal klar, dass ich das tun muss.

Umarme und küsse euch!

Yanko

Ron setzte sich mit dem Zettel in der Hand auf die Veranda und rauchte. Da kam Jenny noch etwas schlaftrunken nach draußen. „Guten Morgen! Hast du Yanko gesehen?”, fragte sie und rieb sich den Schlaf aus den Augen. „Guten Morgen, Jenny! Hier lies!“ Ron reichte ihr den Zettel, und sie las ihn. Dann ließ sie erschöpft ihren Arm sinken und seufzte tief. Sie setzte sich neben Ron, und sie schauten einen Moment lang gemeinsam schweigend über die Wiese.

„So ist er eben! Du weißt nie, was er im nächsten Moment tut.”, versuchte Ron etwas Tröstendes zu sagen. Er wusste nicht, ob er damit Jenny, oder mehr sich selbst damit aufmuntern wollte. „Ich glaube, er auch nicht... Ich wusste gar nicht, dass er überhaupt einen Sohn hat.“, sagte sie seufzend. „Hat er dir immer noch nichts davon erzählt?... Oh verdammt, Yanko!... Er hat zwei Kinder... Stefan in Deutschland müsste jetzt ungefähr zwanzig Jahre alt sein. Die Mutter von ihm hatte von Yanko nix mehr wissen wollen, als das Kind da war. Die wollten keinen Zigeuner in der Familie! Sie war wohl auch irgendwie krank, hatte viele Drogen genommen und so... Er hat Stefan das letzte Mal gesehen, da war Stefan zwei Jahre alt... Und Manuel ist wohl irgendwo in Mexico. Ähnliche Geschichte... nur dort war zur Abwechslung mal nur seine Hautfarbe schuld gewesen, die in diesem Fall zu hell war... Ich glaube, an seiner Stelle wäre ich schon längst durchgedreht!” „Ja, wahrscheinlich... Puh... Das habe ich alles nicht gewusst... Ich kann ihn ja verstehen... aber wenn man so eng mit ihm zu tun hat, dann ist es auch nicht immer leicht mit ihm! Wenn er doch nur ein bisschen mehr reden würde!... Ron, ich werde zu meinen Eltern nach Sheddy gehen, zumindest bis das Baby da ist. Dann sehe ich weiter. Ich brauche jetzt auch etwas Ruhe!” Ron sah sie verständnisvoll an. „Ich glaube, das ist eine gute Idee. Lass ihn einfach mal! Er hat echt viel durchgemacht! Irgendwann wird er auch wieder ruhiger sein.“ „Ich wünsche es ihm von ganzem Herzen! Aber jetzt muss ich auch an mich denken!” „Auf jeden Fall! Ich hoffe, dass es dir gut dabei geht!” „Ja, danke Ron! Das hoffe ich für dich auch!... Ich gehe jetzt packen.“ Langsam stand sie auf und verschwand im Haus, und Ron ging zur Weide, um die Pferde zu tränken.






Yanko lief durch das leicht verregnete Freiburg und versuchte dabei keine unangenehmen Erinnerungen aufkommen zu lassen.

Zuerst ging er zur Post und suchte dort im Telefonbuch den Namen Stefan Wagner. Dort fand er aber nur einen Eintrag von Hildegard Wagner. Er schrieb sich die Adresse und die Telefonnummer auf und marschierte los.

Nach einer knappen halben Stunde stand er vor einem schicken Einfamilienhaus mit einem ordentlich gepflegten Vorgarten. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals hinauf, und er hatte weiche Knie, dennoch atmete er tief durch und drückte, fest entschlossen seinen Sohn zu finden und sich nicht abwimmeln zu lassen, den Klingelknopf. Es dauert nicht lange, da erschien eine ältere Frau mit einer Schürze um die Hüften gebunden, in der Tür und schaute Yanko fragend an. „Guten Tag, Sie wünschen?”, fragte die Frau höflich, und Yanko erkannte sie sofort. Er kramte all sein Deutsch, das er ja mal ziemlich gut konnte, zusammen und stellte sich vor. „Hallo Frau Wagner! Ähm... Ich weiß nicht, ob Sie mich noch kennen... ähm... Ich bin Stefans Vater... Yanko Melborn Tahah.“ Der Frau klappte umgehend die Kinnlade herunter, sie wurde käsebleich, und der Mund blieb ihr vor Staunen so weit offen stehen, als ob sie ein Gespenst sehen würde. Dann reagierte sie plötzlich überhektisch und kam die paar Stufen heruntergestolpert und sperrte Yanko das kleine Gartentürchen auf.

„Aber ja... ja natürlich!... Jetzt erkenne ich Sie... äh... dich!... Oh, mein Gott!!! Wir dachten du seist tot!!!... Karin hat so etwas erzählt... Komm doch rein, bitte!“, stotterte sie so schnell, dass Yanko Mühe hatte alles zu verstehen. Sie gaben sich umständlich die Hand, und Yanko folgte Stefans Oma ins Haus.

Die Zimmer waren sehr altmodisch eingerichtet, und es roch überall nach Kölnisch Wasser.

Sie gingen ins Wohnzimmer, und Hildegard bot Yanko Platz auf dem Sofa an. Er setzte sich auf das schon viel zu weiche, und er hatte den Eindruck, auch ziemlich verstaubte Sofa und fühlte sich überhaupt nicht wohl. Er spürte plötzlich viel zu deutlich den Schmerz, den er damals gefühlt hatte, als ihm Karin ins Gesicht geschleudert hatte, dass sie ihm Stefan nicht mehr geben könne, weil er ein Zigeuner sei, und ihre Eltern sie verstoßen würden, wenn sie sich weiterhin mit ihm träfe.

Nun saß er im Wohnzimmer von eben diesen Eltern, und die Frau, die Karins Mutter war, erschien ihm gar nicht so unfreundlich. Hildegard verschwand in der Küche und kam mit einem Tablett Kaffee und Kuchen so schnell wieder zurück, als hätte sie Besuch erwartet.

Auf einmal brüllte es von oben, und Yanko zuckte kurz zusammen. „Hildegard, wer ist da gekommen?“ Sie antwortete etwas lauter, als es die Frage eigentlich zulassen würde: „Ach Bruno, das ist nur ein Interessent für die Wohnung.“ Leise raunte sie Yanko zu: „Ich kann ihm nicht sagen, dass du es bist. Er würde sich zu sehr aufregen! Er konnte dich ja bekanntlich noch nie leiden. Er ist seit kurzem bettlägerig, der Arme!” Yanko nahm die ihm angebotene Kaffeetasse entgegen und nippte an dem Kaffee. Er verspürte auch absolut keine Lust Karins Vater zu begegnen und war insgeheim froh, dass er ihn wohl tatsächlich nicht zu Gesicht bekommen würde.

Hildegard fragte ihn mit einem Blick, ob er auch ein Stück Kuchen wollte, doch Yanko wehrte dankend ab. „Wo ist Stefan jetzt?“, fragte er stattdessen. „Er studiert in München. Er ist vor einem halben Jahr dorthin gezogen... Ich habe ein paar Fotos...“ Hildegard stand umständlich auf und holte ein paar Fotoalben aus dem Schrank und setzte sich dann zu ihm auf das Sofa.

Als Yanko seinen Sohn als kleinen Jungen sah, schossen ihm die Tränen in die Augen. Hildegard sah ihn mitfühlend an und legte ihm ihre Hand auf den Arm. „Yanko, es tut mir wirklich leid, dass das damals so gelaufen ist! Ich wusste ja nicht, dass Karin so viele Drogen genommen hatte und schon damals krank davon war. Ich hatte ihr natürlich geglaubt... Und meinem Mann war es und ist es immer noch zuwider, dass Stefan Zigeunerblut in sich hat. Er hätte alles getan, um euch auseinander zu bringen... Das hat er ja dann auch geschafft! Und dann warst du weg, und kurz danach kam Karin zu uns und sagte, dass du gestorben seist. Ich habe es nie angezweifelt... Sie ist wirklich sehr krank. Sie fantasiert nur noch vor sich hin... Es ist schlimm!... Warum bist du damals weg, und wo warst du die ganze Zeit?“

Yanko wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. „Nachdem Karin mir Stefan nicht mehr geben wollte, bin ich zu meiner Familie in die USA gegangen. Ähm... Karin wollte nichts mehr von mir wissen und ihr auch nicht!“ „Oh, mein Gott!”, kam es Hildegard bestürzt über die Lippen. „Ja... Das war ein schwerer Fehler, und es tut mir sehr leid!!!“, gab sie zu, und Yanko konnte sehen, dass sie es wirklich so meinte. „Ich hole dir jetzt seine Adresse. Morgen Früh um acht Uhr geht ein Zug nach München.“

Hildegard ging in die Küche und kam kurz darauf mit einer Visitenkarte wieder, die sie ihm in die Hand drückte.

Als Yanko sich verabschiedete, nahm Hildegard ihn in den Arm. „Es tut mir wirklich schrecklich leid!”, beteuerte sie nochmals, und es tat ihm gut, dass sie das sagte. „Danke, dass du dich um ihn gekümmert hast!“, sagte er noch, bevor er das Haus verließ.

Der nächste Tag begann mit Sonnenschein, und es war angenehm warm.

Der Zug fuhr fahrplanmäßig im Münchner Hauptbahnhof ein. Er hätte sich gleich ein Taxi nehmen können, doch Yanko entschloss sich erst einmal einen Kaffee trinken zu gehen. Danach schlenderte er durch die Fußgängerzone in Richtung Viktualienmarkt und fühlte sich kurz wie im Urlaub. Es war nicht das erste Mal, dass Yanko in München war, und doch hatte er das sichere Gefühl, dass dies in einem anderen Leben gewesen sein musste. Aber dann kam ihm schlagartig wieder in den Sinn, warum er eigentlich hierher gekommen war. Irgendwie konnte er es sich überhaupt nicht vorstellen gleich an der Tür von seinem Sohn zu stehen. Sein Sohn... Was bedeutete das eigentlich genau? Woher kam die plötzliche Sehnsucht nach ihm? Gab es ihn wirklich? Er kam sich auf einmal vor wie in einem falschen Film. Klar, er hatte die eindeutigen und haarscharfen Erinnerungen an seine Geburt, und doch fühlte er sich Lichtjahre weit weg von all dem was damals geschehen war. Er hatte zwar diese zwei Kinder, aber ausgenommen von Stefans Geburt, und die erste Woche, in der er für ihn allein gesorgt hatte, weil Karin zu schwach gewesen war und ihre Eltern sie nicht sehen wollten, weil sie mit ihm zusammen war, und von den ersten zwei Jahren in denen er Stefan ab und zu nochmal sehen durfte, und ein Bild von Manuel, auf dem er vier Jahre alt war, hatte er überhaupt nichts von seinen Kindern mitbekommen. Stefan würde seinen Vater bestimmt nicht erkennen! Wusste er überhaupt, dass es ihn noch gab? Und wenn ja, würde er ihn überhaupt reinlassen? Würde er ihn überhaupt sehen wollen? Einen Vater, der sich nie gemeldet hatte? Dem es über Jahre hinweg egal war, dass er einen Sohn hatte? War es ihm wirklich immer egal gewesen? Und er musste sich zugestehen, dass es ihm zwar nicht ganz egal gewesen war, er aber auch keinen Impuls verspürt hatte ihn wiedersehen zu wollen. Das alles kam ihm auf einmal ganz seltsam vor. War Stefan wirklich sein Sohn? Oder hatte Karin ihn vielleicht von Anfang an verarscht?

Dann stand er auf einmal vor dem sechsstöckigen Haus.

Er schaute die Namensschilder durch und entdeckte schließlich das Schild auf dem tatsächlich Stefan Wagner stand. Plötzlich konnte er sich gar nicht mehr vorstellen, dass hier tatsächlich sein Sohn wohnen sollte, und er fühlte sich alles andere als ein Vater.

Er zögerte einen Moment und musste tief durchatmen, bevor er zitternd die Klingel drückte. „Hallo?”, hörte er bald über den Lautsprecher. „Hallo... Stefan... Deine Oma Hildegard hat mich hierher geschickt...“, sagte Yanko den Satz dann, den er sich auf der Reise schon zurechtgelegt hatte. Es surrte und die Haustür sprang auf, und plötzlich konnte es Yanko nicht schnell genug gehen. Er jagte die Treppen in den 3. Stock hinauf, denn er wollte nicht noch auf den Aufzug warten, und dann stand er oben am Treppenrand und sah seinen Sohn in der Tür stehen. Yanko erkannte ihn sofort, und sein Herz sprang ihm fast aus seiner Brust. Doch Stefan sah Yanko zunächst fragend an. „Wer sind Sie? Was ist mit meiner Oma?”, fragte Stefan freundlich, aber sachlich. Yanko konnte nicht antworten, er war viel zu tief berührt. Er blieb einfach stehen und blickte ihm in die Augen. Es war unverkennbar, so ähnlich sahen sie sich. Nur das Stefan schwarze Haare hatte. Stefan kam schließlich etwas näher und traute seinen Augen nicht, denn auf einmal hatte er es kapiert.

Er taumelte etwas zurück und lehnte sich an die Treppenhauswand. „Oh, mein Gott!!! Träume ich?”, war alles was er sagen konnte. Yanko schüttelte den Kopf und ging langsam auf Stefan zu. „Du träumst nicht... Ich bin es wirklich... Sie wollten damals keinen Zigeuner in der Familie.“ Stefan wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte und japste nach Luft. „Ich glaub’ es einfach nicht... Vater???“

Yanko nickte und konnte Stefan gerade noch auffangen, als ihm kurz die Knie wegsackten. Er half ihm in die Wohnung zurück und setzte ihn auf das Sofa. Dann holte er ein Glas Wasser aus der Küche und setzte sich neben ihn. Stefan nahm, immer noch fassungslos, das Glas und trank einen großen Schluck. Er räusperte sich. „Da wäre Champagner jetzt aber angebrachter!!!... Oh, Mann!!! Ich fasse es nicht!!!... Ich dachte du seist tot!!!”, brachte er noch völlig atemlos heraus.

Sie schauten sich lange an, und schließlich nahm Yanko seinen Sohn in die Arme, und sie hielten sich lange und freuten sich wie die Schneekönige und weinten gleichzeitig vor Freude. „Ich kann es nicht glauben! Bestimmt wache ich gleich auf!“, japste Stefan. „Es ist kein Traum!”, hörte Yanko sich sagen, und war sich selbst nicht sicher, ob nicht er es war der träumte. Yanko zwickte Stefan in die Seite, und daraufhin fingen sie an sich zu raufen.

Irgendwann lagen sie erschöpft und lachend am Boden und rangen nach Luft. Stefan sah seinen Vater an. „Komm, das muss gebührend gefeiert werden!! Ich kenne da einen guten Laden!“ Stefan sprang auf und ging, um sich umzuziehen. Yanko blieb noch eine Weile liegen und überlegte sich, ob er zur Feier des Tages Alkohol trinken wollte.

Dann stand auch er auf.

Sie nahmen an einem kleinen runden Tisch am Fenster, in einem schönen, alten Bistro mit hohen Decken, Platz. Eine Bedienung erschien sofort, und Stefan fragte Yanko: „Was trinken wir?” Yanko sah seinem Sohn in die Augen, dachte nochmal kurz nach und atmete schließlich tief durch. Dann hatte er die Entscheidung getroffen. „Haben Sie Champagner?” „Ja, klar! Eine Flasche?“ „Ja, bitte!“

Die Bedienung verließ den Tisch, und Yanko rieb sich kurz über das Gesicht und schaute dann Stefan an und musste einfach nur grinsen. „Du siehst wirklich aus, wie ich früher. Nur, dass du schwarze Haare hast.”, stellte er fest und rubbelte Stefan dabei liebevoll durch das Haar. Die Bedienung kam zurück und öffnete die Flasche und füllte ihre Gläser. Sie stellte die eingeschenkten Gläser auf den Tisch und die Flasche in den Eiskühler und verschwand wieder.

Yanko und Stefan prosteten sich zu. Yanko nahm einen Schluck, und es schauderte ihn kurz, als er den Champagner hinuntergeschluckt hatte, dann atmete er nochmal tief durch und nahm noch einen Schluck. „Alles klar mit dir?”, fragte Stefan amüsiert, denn er dachte der Champagner wäre vielleicht zu trocken für seinen Vater. „Jaja... Wunderbar!“, antwortete Yanko und war kurz verunsichert, ob das wirklich eine gute Idee war. Aber jetzt war es eh zu spät, und er entschloss sich das entspannenden Gefühl in seinem Körper einfach zu genießen.

Danach zogen sie noch von einer Kneipe zur anderen und waren spät in der Nacht total betrunken. Aber dieses Wiedersehen musste nun wirklich gefeiert werden, und sie redeten die ganze Nacht und hatten sich längst nicht alles erzählt, als sie schließlich im Morgengrauen einschliefen.






Yanko saß ungeduldig auf der Veranda und wartete bei einer Flasche Bier auf Ron.

Endlich kam er angefahren, und Yanko ging ihm freudestrahlend entgegen. Ron freute sich tierisch, dass er wieder zurück war und umarmte ihn fest. Plötzlich registrierte Ron, dass Yanko nach Alkohol roch, doch er wollte seiner Wahrnehmung zunächst nicht trauen. Yanko nahm Ron an der Hand und führte ihn auf die Veranda. Dort sah Ron dann die angebrochene Bierflasche und blieb abrupt stehen und setzte an etwas zu sagen. Seine Nase hatte sich wohl doch nicht geirrt. Doch Yanko kam ihm zuvor. „Ich weiß was du jetzt denkst... Ich wollte aber wenigstens einmal mit meinem Sohn einen drauf machen, nach so langer Zeit!“ Ron stand immer noch sprachlos da und starrte Yanko ungläubig und fassungslos an. Yanko verschwand im Haus und rief von drinnen: „Willst du auch eins? Komm lass uns heute feiern!... Morgen geh’ ich!“ Ron war zwar immer noch etwas geschockt, nickte aber dann doch zustimmend mit dem Kopf. Yanko kam mit Bier zurück, gab Ron eines davon, und sie setzten sich an den Tisch. „Auf Stefan!” „Ja... Auf Stefan!”, stimmte Ron ein. Sie prosteten sich zu und tranken. „Er will, so bald es geht, herkommen und uns besuchen. Vielleicht kommt sogar Cecilia, seine Freundin mit.“, sprudelte es aus Yanko heraus. „Du hast ihn also tatsächlich gefunden! Wow! Herzlichen Glückwunsch!“, freute sich Ron und schlug Yanko freundschaftlich auf die Schulter. Und nach und nach ließ er sich von der guten Laune Yankos anstecken, und Yanko erzählte ihm viel in dieser Nacht.

In der Morgendämmerung setzte sich Yanko fertig angezogen zu Ron ans Bett und weckte ihn vorsichtig. „Hey Ron... Ich geh’ jetzt.“ Ron drehte sich noch völlig schlaftrunken zu ihm um und stützte sich auf seine Unterarme. „Was?... Ja... Hee... Wieso gehst du eigentlich diesmal in eine Klinik?“ „Weil ich es leicht haben will... und... Bitte komm mich nicht besuchen, ist einfacher für mich, ok?“ „Ist gut... Viel Erfolg... Ich hoffe es wird nicht so schlimm!“ Yanko nickte nur, denn das hoffte er auch. Dann umarmten sie sich zum Abschied.

Zwei Wochen später stand Ron in der Küche und spülte Geschirr, dabei schaute er dauernd ungeduldig auf die Uhr, denn die Zeit schien heute wirklich stehen geblieben zu sein. Doch dann hörte er endlich Yankos Pickup.

Kaum war er in der Tür erschienen, fielen sie stürmisch übereinander her und küssten sich leidenschaftlich. „Hey mein alter Gypsy, wie geht’s dir?”, musterte Ron ihn. Yanko küsste ihn laufend und wollte gar nicht aufhören. „Gut! Ich hab’ dich tierisch vermisst!” Yanko riss Ron an sich und zerrte ihm das Hemd aus der Hose. Er zog es Ron schnell über den Kopf und seines gleich hinterher. Dann küssten sie sich wild und jeder riss ungeduldig beim anderen den Reißverschluss auf.

Etwas später saßen sie gemütlich am Tisch und aßen das, was Ron vorher gekocht hatte. „Jetzt erzähl doch mal! Wie ist es dir ergangen?”, wollte Ron jetzt endlich wissen. Yanko grinste, kaute genüsslich und redete mit vollem Mund. „War wie in einem fünf Sterne Hotel! Große Betten, tolle Aussicht, gutes Essen, schöne Bedienungen... und guter Wein...“ Ron schmunzelte. „Und wie war die Nachtbar?” „Mhmmmm... erstklassig! Tolle Cocktails und super Mucke!“ „Und die Extras?“ Yanko biss in ein Stück Brot und bekam den Mund gar nicht mehr richtig zu. „Mhm... Extra Massagen... Whirlpool... Sauna... Sonnenwiese...“

Yanko hatte das Brot gekaut und schluckte es hinunter. Er wischte sich mit dem Ärmel über den Mund und sah plötzlich Ron ernst in die Augen, und etwas leiser fügte er dann hinzu: „Das nächste Mal mache ich es wieder zu Hause... Die haben mich so mit Medikamenten vollgepumpt, dass ich kaum was bemerkt habe... Ist Vorschrift dort... Ein etwas feinerer Laden. Die wollen da niemanden haben der schreit!“ „Aber das ist doch toll, wenn es nicht so weh tut!“, meinte Ron. „Ja, zunächst schon... Nur, dann hast du das ganze Gift von der Medizin drin... Ich fühle mich ganz dumpf an, und Kopfweh habe ich auch noch. Außerdem ist die Abschreckung nicht besonders groß... Könnte man öfter so machen...“ Ron verstand und nickte besorgt. „Keine Sorge, Ron! Ich werde das nicht tun!“

Yanko war es leid darüber zu reden. Er grinste Ron an, stand auf, schnappte seine Hand, zog ihn hoch und schubste ihn rückwärts auf das Sofa. Ron lachte und freute sich darüber Yanko so gut gelaunt und kraftvoll zu erleben, und er genoss seine Wildheit in vollen Zügen, als Yanko erneut über ihn stieg und ihn küsste, dass ihm wieder schwindlig wurde und offensichtlich so heiß auf ihn war, dass er es kaum abwarten konnte. Und darüber hinaus vergaß er völlig ihn noch zu fragen, was eigentlich in der Klinik ganz genau abgelaufen war, denn er wusste ja eigentlich, dass Yanko die meisten chemischen Medikamente nicht vertrug und es ihm davon normalerweise speiübel wurde.






Dann endlich kamen Stefan und Cecilia.

Yanko und Stefan freuten sich total, dass sie sich schon so bald wiedersehen konnten. Stefan und Cecilia belebten das Sommerhaus mit ihrer Anwesenheit, und alle verstanden sich auf Anhieb sehr gut miteinander. Ron, Stefan, Cecilia und Yanko saßen jeden Abend an einem schönen Lagerfeuer und erzählten sich die letzten zwanzig Jahre rauf und runter.

Cecilia fühlte sich bei den beiden sofort integriert und genoss die herzliche Atmosphäre und war sehr froh, Stefan so glücklich zu sehen. Sein völlig unrealistischer Traum war doch in Erfüllung gegangen, und das berührte sie sehr. Sie fragte sich nur wieso Stefans Mutter so etwas tun konnte, und warum seine Großeltern Yanko nur deshalb abgelehnt hatten, weil er ein Roma war. Immerhin wusste Stefan von seiner Mutter, dass sein Vater ein Zigeuner war. Sie fand diese Tatsache aufregend und interessant und fühlte sich zudem sehr wohl in Yankos Nähe. Bei der Vorstellung wie ihre Eltern oder Stefans Großeltern reagieren würden, wenn sie wüssten, dass sie außerdem noch bei einem schwulen Paar zu Besuch war, musste sie unwillkürlich in sich hinein kichern. Sie fand die beiden einfach nur süß zusammen.

Yanko telefonierte in dieser Zeit ab und zu mit Jenny, der es anscheinend mittlerweile wieder ganz gut ging, und Ron spürte, dass sich die Situation zwischen den beiden zusehends entspannte.

An einem der nächsten, schönen, warmen Nachmittage hackte Yanko Holz, doch er musste immer wieder eine Pause machen, weil er nach dem Entzug immer noch nicht ganz fit war.

Stefan, Cecilia und Ron saßen auf der Veranda und spielten Karten. Stefan schaute immer wieder zu seinem Vater rüber, und es entging ihm nicht, dass es Yanko offenbar nicht so gut ging. „Was ist mit ihm?”, fragte er Ron deshalb. Ron wusste nicht, ob Stefan alles wusste und was er ihm genau dazu sagen sollte. „Naja... Ihm ging es nicht so gut, nachdem er von Deutschland zurück war.“, antwortete er diplomatisch. „Was hatte er denn?“, wollte Stefan natürlich wissen. „Das fragst du ihn am besten selbst.“, schlug Ron vor. Das war eindeutig Yankos Sache es ihm zu sagen. Stefan sah Ron fragend an, und Ron nickte ihm aufmunternd zu.

Er legte die Karten ab und ging zu seinem Vater runter und setzte sich auf einen der Holzstapel. Yanko grinste ihn an, als er ihn kommen sah und unterbrach kurz seine Arbeit. „Hi!“, rief er Stefan entgegen. „Hi... Sag mal, stimmt irgendwas nicht mit dir? Ron hat gesagt, dass es dir nicht gut geht.“

Yanko blickte kurz zu Ron rüber, doch Ron zuckte nur unschuldig mit den Schultern. Yanko wischte sich den Schweiß ab und suchte nach Worten. Schließlich setzte er sich neben Stefan auf den Holzstapel. „Naja... Weißt du... Das ist so...“, begann er zögerlich. „Ich sollte eigentlich keinen Alkohol trinken... Ich hab’ mich aber so gefreut, dass ich dich gefunden hatte... Da wollte ich auch ordentlich mit dir feiern... Naja... Dein alter Gypsy-Dad ist Alkoholiker... Ich habe vor zwei Wochen einen Entzug gemacht, und dann dauert es halt immer eine Weile, bis man wieder ganz fit ist. Mach dir deswegen keine Sorgen! Das wird schon wieder!”

Stefan konnte es nicht glauben und stand fassungslos auf. „Warum hast du mir das nicht gleich gesagt? Wir hätten auch was anderes trinken können!!!”, warf er ihm ärgerlich vor. Yanko stand auf und umarmte ihn. „Ich denke, ich bin alt genug das selbst zu entscheiden! Und ich wollte es so! Das war es mir wert!”

Yanko nahm die Axt wieder in die Hand und hackte weiter, und Stefan begann das gehackte Holz aufzustapeln. Kurze Zeit später musste Yanko allerdings wieder eine Pause machen. Da nahm Stefan ihm wortlos die Axt ab und fuhr selbst mit der Arbeit fort.

Yanko setzte sich daneben auf den Boden und steckte sich eine Zigarette an. Er wischte sich mit dem Hemdsärmel den Schweiß ab und schaute seinem Sohn liebevoll zu und fragte sich, wie er es nur solange ohne ihn aushalten konnte. Warum hatte Karin Stefan nur diesen ganzen Mist erzählt und ihn angelogen? Oder hatte sie es sich in ihrem Wahn so zurechtgelegt? Es war so schade, und er wünschte sich, er könnte die Zeit noch einmal zurückdrehen. Dann hätte er ihn damals gleich mit in die USA genommen. Er war die ganze Zeit davon ausgegangen, dass Stefan nichts von ihm wissen wollte, denn er hatte Karin seine Adresse gegeben, bevor er damals mit Fam fortgegangen war.






Es wurde Herbst, und die Verhandlungen standen vor der Tür.

Yanko flog zusammen mit seinem Sohn und Cecilia nach Sheddy. Es gab natürlich ein herzliches Willkommensfest für Stefan und Cecilia bei Keith im Haus. Die ganze Familie freute sich über den wiedergefundenen, verlorenen Sohn, und Stefan fühlte sich sofort zu Hause.

Die nächsten Wochen verbrachte Yanko zwischen Gerichtssaal, Blockhaus, Stefans neuem Haus, welches noch gründlich renoviert werden musste, Jenny und diversen Arztbesuchen.

Black Wolf und er wurden mehrmals in den Zeugenstand gerufen und mussten die ganze Geschichte wieder und wieder vor der Öffentlichkeit und dem Gericht erzählen. In den Zeitungen gab es in dieser Zeit nur ein Thema, und Yanko wurde überall darauf angesprochen. Das Schlimmste für ihn war eigentlich, dass er immer wieder diesem Jim Wilson begegnete, und es ihm jedes Mal kotzübel wurde, wenn er auch nur einen Hauch von dessen Geruch in die Nase bekam.

Jenny wohnte jetzt fast die ganze Zeit bei ihm im Blockhaus. Denn ihre Eltern und vor allem ihre Mutter, nervten sie ständig mit den immer wiederkehrenden Fragen bezüglich einer doch sicher bald stattfindenden Hochzeit der beiden.

Yanko kam schnell wieder an den Punkt, an dem er am liebsten alles hingeschmissen hätte und nach Neuseeland ausgewandert wäre, oder nach Grönland; Hauptsache nur ganz weit weg von diesem Chaos hier. Oftmals saß er nachts erschöpft und rauchend draußen auf seiner Veranda und sehnte sich nach Fam, sehnte sich zurück in die Zeit, als es in ihm ruhig und friedlich gewesen war, und er von sich sagen konnte, dass er glücklich war.

An einem dieser Nachmittage ging er ins OLD RAILWAY und wollte eigentlich nur schnell eine Cola trinken. Überall lagen dort Zeitungen mit der großen Überschrift: JIM WILSON UND BOB STEVENS LEBENSLÄNGLICH, herum.

Sein Bruder Keith saß an der Theke und trank Whiskycola und das wohl schon seit längerem, denn er war schon gut betrunken. Als er Yanko kommen sah, zog er einen Barhocker heran und rief: „Hey Kleiner, komm setz dich! Was magst du trinken?“ Yanko setzte sich und bestellte bei Roger die Cola. „Wie geht’s dir“, fragte Keith seinen Bruder, wie immer auf Romanes wenn sie unter sich waren und kippte sein Getränk auf ex ab. „Keine Ahnung!“, antwortete Yanko, und Roger brachte die Cola. Er nahm einen Schluck und starrte in das Glas. Keith deutete auf eine der Zeitungen, die neben ihm lag. „Dieser Bob Stevens, ist das der... Hat er?” „Er hat gestanden...“, antwortete Yanko knapp. „Hoffentlich ist jetzt alles vorbei, und es kehrt endlich Ruhe ein!“ Yanko nickte und trank sein Glas in einem Zug leer. „Ich fliege morgen zurück.“ Keith, der mittlerweile noch betrunkener war, lallte traurig vor sich hin: „Jaja... Das ewig fahrende Volk... Nirgendwo zu Hause...“ Yanko sah ihn prüfend an, legte Geld auf die Theke und streichelte Keith kurz über den Rücken. „Du solltest vielleicht mal dein Zuhause hier aufsuchen... Bis morgen dann!“ Keith schaute ihn grinsend an und nickte.

Yanko winkte Roger kurz zu und verließ dann den Pub. Seinen Bruder so zu sehen, war er nicht gewohnt, und es versetzte ihm einen Stich ins Herz.

Danach fuhr er zu Jennys Eltern, und Jenny machte ihm die Tür auf. „Hi Yanko, komm rein!” Als Yanko an ihr vorbei ging, gab er ihr einen Kuss und umarmte sie kurz.

Sie gingen in die Küche und setzten sich dort an die Theke. Doch kaum, dass sie dort saßen, kamen Jennys Eltern Jill und Adam herein. Yanko begrüßte sie kurz und hoffte, dass sie gleich wieder gehen würden. Adam schaute Yanko kühl an und drehte sich dann wieder um und verschwand zum Glück schnell wieder. Mit ihm wurde er einfach nicht warm, und es war besser, wenn sie sich nicht so oft sahen, sonst war das alles noch viel verkrampfter.

„Wie geht es dir? Hast du die Verhandlungen gut überstanden?”, wollte Jill dann neugierig wissen. „Ja, danke, alles gut so weit!“, gab Yanko ihr kurz, aber höflich als Antwort. Jennys Mutter war wenigsten nett, aber sie war ein Tratschweib, wie es im Buch stand, und sie wusste Sachen, die man eigentlich gar nicht wissen konnte. „Wann werdet ihr denn nun heiraten? Es ist ja bald so weit!“, fing sie wieder an, und Yanko war mit einem Schlag auf 180. Jenny druckste etwas herum. „Ma... Du weißt doch, dass Yanko nicht mehr hier wohnt“ „Jaja schon... aber die Dinge haben sich ja nun geändert, nicht wahr?“ gab Jennys Mutter zum hundertsten Mal zu Bedenken, und Yanko fragte sich, ob sie überhaupt jemals wirklich zugehört hatte. „Ma... Bitte... Lass uns doch mal ein paar Minuten allein!“

Yanko stand auf und öffnete das Küchenfenster.

„Aber Kind! Ich weiß nicht, was es da noch groß zu reden gibt! Euer gemeinsames Baby ist unterwegs, und ein Kind braucht beide Eltern! Das ist ja wohl klar! Nicht wahr, Yanko? Ihr kennt euch jetzt schon so lange und seid so ein schönes Paar! Also?!” Yanko atmete ein paar Mal tief durch und lehnte sich genervt mit dem Rücken an das Fenster. Jenny schauteverzweifelt und entschuldigend zu ihm und fühlte sich überhaupt nicht wohl zwischen den beiden Stühlen.

Da ergriff Yanko plötzlich das Wort: „Jill, bei allem Respekt, aber das müssen Jenny und ich entscheiden! Komm Jenny!” Yanko ging zur Küchentür. Jenny stand auf und folgte ihm. Sie gingen beide an Jill vorbei, die sie nur verständnislos ansah. „Bis später, Mum!” Jill nickte nur entgeistert und ließ die beiden an sich vorbei. Sie hatte sich vorgestellt heute mit ihrer Tochter und ihrem zukünftigen Schwiegersohn die Hochzeit zu besprechen und Pläne für das Buffet zu machen. Sie verstand überhaupt nicht, warum die beiden anscheinend nicht wollten. Sie wusste natürlich über Ron Bescheid, doch sie ging felsenfest davon aus, dass diese Beziehung wegen Jennys Schwangerschaft nun endgültig beendet war.

Ihr Mann hatte da allerdings etwas andere Informationen.






Im November unternahmen Yanko und Ron einen gemeinsamen Ausritt in die Berge. Sie genossen die Ruhe und den Anblick der wunderschönen Berge rund um ihr Sommerhaus.

Als sie auf dem Rückweg oberhalb des Sommerhauses ankamen, entdeckten sie einen Mann, der um ihr Haus herumschlich und dabei einen Benzinkanister ausleerte.

Sofort sprangen sie vom Pferd und spähten durch einen Busch in Richtung Haus. Rasch banden sie die Pferde an einem Baum fest und schlichen sich vorsichtig an die Rückseite des Hauses heran. Der Mann bemerkte sie nicht.

Sie gaben sich Zeichen. Yanko ging rechts am Haus vorbei und Ron links hinter dem Stall herum. Plötzlich sah Ron Rauch aus dem Stall aufsteigen. Er stürmte hinein und begann dort das Feuer mit dem Wasser aus den Eimern, die da herumstanden, zu bekämpfen. Yanko schlich in der Zwischenzeit vorsichtig weiter und entdeckte den Mann in dem Moment, als der gerade das Haus anzünden wollte. Yanko rannte los und stürzte sich von der Seite auf den Mann. Das brennende Streichholz fiel auf den Boden und entzündete im Nu das ausgeleerte Benzin. Rasend schnell breitete sich das Feuer aus. Yanko und der Mann prügelten sich heftig, und Yanko rief: „Ron... Schnell, das Haus brennt!“ Und während sich die zwei weiter prügelten, konnte Ron das Feuer schließlich nach einer Weile mit ein paar Decken und einem Wasserschlauch löschen.

Danach rannte er zu Yanko, um ihm zu helfen. Zu zweit hatten sie den Mann dann schnell gepackt und außer Gefecht gesetzt. Ron hielt ihn fest, und Yanko holte aus dem Pickup schnell ein Seil, mit dem er dem Brandstifter die Hände auf den Rücken band.

„Was machen wir jetzt?”, fragte Yanko außer Atem. „Wir rufen die Bullen, ist doch klar!“ „Hast ja Recht!“, gab Yanko zu. Er holte sein Handy aus der Hosentasche und wollte schon wählen, als er merkte, dass seine rechte Hand höllisch weh tat und blutete. Er wechselte die Hand und rief die Polizei an.

Als alles vorbei war, saßen sie auf der Treppe und schauten dem davonfahrenden Polizeiauto hinterher. Als es außer Sichtweite war, stand Yanko auf. Er ging ins Haus und kam mit einer Whiskyflasche, einem Glas, sowie einem Päckchen Tabak zurück. Wortlos drückte er Ron die Flasche und das Glas in die Hand. Dann setzte er sich wieder neben Ron und begann sich einen Joint zu drehen. Doch die Schmerzen waren zu stark, und er konnte seine rechte Hand kaum noch bewegen. Wortlos gab er Ron den Tabak rüber, und Ron drehte den Joint fertig. Schweigend saßen sie da, rauchten, und Ron trank.

Plötzlich klingelte Yankos Handy. Yanko zuckte zusammen und war sofort genervt, noch bevor sie etwas gesagt hatte. „Ja?” „Hallo Yanko! Wie geht es dir?” „Was gibt’s?“, fragte er ungeduldig, ohne ihr zu antworten. „Störe ich dich gerade?“ Yanko besann sich und riss sich zusammen. „Nein, sorry... Ich... Wir sind nur gerade etwas geschockt... Da wollte eben jemand unser Haus anzünden...“ Jenny war entsetzt. „Was?? Um Himmels willen!! Ist euch was passiert?“ „Nein... Wir sind rechtzeitig hier gewesen. Er ist gerade von der Polizei abgeholt worden... Sieht so aus, als ob es jemand aus Newly war.“ „Oh, mein Gott! Das gibt es doch nicht!... Ist er dir womöglich gefolgt?“, konnte selbst Ron daneben deutlich hören. „Auf was anderes bin ich auch noch nicht gekommen.” „Weißt du seinen Namen?“ „Ja. Kevin Summer. Sagt mir aber nix.”

Es entstand eine längere Pause, und er fragte sich schon, ob das Gespräch unterbrochen wurde. „Es gibt einen Kevin Summer bei der Zeitung in Newly... Vielleicht ist es ja der!“, hörte er Jenny dann aber sagen. „Ja, vielleicht...“, murmelte Yanko. „Und wie geht’s dir?“ Yanko fühlte sich plötzlich total ausgelaugt. „Mir geht’s gut! Alles in Ordnung!“, log er, damit sie ihn jetzt einfach in Ruhe ließ. „Wann kommst du wieder nach Sheddy?“, hörte er Jenny fragen und hätte in diesem Moment am liebsten gesagt, dass er gar nicht mehr kommen würde. „Vielleicht schneller, als geplant... Jenny, ich ruf’ dich morgen an, ok?” „Ja ist gut! Ist auch wirklich alles in Ordnung mit euch?”, fragte sie noch einmal besorgt. „Ja... Bis dann!“

Sie ließ noch Grüße an Ron ausrichten, dann beendete er das Gespräch und fuhr sich mit der linken Hand über sein Gesicht und durch die Haare. Er gab Ron nochmal den Tabak rüber. Ron schaute ihn skeptisch an, fing aber trotzdem an ihm noch einen Joint zu drehen. Yanko hatte seinen Blick allerdings registriert und fauchte sogleich: „Was?? Hä?? Ich würde auch lieber Whisky trinken! Verdammt!!”

Yanko stand unvermittelt auf und ging zur Koppel rüber. Ron kam ihm nach und legte einen Arm um seine Schulter, den er aber gleich wieder abschüttelte. Yanko hielt seine rechte Hand in der Linken. Er hasste diesen Schmerz, obwohl er nur in der Hand war, aber er hatte das Gefühl, als breite er sich in seinem ganzen Körper und in seiner Seele aus, oder war der Schmerz vielleicht nur in seiner Seele? „Ich weiß!“, sagte Ron und gab Yanko den Joint. Yanko nahm die Tüte und warf sie aber sofort im hohen Bogen auf die Wiese. „Scheiße, verdammte Scheiße!!!... Hört das denn niemals auf?”, rief er fluchend und trat mit einem Fuß an das Gatter. „Zeig mal deine Hand!“, forderte Ron ihn auf. Yanko drehte sich um und streckte Ron seine rechte Hand hin. Sie war angeschwollen und blutverschmiert. Ron nahm sie vorsichtig. „Hast wohl zu fest zugeschlagen?! Sieht nicht gut aus! Woher kommt das Blut?“ „Er hatte ein Messer... Hab’ es zu spät gesehen. Ist aber nicht tief, glaube ich.” „Morgen gehst du zu einem Arzt!“, befahl Ron energisch und schwor sich Yanko persönlich dort abzuliefern, sofern er nicht von selbst gehen würde. Yanko zog seine Hand zurück und murmelte: „Mal sehen...“ Doch Ron wurde noch energischer. „Du gehst da hin und lässt dir das ordentlich verarzten! Du kannst sie ja jetzt schon kaum mehr bewegen! Du willst doch den Pinto bei dieser Mrs Kent zureiten, oder nicht?”

Yanko drehte sich um und ging kommentarlos ins Haus.

Ron stand noch eine Weile am Gatter und sah ihm nach. Er war ratlos, zornig und traurig. Wütend trat er mit dem Fuß an den Zaun. „Yanko, du bist und bleibst ein verdammter sturer Dickkopf!“, fluchte er wütend vor sich hin und rauchte noch eine Zigarette.

Zu Rons Überraschung war Yanko am nächsten Tag tatsächlich bei einem Arzt gewesen. Seine Hand war genäht worden und ordentlich verbunden.

Am darauf folgenden Morgen stand Ron auf und kleidete sich schnell an. Yanko stand ebenfalls auf und zog sich etwas unbeholfen mit der linken Hand seine Jeans an und versuchte sie zuzuknöpfen. Ron schaute ihm amüsiert dabei zu. Schließlich gab Yanko auf und ging mit der offenen Hose zu Ron. Da stand er dann vor ihm und sah ihm achselzuckend in die Augen. Ron fing an zu grinsen und begann langsam und genüsslich Yankos Hose zuzuknöpfen. „Hat was für sich, wenn nur eine Hand funktioniert... Aber wenn du dich nicht beeilst, kriegst du sie nicht mehr zu...“ grinste Yanko verschmitzt. Ron grinste nicht weniger verschmitzt zurück: „Hatte ich auch nicht wirklich vor...“ Yanko legte seine linke Hand um Rons Hals und zog ihn zu sich. Ron lehnte seine Stirn an Yankos Schulter und machte die Knöpfe langsam wieder auf. Dann versuchte Yanko Rons Hose aufzumachen, doch Ron beschloss, das lieber schnell selbst zu tun.






Dann war es für Yanko wieder an der Zeit in Sheddy zu sein.

Eines Nachts sah Yanko seine Post durch und öffnete einen Brief ohne Absender. Seine rechte Hand war immer noch verbunden und tat weh. Er las den Inhalt und wurde blass.

Der Brief war von Ken Wilson.

Du hast wohl geglaubt, alles sei nun vorbei, und

du kannst dich zurücklehnen und dein Leben genießen,

jetzt wo du meinen Bruder hinter Gittern gebracht hast!

Da hast du dich aber gewaltig geirrt!

Wir geben niemals auf!

Deine Hütte da unten in San Francisco war

nur ein kleiner Denkzettel, dass du uns nicht vergisst!

Dein Pech, dass du zu früh gekommen bist und

uns die Show kaputt gemacht hast!

Da wir aber keine Unmenschen sind,

wollten wir dich hiermit warnen, denn

du hast wirklich einen netten Sohn! Nur schade,

dass er mit deinem dreckigen Zigeunerblut verseucht ist!

Verpiss dich endlich, dann wird keinem etwas geschehen!

Kochend vor Wut knüllte Yanko den Brief zusammen und pfefferte ihn in die Ecke. Er schnappte sich seinen Autoschlüssel, knallte die Haustür zu und rannte zu seinem Auto. Mit durchdrehenden Reifen raste er davon.

Das Haus war nur schwach beleuchtet. Yanko bremste, dass die Reifen quietschten Er stürzte aus dem Auto und sprang mit wenigen Schritten zu dem Haus rüber und hämmerte wild an die Tür. Es dauerte eine Weile, bis innen ein Licht anging und Ken Wilson verschlafen und verdattert die Tür öffnete.

Yankos Faust traf ihn umgehend mit voller Wucht direkt ins Gesicht, und er schob den erschrockenen Mann grob ins Haus zurück. Ken Wilson wehrte sich jedoch plötzlich heftigst, und sie fingen eine brutale Schlägerei an. „Du verdammter Zigeuner!“ brüllte ihm Ken Wilson ständig zu, und Yanko fauchte rasend vor Wut: „Was willst du noch, hä?? Verflucht nochmal!! Hast du noch nicht genug, hä? Ich wünschte, ich hätte dich damals richtig erwischt!! Du verdammter Hurensohn!!“

Sie richteten sich übelst zu und bluteten beide im Gesicht. Yanko verpasste ihm plötzlich einen so heftigen Faustschlag, dass Ken Wilson zu Boden ging und liegen blieb. Yanko stand außer Atem da und spürte, dass die Wunde an seiner rechte Hand wieder offen war. Hasserfüllt zischte er ihn an: „Wenn du meinem Sohn auch nur ein Haar krümmst, ich schwöre dir, dann bring’ ich dich um!“ Yanko spuckte auf den Boden, drehte sich schnell um und verließ immer noch wütend das Haus.

Als er zu seinem Auto zurückging, sah er ein paar Nachbarn neugierig aus ihren Fenstern schauen.

Nachdem er später zu Hause noch zwei Joints geraucht hatte, um überhaupt schlafen zu können, kümmerte er sich nicht darum, dass sein Gesicht noch blutverschmiert war. Seine Hand pochte so schmerzhaft, dass er sich ernsthaft fragte, ob nicht irgendetwas darin steckte. Vielleicht sollte er doch mal zu einem Arzt gehen und sie röntgen lassen.

Das heftige Hämmern an der Tür riss Yanko aus dem Schlaf, und er sah, dass es bereits hell war. Er quälte sich aus dem Bett und dachte sein Körper würde jeden Moment auseinanderbrechen. Er zog sich so schnell es ging etwas über und öffnete die Haustür.

Draußen standen drei Polizisten.

„Mr Yanko Melborn Tahah, sie sind verhaftet wegen schwerer Körperverletzung durch Waffengewalt!“, schleuderte der eine Polizist ihm sofort entgegen. „Was?... Oh fuck... Dieses verdammte Arschloch!!!”, war alles, was Yanko dazu zu sagen hatte. „Ziehen Sie sich bitte an und kommen Sie mit!“

Die hatten es wohl wirklich eilig. Yanko ging kopfschüttelnd und fassungslos ins Haus zurück und zog sich an. Er war froh, dass er noch eine Jeans mit Reißverschluss besaß, denn den konnte er wenigstens schnell mit der linken Hand hochziehen. Grob wischte er sich noch das Blut aus dem Gesicht und wünschte sich eine Flasche Whisky herbei. Was um alles in der Welt hatte dieses Arschloch denen erzählt?

Kurze Zeit später saß Yanko in Handschellen Henk Morrisson gegenüber. Seine Hand schmerzte ihn so sehr, dass er schwitzte, und es wurde ihm fast schwarz vor Augen, denn die Handschellen bohrten sich in seine geschwollene Hand, so dass er Mühe hatte überhaupt irgendwie klar zu denken. „Warum hast du das getan? Ken Wilson liegt mit schweren Schnittverletzungen im Krankenhaus.”, polterte ihm Henk Morrisson entgegen. Yankos Kopf dröhnte, und er fühlte sich elend müde. „Wie schön! Es sei ihm gegönnt! Aber ich habe ihn nur zusammengeschlagen, mehr nicht!”, murmelte er zynisch. Henk holte eine Plastiktüte, in der ein Messer steckte, hervor und zeigte sie Yanko. „Ist das deins?” Yanko sah auf und erschrak ein bisschen. „Ja, sieht so aus! Wie zum Henker kommt es hierher?“, wunderte sich Yanko und spürte noch deutlich die Tritte, die ihm Ken Wilson letzte Nacht in den Bauch verpasst hatte. Er hatte Mühe überhaupt zu sprechen, und er spürte erst jetzt so richtig, dass sein ganzer Bauch wie Feuer brannte. Konnte dieser verdammte Polizist ihn nicht morgen fragen, oder übermorgen, oder am besten einfach sein Maul halten.

„Das würde ich gerne von dir erfahren! Yanko, das hier ist kein Spaß!! Langsam weiß ich nicht mehr, was ich glauben soll!“, sagte Henk ernst. „Da hast du verdammt Recht! Das ist nämlich eine verfluchte und verfickte Scheiße!!! Bei mir zu Hause liegt ein zusammengeknüllter Brief in der Ecke! Hol ihn dir, dann weißt du warum!“, fauchte Yanko aufbrausend und musste sich stark zusammenreißen, Henk nicht einfach über den Tisch zu kotzen, denn ihm war auf einmal speiübel geworden. „Da waren wir schon! Da ist nichts!”, bemerkte Henk ruhig. „Was?... Wieso?... Das gibt’s doch nicht!“, hauchte Yanko verwirrt, und in seinem Kopf drehte sich alles. „Yanko, bei aller Freundschaft!“, begann Henk „Sag mir jetzt bitte, was da los ist, und wo du gestern Nacht warst, und wann du wieder zu Hause warst, und ob dich jemand gesehen hat! Wenn du kein Alibi hast, wird es diesmal sehr eng für dich!“ Yanko schaute Henk in die Augen, nahm sich zusammen und erklärte Henk unter Schmerzen, die ihm immer mehr den Atem raubten: „Dieser verdammte Bastard Ken Wilson hat mir einen Drohbrief geschickt, in dem er erklärt hat, dass der Brand im Sommerhaus ein Denkzettel gewesen sei, und dass sie niemals aufgeben würden. Er hat gedroht meinem Sohn etwas anzutun, wenn ich nicht sofort von hier verschwinde. Da bin ich ausgetickt und zu ihm gefahren und hab’ ihn zusammengeschlagen, aber ich hatte kein Messer dabei!“ „Wie kommt dann dein Messer dorthin?”, wollte Henk wissen. „Wahrscheinlich hat es jemand geklaut, so wie den Brief, der ja heute Nacht noch da war!”, sagte Yanko unwirsch und konnte sich aber beim besten Willen nicht daran erinnern gestern Nacht irgendein Geräusch gehört zu haben. Offensichtlich hatte jemand den Brief schon verschwinden lassen, als er bei Ken Wilson war. Vielleicht sollte er seine Haustür in Zukunft doch besser abschließen, überlegte er kurz.

„Hey, Henk, es macht mir nicht mehr viel aus, wenn du auch noch so anfängst! Und noch was: Ich habe kein wirkliches Alibi. Ich habe nur ein paar Nachbarn, die mich aus dem Haus haben gehen sehen. Die könnten dir vielleicht sagen, wann ich gegangen bin. Ich weiß es nicht mehr... Mein Kopf hat gedröhnt... Jedenfalls war es dunkel.“ Yanko krümmte sich plötzlich vor Schmerzen und hatte Schwierigkeiten Luft zu bekommen, aber Henk Morrisson schien es nicht zu interessieren. „Hey, das hier ist mein Job! Ich muss das hier genau wissen, sonst glaubt dir der Richter kein Wort! Du musst auf jeden Fall hier bleiben, bis die Sache geklärt ist! Tut mir leid!”, warf ihm Henk kühl entgegen. „Mach was du willst, nur nimm mir diese verdammten Dinger hier ab, bevor meine Hand abfällt!“ sagte Yanko müde.

Nach zwei Tagen, die Yanko unter Schmerzen und ohne medizinische Versorgung, auf einer Pritsche in Untersuchungshaft verbracht hatte, kam Henk schließlich zu ihm und schloss die Tür auf. Die Kaution hatte Keith bezahlt.

Yanko stand langsam auf und ging wortlos an Henk vorbei, der kurz darüber erschrak, dass er vergessen hatte Yanko einen Arzt vorbeizuschicken. Aber vielleicht, so hofft er, war das ja auch gut so gewesen, und dieser Hitzkopf hatte jetzt genug davon sich zu prügeln.

Kaum war Yanko draußen, flog er zurück zu Ron und kurierte sich erst mal so gut es ging aus.

Seine Hand machte ihm allerdings weiterhin Probleme und schmerzte bei jeder kleinsten Anstrengung.






Als Yanko wieder arbeiten konnte, begann er auf einem benachbarten Hof einen jungen Pinto an den Sattel zu gewöhnen. „Mr Melborn, am Samstag kommt Mr Jackson vom Rennstall und will ihn abholen. Wie weit sind Sie?”, fragte die Besitzerin Mrs Kent, die am Gatter stand und das Ganze beobachtete. „Oh, das wird knapp! Der ist noch nicht so weit! Normalerweise hätte man überhaupt noch ein halbes Jahr warten müssen.”, antwortete Yanko ihr und machte sich wirklich Sorgen, denn es wurden schon so viele Pferde versaut, weil sie zu früh auf die Rennbahn geschickt wurden.

„Ich kann leider nicht warten! Ich brauche das Geld ganz dringend!”, gab Mrs Kent zu. „Ich weiß... Ich tu mein Bestes! Aber wohl ist mir nicht bei dem Gedanken, dass er in vier Wochen sein erstes Rennen gehen soll.“ „ Mir auch nicht, aber was soll ich tun? Wenn er ihn am Samstag nicht eingeritten mitnehmen kann, verliere ich 25,000 $.“ „Wir haben ja noch fünf Tage.”, versuchte Yanko sie zu beruhigen und hätte sich am liebsten auf das Pferd geschwungen und wäre mit ihm auf und davon geritten.

Ein paar Tage darauf kam Yanko spät in der Nacht total vollgedröhnt nach Hause. Seine Hand war immer noch verbunden und schmerzte ihn heftigst. Er setzte sich auf die Verandatreppe und trat dabei aus Versehen an einen Eimer, der sogleich laut scheppernd umfiel. Er versetzte dem Eimer noch einen Tritt dazu und drehte sich dann, so gut es ging noch einen Joint.

Ron war von dem Lärm natürlich aufgewacht und dachte zuerst an einen Einbrecher. Er bemerkte sofort, dass Yanko nicht da war und befürchtete schon Schlimmes. Als er dann noch etwas schlaftrunken vor die Tür trat, sah er, dass der vermeintliche Einbrecher Yanko war, der sich offensichtlich mal wieder ziemlich zugekifft hatte. „Was machst du denn für einen Lärm? Wo warst du denn überhaupt? Es ist schon drei Uhr früh!”, fragte Ron ihn zwar erleichtert, dass er es war, aber auch ein wenig sauer, weil er einfach solange weg geblieben war, ohne Bescheid zu geben. Yanko war sofort wieder angepisst und fauchte: „Oh, ich hab’ mich nicht rechtzeitig abgemeldet... Ich bitte untertänigst um Vergebung!“ Yanko stand auf und machte vor Ron eine vollkommen übertriebene Verbeugung. Der merkte natürlich gleich was Sache war und schnauzte zurück: „Mach doch grad was du willst! Es tut mir leid, dass ich mir Gedanken mache, wenn du nicht nach Hause kommst, nach allem was in letzter Zeit passiert ist!” Yanko setzte sich wieder, zog an dem Joint und hielt ihn dann Ron wortlos unter die Nase.

Ron holte seine Jacke und setzte sich neben Yanko und nahm schließlich seufzend den Joint entgegen. Yanko entschuldigte sich müde bei Ron, der ihn daraufhin versöhnlich in die Seite knuffte. „Verdammter Zigeuner!“, neckte er ihn liebevoll. Yanko lächelte ihn müde an. „Was ist nur los mit dir? Und komm mir ja nicht mit: Ich weiß nicht!”, fragte Ron dann so ruhig er konnte. Yanko sah hinaus auf die Wiese und zitterte innerlich. Er wunderte sich selbst, doch diesmal flossen die Worte einfach so aus ihm heraus. Er führte es auf das viele Opium zurück, das er heute Abend geraucht hatte. „Ich fühl’ mich nicht mehr. Kaum bin ich hier, fliege ich schon wieder nach Sheddy. In Sheddy ist dauernd irgendwas! Jenny, Jennys Eltern, Arztbesuche, Zimmer streichen, Einkaufen, Polizei, Verhöre, Anwalt... ein paar Pferdejobs... Und hier könnte ich zwei Jahre am Stück arbeiten, wenn ich wollte, was ich auch gerne tun würde, denn es macht eigentlich viel mehr Spaß hier. Die meisten Leute sind hier irgendwie lockerer drauf... Dann geht mir der Pinto nicht aus dem Sinn... Er ist noch viel zu jung für die Rennbahn... Ein Jahr, und er ist am Arsch... Meine Hand tut immer noch verdammt weh... Ich kann noch nicht mal gescheit ein Pferd satteln... und am allermeisten vermisse ich dich, wenn ich in Sheddy bin... Und diese Wilson-Geschichte dreht mir den Magen um!“

Ron konnte es kaum fassen, dass Yanko eben so viel auf einmal gesagt hatte, und er hoffte, dass sein Rat auf nährenden Boden fallen würde, obwohl es ihm eigentlich das Herz brach. Aber er musste es ihm zuliebe einfach vorschlagen. „Ich glaube, du bist total überfordert! Das ist ja auch der helle Wahnsinn! Und das ständige Hin und Her macht’s auch nicht leichter! Vielleicht solltest du doch wieder ganz nach Sheddy gehen und nur bei Jenny sein. Ihr seid jetzt eine Familie, das darfst du nicht vergessen! Und was diese Arschlöcher angeht, so muss doch bald mal klar sein, was da los war! Immerhin hat ein Nachbar eine Zeit genannt, die sich nicht mit der Angabe von diesem Wilson deckt!“ „Ja, Gott sei Dank! Und trotzdem ist es nicht vorbei! Oh, ich kann jetzt gar nichts entscheiden... Ich bin viel zu breit! Lass uns schlafen gehen!“ Ron nickte und war froh, dass Yanko anscheinend nicht auf seinem Lassmich-in-Ruhe-Trip war. Wenig später lagen sie im Bett. Ron schlief schnell wieder ein, doch Yanko wälzte sich schlaflos hin und her. Irgendwann wachte Ron davon auf. „Kannst du wieder nicht schlafen?” „Nein... Soll ich rübergehen?“ „Nein, du bleibst hier!” bestimmte Ron und nahm ihn in die Arme. Yanko ließ sich fallen und fing wieder an zu zittern. Ron machte sich wirklich Sorgen und überlegte fieberhaft, wie er ihm helfen könnte. „Vielleicht solltest du dich doch jetzt entscheiden was du tun willst. Sag mir, ohne vorher zu überlegen einfach frei heraus: Wo will dein Herz sein?“ „Mein Herz will bei dir sein.”, kam es sofort und ohne Verzögerung aus Yankos Mund. Ron drückte Yanko erleichtert an sich, und Yanko klammerte sich an ihn. So konnte er endlich schlafen.






Der Pinto war ein Traum. So ein Pferd hatte er schon lange nicht mehr geritten, wenn überhaupt schon jemals. Sein Rappe früher, ja, der war auch so ähnlich gewesen, nur der hier war einfach noch besser. Sie waren von Anfang an ein Team gewesen, und Yanko konnte sich überhaupt nicht vorstellen, dass er ihn heute hergeben musste. Er galoppierte auf dem Pinto zum Hof zurück. Seiner Hand ging es etwas besser. Die Wunde war einigermaßen verheilt, und er hatte sie nicht mehr verbunden.

Mrs Kent stand am Paddock und sah erfreut in seine Richtung. Als Yanko ankam, sprang er vom Pferd und gab ihr wortlos die Zügel in die Hand. In diesem Moment klingelte sein Handy. Es war Henk Morrisson vom Polizeipräsidium Newly. „Was gibt’s?“, fragte Yanko knapp, denn seit dem Vorfall mit der Untersuchungshaft war sein Vertrauen zu ihm sehr ins Wanken geraten, und er reagierte ziemlich schnell gereizt, wenn er mit der Polizei oder dem Staatsanwalt sprechen musste. Seine Nerven waren in letzter Zeit eindeutig zu viel beansprucht worden. „Hi Yanko! Eine gute und eine schlecht Nachricht, schätze ich.“, begann Henk. „Ich höre!” sagte Yanko ungeduldig. „Die Gute ist, dass der Staatsanwalt dem Nachbar mehr Glauben schenkt, als der Aussage von Ken Wilson, was die Zeit angeht... und so, wie es aussieht war da noch jemand mit von der Partie... Könnte ein abgekartetes Spiel gewesen sein... das mit dem Brand und dem Brief... Sie wollten dich wohl provozieren, was ihnen ja allerdings auch voll gelungen ist!... Die Schlechte ist, es handelt sich dabei wahrscheinlich um Adam Farlow, Jennys Vater... Es tut mir leid!“ Yanko fiel beinahe das Handy aus der Hand. „Was???... Oh, verdammt!!!... Das gibt’s doch nicht!!! Und was nun?“, rief er entgeistert in den Hörer, und wann hört der Wahnsinn endlich auf, war das Einzige was er dabei dachte. „Es wird wieder eine Verhandlung geben. Wenn es wirklich so abgelaufen ist, dann schätze ich, werden sie alle ins Gefängnis müssen... Yanko, ich ruf’ dich wieder an, sobald ich mehr weiß.” „Ja... ist gut... Danke Henk!“

In dem Moment als Yanko auflegte, fuhr ein großer Jeep mit einem Pferdeanhänger auf den Hof und Mr Jackson und sein Stallbursche Steve stiegen aus. Yanko war dieser Kerl gleich unsympathisch. Typischer Ausbeuter, dachte er und konnte dessen teures Parfum schon schmecken, bevor er es roch. Es brach ihm das Herz dieses wunderbare Pferd diesem Schleimer zu überlassen, der wohl nichts anderes im Sinn hatte, als schnell viel Geld zu verdienen und das egal zu welchem Preis. Der Pinto schien das zu spüren und fing an nervös herumzutänzeln. Yanko redete beruhigend auf ihn ein, obwohl er sich insgeheim wünschte, er würde sich gleich komplett weigern in den Hänger zu steigen. Aber er war nun mal nicht sein Besitzer. Leider.

Mrs Kent ging Mr Jackson mit dem Pinto am Zügel entgegen. Der Hengst lief relativ gelassen mit, und Yanko ärgerte sich, dass er ihm nicht den Ich-mach-mich-dezent-aus-dem-Staub Trick gezeigt hatte. Aber er hatte hier eben nur seinen Job gemacht, und in den Augen von Mrs Kent, und so wie es aussah auch für dieses arrogante Arschloch, hatte er seine Arbeit gut gemacht. Er schwor sich nie wieder so etwas zu tun, und er fragte sich wieso er sich überhaupt darauf eingelassen hatte. Der Pinto hatte ihn sofort fasziniert, als er das erste Mal hier gewesen war. Er liebte dieses Pferd, und der Pinto hatte ihm von Beginn an vertraut. Das war es. Und wenn er es nicht getan hätte, dann hätte es jemand anderer getan. Aber ein wirklicher Trost war das nicht.

Mr Jackson und Mrs Kent gaben sich die Hand und damit war der Deal wohl perfekt. Yanko stand müde und rauchend am Paddock und beobachtete die Szenerie. Dann gab er sich einen Ruck und ging auf Mr Jackson zu. Sie begrüßten sich auch per Handschlag, und Yanko zuckte etwas zusammen, als Mr Jackson sie fest drückte. „Guten Tag! Mrs Kent sagte, Sie haben den Pinto zugeritten?! Wie geht er denn so?”. Seine Stimme bohrte sich in Yankos Ohr, wie ein Fingernagelkratzen auf einer Tafel. Er hätte besser Marktschreier werden sollen, dachte Yanko. „Nun, er ist noch sehr jung, meiner Meinung nach noch viel zu jung!!... Er ist schnell und intelligent! Verheizen sie ihn nicht!”, sagte er und wusste gleich, dass dieser Mann auf diesem Ohr taub sein würde. Yanko fuhr dem Pinto liebevoll durch die Mähne und sattelte ihn ab. Wie zur Antwort stupste der Hengst Yanko sanft mit den Nüstern am Arm. „Wir sind hier nicht im Streichelzoo!”, kommentierte Mr Jackson daraufhin leicht angewidert. „Er ist jung, kräftig, temperamentvoll und schnell. Ideal für meinen Rennstall! Komm Steve, lad ihn ein!”, befahl er mit der Bestimmtheit eines eiskalten Geschäftsmannes. Yanko schauderte es. Steve nahm die Zügel und führte den Pinto dann problemlos in den Hänger. Mr Jackson holte einen Scheck aus der Innentasche seines Jacketts und überreichte ihn wortlos Mrs Kent.

Da klingelte Yankos Handy erneut. Diesmal war es sein Sohn. „Hi Stefan! Wie geht’s dir?“ „Hi Dad! Gut, danke! Und dir?“ „Ja, so weit! Sie laden grad den Pinto ein... Schade um ihn!“, murmelte Yanko gerade laut genug, dass Stefan es noch hören konnte. Mrs Kent und Mr Jackson gaben sich zum Abschied nochmal die Hand, und dann fuhren sie aus dem Hof. „Kauf du ihn doch!“, hörte Yanko seinen Sohn sprechen. „Viel zu teuer!... Was gibt’s denn?” „Ja, also...“, begann Stefan. „Cecilia und ich, wir wollen ja in Sheddy bleiben... Es gefällt uns hier, deswegen haben wir ja auch dieses Haus gemietet! Und nächstes Frühjahr wollen wir heiraten!“ Yanko sah dem davonfahrenden Jeep hinterher und glaubte kaum, was ihm gerade erzählt wurde. „Wow... Das ist... großartig!!... Das ist wirklich großartig!!!... Wann genau soll denn eure Hochzeit sein?“, stammelte er. „Wahrscheinlich Anfang Mai. Wenn alle Papiere da sind usw. Das dauert halt noch etwas.“

Mrs Kent kam auf Yanko zu. „Allerdings! Ich freu’ mich für dich!... Stefan, ich ruf dich später zurück, ok?” Yanko legte auf und atmete tief durch. Mrs Kent streckte ihm ihre Hand entgegen. Yanko drückte sie vorsichtig. „Vielen Dank, Mr Melborn! Das haben Sie wunderbar gemacht!” Yanko nickte und fühlte sich bei dem Gedanken an das Pferd überhaupt nicht wohl. „Ich hoffe nur, dass es ihm dort gut gehen wird!” Mrs Kent überreichte Yanko ein Bündel Geldscheine. „Ja, das hoffe ich auch! Hier ist Ihr Geld... Ich rufe Sie dann nächste Woche an, wegen den zwei Schimmeln. Und weiterhin gute Besserung für Ihre Hand!” Yanko nahm das Geld dankend entgegen und steckte es in die Hosentasche.

Abends fuhr er dann ins PADDYS zu Ron.

Der Pub war ziemlich voll, und die zwei Bedienungen hatten gut zu tun. Ron stand hinter dem Tresen und trocknete Gläser ab. Yanko setzte sich zu ihm an die Theke. Ron kam mit dem Handtuch in der Hand herum, und sie begrüßten sich mit einer Umarmung. „Hey, was machst du denn hier?” „Sehnsucht...” grinste Yanko und wurde dann aber wieder ernst. „Ich könnte jetzt 'ne Flasche Whisky auf ex abpumpen!“ „Wieso, was ist denn nun schon wieder passiert?“ „Der Pinto ist abgeholt worden... Es könnte gut sein, dass Jennys Vater mit den Wilsons unter einer Decke steckt... und Stefan bleibt in Sheddy und will im Mai heiraten.“ Ron starrte ihn entgeistert an. Dann setzte er sich neben Yanko auf einen Barhocker und legte das Handtuch auf die Theke. „Jesus!!! Und das alles an einem Tag!” „Innerhalb von fünf Minuten! Ich brauch’ jetzt ein Steak und 'ne Cola, und dann muss ich tanzen gehen, sonst dreh’ ich durch!“






Einige Wochen später stand Yanko am Zaun der Koppel aufgelehnt in der Sonne und schaute zu den zwei Pferden rüber. Ron kam und umarmte ihn von hinten. So standen sie eine Weile da und genossen die Ruhe und die Wärme. Dann ging alles plötzlich sehr schnell. Yankos Handy klingelte, und ein sehr aufgeregter Mr Jackson erklärte ihm, dass es ein Problem mit dem Pinto gäbe. Er wäre bei den Vorbereitungen durchgegangen und hätte sich nun in einem Winkel in der Scheune in einem Stacheldrahthaufen verwickelt. Sie hätten alles Mögliche versucht, aber er ließe niemanden an sich heran. Mr Jackson bat Yanko zu kommen und zu versuchen, den Pinto aus seiner misslichen Lage zu befreien.

Yanko riss sich sofort von Ron los und rannte zum Auto. „Ich komme sofort!“ rief er noch ins Handy, bevor er es durch das offene Fenster auf den Sitz schmiss. Schnell kuppelte er den Pferdeanhänger an den Pickup und heizte davon.

Mr Jackson, Steve und ein paar andere Männer standen aufgeregt auf dem Platz herum, als Yanko im Rennstall ankam. Yanko ging zum Eingang der Scheune und redete beruhigend auf den Pinto ein. Das Pferd stand wie angewurzelt und mit Panik in den Augen in einem Stacheldrahtgewirr und konnte sich weder vorwärts noch rückwärts bewegen. Yanko ging langsam näher, und der Pinto beruhigte sich etwas, als er Yankos Stimme hörte. Er ließ Yanko an sich heran, und er versuchte das Pferd zu befreien. Der Hengst blutete stark und hatte tiefe Schnittwunden an den Vorderbeinen. Yanko entdeckte auch blutende Striemen auf seinem Rücken und an der Seite. Nach einer Weile konnte er den Pinto von dem Stacheldraht befreien und führte ihn langsam ins Freie. Als das Pferd Mr Jackson und Steve sah, wieherte es schrill, stieg und versuchte wieder zurück in die Scheune zu laufen. Aber Yanko hielt ihn fest und band ihn schließlich an einem Pflock fest, während er unentwegt beruhigend auf ihn einredete. Er sattelte ihn ab, holte einen Eimer Wasser und stellte ihn vor den Hengst, der gierig zu trinken begann.

Dann ging Yanko zu Mr Jackson und musste sich sehr zusammenreißen, um ihm nicht eine zu verpassen, was er, seiner Meinung nach, allerdings wirklich verdient hätte. Wütend zischte er stattdessen: „Wie ist es dazu gekommen?“ „Steve hat ihn trainiert... Er ist eine tolle Zeit gelaufen... Wir wollten noch mehr aus ihm herausholen, da ist er plötzlich durchgegangen und hat Steve abgeworfen.“, verteidigte sich Mr Jackson, dem der Schweiß auf der Stirn stand, wohl mehr deswegen, weil er befürchtete ein paar tausend Dollar zu verlieren. Yanko deutete auf die tiefen Striemen und wurde laut. „Wollten Sie ihm seine Eingeweide rausholen, oder was??” Mr Jackson setzte an etwas zu sagen, doch Yanko unterbrach ihn wütend: „Sie brauchen mir gar nichts zu sagen! Ich sehe was hier passiert ist! Ich werde den Pinto jetzt mit zu mir nehmen und ihn zusammenflicken. Außerdem werde ich Sie wegen Misshandlung anzeigen! Dann sehen wir weiter, ob sie ihn nochmal zurückbekommen werden.” Mr Jackson wurde ganz blass und blaffte Yanko unwirsch an, dass er ihm in diesem Zustand sowieso nichts mehr bringen würde. „Das ist auch besser so!“, schleuderte Yanko ihm entgegen, drehte sich angewidert um, band das Pferd los, lud es in den Hänger und fuhr mit ihm schnell davon.






Draußen lag Schnee, und es blies ein heftiger Januarwind. Keith und Yanko saßen zusammen im OLD RAILWAY an einem Tisch. Keith trank Bier und war schon wieder ziemlich betrunken. Yanko hatte eine Tasse Kaffee vor sich stehen. Beide sahen müde und mitgenommen aus.

Yanko sah seinen Bruder an und machte sich Sorgen. „Sag mal, was ist eigentlich mit dir los? Das letzte Mal, als wir hier waren, warst du auch schon so gut dabei!“ Keith lachte etwas aufgesetzt. „Ach... nix... Nur ein bisschen sentimental heute!“ „Haha... Erzähl mir nichts! Los spuck’s aus!“ Yanko spürte ganz genau, wenn mit ihm etwas nicht stimmte. Keith sah Yanko skeptisch in die Augen, und Yanko munterte ihn mit einer Kopfbewegung auf. „Oh Yanko...“, begann Keith erst zögerlich. „Hmm... Also gut... Ich hab’ da was mit einer Frau aus Newly...“, fuhr er dann fort. Yanko musste unwillkürlich in sich hineingrinsen. „Wow... Und ich dachte so was passiert nur dem missratenen, kleinen Bruder, aber nicht dem ordentlichen Keith!... Bist du verliebt?“ Keith trank einen Schluck und schaute Yanko etwas beschämt an. „Ich weiß... Ich bin da bei dir nicht immer mitgekommen... Tut mir leid!... Ja... Ich glaube, ich bin verliebt... Ihre Tochter ist in meinem Unterricht...“ „Weiß Mabel davon?” „Nein... Ich weiß überhaupt nicht, was ich tun soll...“ „Liebst du Mabel noch?“ Warum musste sein Bruder nur so direkt sein, er ließ einem ja überhaupt keinen Platz für irgendwelches Wenn und Aber. „Ja... Natürlich... Ich liebe meine ganze Familie... und dich übrigens auch!... Du Hurensohn!“ Keith musste schmunzeln, und sie lachten sich kurz an. „Dann empfehle ich dir, rede mit ihr! Sag ihr einfach was los ist!” „Einfach... So einfach, wie du immer mit einem redest?“, spottete Keith zurück. „Zwischen Wissen und Können gibt es einen Unterschied... Du kannst es ja besser machen, als ich!“ schlug Yanko ihm vor und wusste dabei genau, dass er es ganz und gar nicht besser konnte. „Naja, im Gegensatz zu mir lebst du ja wenigstens deine Wahrheit!“ „Nicht ganz...”, sagte Yanko nachdenklich. „Wieso, was stimmt denn nicht?“ „Jenny...” „Oh... Und ich dachte, dir gefällt das zu dritt!“ „Dachte ich zuerst auch, aber mein Körper sagt mir was anderes...“, antwortete Yanko müde. „Was sagt er denn?“ „Er sagt Ron...“

Keith wusste jetzt überhaupt nicht, was er darauf sagen sollte und lenkte das Thema um. „Wie laufen eigentlich die Verhandlungen?“, fragte er deshalb. Doch in diesem Moment kam Andy, Keiths Sohn aufgeregt in den Pub gestürmt und rief schon von weitem: „Dad... Yanko... Jenny... Sie hat ihr Handy vergessen... Ich soll dir sagen, es geht los!“ Keith und Yanko sprangen sofort auf, schmissen ein paar Dollar auf den Tisch und eilten aus dem Pub.

Yanko fuhr Jenny schnell nach Newly ins Krankenhaus, und ein paar Stunden später hatte er ein gesundes Mädchen auf dem Arm. Yanko war die ganze Zeit dabei gewesen und total berührt von der Geburt seiner kleinen Tochter, die viel leichter auf die Welt gekommen war, als Stefan damals. Aber das war ja auch eigentlich kein Wunder, denn Jenny war nicht Karin, die sich noch kurz vor der Geburt mehrere Joints reingezogen hatte.

Wenn Jenny schlief, hatte Yanko seine Tochter auf dem Arm und setzte sich mit ihr auf den Sessel im Wochenbettzimmer und streichelte ihr liebevoll mit den Fingern über die Wangen. Nachts legte er sie auf seine Brust, und so schliefen sie dann in Ruhe ein paar Stunden. Er gab ihr den Namen Kenia, weil sie so gelassen war wie weites Land, und Jenny war damit einverstanden. Es war das erste Mal, dass Yanko in einem Krankenhaus nicht gleich Panik bekam.






Ein paar Wochen später liefen sie gemeinsam mit dem Kinderwagen durch Sheddy und besuchten anschließend Jennys Eltern. Adam ließ sich allerdings nicht blicken, und Jennys Mutter redete wie immer in einer Tour auf sie ein. Yanko war davon sofort wieder angenervt, und ihr permanentes Gerede schnürte ihm die Kehle zu. Plötzlich rannte er hinaus und schaffte es gerade noch rechtzeitig auf die Toilette, wo er sich übergeben musste.

Am Wohlsten fühlte er sich momentan, wenn er mit Kenia allein in seinem Blockhaus war. Und trotzdem war er jedes Mal traurig, wenn er mit Ron telefonierte. Seine Sehnsucht nach ihm schien mit jedem Tag größer zu werden. Aber er zwang sich dazu mit Jenny und Kenia zusammenzuleben und alles zu geben, was ihm möglich war. Doch er spürte schneller als gedacht, dass es ihn sehr viel Kraft kostete, und oftmals saß er allein an der Theke im OLD RAILWAY und rührte gedankenverloren in seinem Kaffee.

Er fühlte sich müde und innerlich zerrissen.

Dann kam der Tag an dem Yanko erfahren sollte, ob Jennys Vater wirklich etwas mit den Wilsons zu tun hatte, und ob er damals, als er von den fünf maskierten Männern im Stall brutalst zusammengeschlagen wurde, auch dabei gewesen war

Jenny war mitgekommen, wartete aber vor dem Polizeigebäude draußen auf einer Bank. Sie wollte es, was auch immer es war, lieber von Yanko hören, als von einem unsensiblen Polizisten. Kenia hatten sie bei Mabel gelassen. Und Yanko saß bei Henk Morrisson im Büro und hatte das Gefühl der Boden unter ihm würde nachgeben.

Eine halbe Stunde später kam Yanko aus dem Präsidium, nahm Jenny wortlos an der Hand und sie gingen in ein Café.

Erst jetzt bemerkte sie, dass es regnete.

Sie setzten sich an einen kleinen Tisch, und Yanko bestellte zwei Kaffee. Jenny wagte irgendwie nicht gleich zu fragen was er erfahren hatte. Er würde es ihr ja sowieso bald erzählen. Yanko rückte seinen Stuhl näher an sie heran und begann vorsichtig. „Jenny... Du hattest Recht... Kevin Summer, der unser Sommerhaus angezündet hat, ist von der Zeitung hier... und...“ Es fiel ihm wieder einmal schwer zu reden, und er fragte sich kurz, ob das eigentlich schon immer so gewesen war, und er konnte sich an nichts anderes erinnern. Worte waren für ihn oft einfach nicht umfassend genug, um manche Gefühle zu beschreiben. Und manchmal fand er Worte auch einfach nur brutal. Ausweichend schaute er aus dem Fenster.

Die Bedienung kam und brachte den bestellten Kaffee, doch sie ließen ihn unberührt stehen. Jetzt wurde Jenny doch ungeduldig. Sie wollte jetzt endlich wissen, was Yanko erfahren hatte. „Was und? Erzähl schon!” drängte sie ihn, und Yanko holte tief Luft. Es blieb ihm ja nichts anders übrig, er musste es ihr ja sagen. „Jenny... Dieser Kevin Summer, er... er kennt deinen Vater... Er hat ihn im Zusammenhang mit so einer rassistischen Vereinigung genannt...“ „Was denn für eine Vereinigung?“, unterbrach sie ihn und fing unwillkürlich an zu zittern. „Veteranentreff oder so...“

Jenny wurde mit einem Mal aschfahl im Gesicht und stammelte: „Mein Vater geht da ab und zu hin... soviel ich weiß... Was hat das alles zu bedeuten?” „Er hängt da mit drin...”, sagte Yanko so ruhig wie möglich. „Wo drin??“, fragte Jenny, obwohl sie es genau wusste, was er meinte. „Auf jeden Fall bei... bei den Männern, die mich im Stall und in Newly überfallen haben... und bei dem Brand im Sommerhaus... und bei der Brief-Geschichte...“ Jenny lehnte sich wie erschlagen zurück und rang mit ihrer Fassung. Sie konnte es einfach nicht glauben. „Sind die sicher? Mein Vater?... Das ist... Oh, mein Gott!!“, rief sie entsetzt und hielt sich die Hände vor das Gesicht. Yanko rückte mit seinem Stuhl dicht neben sie und legte einen Arm um ihre Schultern. „Es tut mir leid!“, sagte er tröstend und küsste sie ins Haar.

Jenny schaute Yanko eine Weile stumm an und dabei kam ihr langsam ein Verdacht. „Vielleicht ist das der Grund, warum er dich so kühl behandelt und immer gleich wieder weggeht, wenn du mal bei uns bist.”, mutmaßte sie. „Ja, vielleicht...” Yanko war sich sicher, dass es so war. Er hatte Jennys Vater ja schon immer recht seltsam gefunden, nur war er bis jetzt nie auf den Gedanken gekommen, dass es etwas mit ihm zu tun gehabt hatte.

„Und was hat das alles mit den Wilsons zu tun?“, hakte Jenny nach. „Der Vater von den zwei Bastarden war auch bei diesen Veteranen.” „Oh, mein Gott! Das ist ja schrecklich! Und ich habe ihm so viel erzählt!“, sagte sie fassungslos. „Oh Yanko... Jetzt verstehe ich... Oh, mein Gott!!... Kenia... Und... und ich weiß jetzt auch, wie dein Messer zu denen kam! Als du im Sommerhaus warst, hat mich mein Vater einmal zu deinem Blockhaus hochgefahren, weil ich dort etwas vergessen hatte... Er ist auch mit reingekommen... Ich hatte mich schon gewundert, weil er auf einmal so viel Interesse an dir gezeigt hatte!... Yanko, ich muss jetzt hier raus!“

Jenny hatte plötzlich das Gefühl zu ersticken. Sie verließ schnell das Café, während Yanko noch an der Kasse bezahlte. Es regnete immer noch.






Im März war es abends noch sehr kühl, und Yanko hatte den Kamin angefeuert und saß mit Kenia auf dem Arm und Jenny vor dem wärmenden Feuer. Kenia bekam Hunger, und er gab Jenny die Kleine, damit sie sie stillen konnte. Dann stand er auf und ging auf die Veranda. Dort zündete er sich eine Zigarette an und blies den Rauch in die kalte Abendluft.

Den ganzen Tag schon hatte er den Kloß im Hals und fühlte sich ausgelaugter und kaputter denn je. Er dachte die ganze Zeit an nichts anderes und musste sich zwingen nicht ungerecht zu Jenny zu sein. Sie konnte ja nun wirklich nichts dafür. Er vermisste ihn tierisch und eigentlich wusste er, dass er so nicht weitermachen konnte. Sein Herz war einfach nicht umzustimmen. Er wischte sich hastig ein paar Tränen aus dem Gesicht, die ihm unbemerkt heruntergelaufen waren. Dann rief er ihn kurzentschlossen an.

„Hi du Bastard!”, vernahm er seine wohltuende Stimme, die ihn sofort anmachte. „Hi Ron! Wie geht’s dir?“ Yanko redete leise, damit Jenny ihn nicht hören konnte. Er drehte sich auch ein paar Mal um, um sicher zu gehen, dass sie noch immer auf dem Sofa saß. „Außer, dass ich dich tierisch vermisse, geht’s mir gut! Und du? Was macht die Kleine?” „Kenia geht’s gut!... Sie ist so süß!...” Yanko wäre am liebsten durch das Telefon gekrochen und hätte sich auf ihn gestürzt. „Und dir?“, fragte Ron, dem es genauso ging. „Ich glaub’, ich hab’ echt Heimweh... Verrückt, oder? Jetzt bin ich hier in meinem Haus, mit einem wunderbaren Kind und Jenny und habe Sehnsucht nach dir, dass es wehtut.“

Plötzlich stand Jenny neben ihm, er hatte sie dann doch nicht kommen hören. „Gruß von Ron!”, sagte er ihr schnell, damit Ron wusste was los war. „Danke! Gruß zurück!“, antwortete sie, und gab Yanko einen Kuss auf die Backe. Offensichtlich hatte sie nicht gehört, was er eben zu Ron gesagt hatte. Yanko drehte sich etwas zur Seite, damit sie Ron nicht hören konnte. „Ich liebe dich! Wann kommst du denn mal wieder?“, hörte er Ron flüstern. „Vielleicht in zwei Wochen. Ich habe ja Mrs Kent zugesagt ihre Schimmel zuzureiten...” „Ich ruf’ dich morgen Mittag an, ok?”, sagte Ron schnell, denn er hatte ja mitbekommen, dass Yanko nicht mehr reden konnte, weil Jenny neben ihm stand. „Ja, das ist gut! Gute Nacht!”, brachte Yanko mit so fester Stimme heraus, wie es nur ging. „Ich umarme dich ganz fest!“ Rons Stimme hallte in seinem Kopf wider und erfüllte Yankos Herz mit so viel Sehnsucht, dass er nur mit Mühe die nächsten Tränen zurückhalten konnte.

Er schaltete das Handy aus, und sofort fiel Jenny ihm stürmisch um den Hals. „Kenia schläft schon...”, flüsterte sie ihm verführerisch ins Ohr und fing an ihn überall zu küssen. Yanko ließ sich darauf ein, denn das war eine gute Möglichkeit den Schmerz in seiner Brust zu verdrängen, und Jenny zog ihn kurzer Hand mit ins Schlafzimmer. Sie schubste ihn ins Bett und zog sich aus.

Yanko sah ihr dabei zu und versuchte sich auf sie zu konzentrieren. Sie war zweifellos eine sehr schöne Frau, und ihm gefiel es, wie ihre blonden Haare auf ihre Brust fielen. Er fasste ihr um die Taille und zog sie zu sich. Jenny zog Yanko den Pullover und die Jeans aus und streichelte und küsste ihn dabei leidenschaftlich. Es erregte ihn zwar, dass sie so direkt vorging, doch plötzlich ließ er sie einfach los, und Jenny schaute ihn verwundert an. „Jenny...“, begann Yanko vorsichtig. „Es tut mir leid... aber ich kann jetzt nicht...“ Jenny seufzte enttäuscht und spürte, dass es ihr sehr weh tat, von ihm zurückgewiesen zu werden. Warum sagte er so etwas? Sie konnte doch deutlich sehen, dass er sehr wohl könnte. „Du vermisst ihn, nicht wahr?“, kam es dann über ihre Lippen, wie wenn jemand anderer durch sie sprechen würde. Yanko sah ihr in die Augen. „Ja... Mehr als ich es wahr haben will.“, sagte er und fühlte, dass das absolut die Wahrheit war. Jenny legte sich neben ihn und streichelte ihm mechanisch und gedankenverloren weiter über den Bauch.

„Ich habe es versucht... Ich liebe Kenia über alles, und ich wollte es ihretwegen... Und ich wollte dich nicht allein lassen, und erst recht nach allem was mit deinem Vater war... Aber ich kann das so nicht mehr... Ich denke jeden Tag: Yanko, stell dich nicht so an, du hast eine wunderbare Tochter und eine tolle Frau in deinem Haus, da wo du immer sein wolltest, was willst du noch? Die Wahrheit ist, dass ich jede Sekunde an Ron denke, ihn tierisch vermisse, und es mir beschissen geht... Es tut mir leid, Jenny... Ich liebe ihn ohne Ende!“

Jenny sah ihn traurig an, obwohl sie froh war, dass er ihr das eben einfach so gesagt hatte, ohne dass sie es ihm erst aus der Nase ziehen musste. Und sie wusste, dass es ihm wirklich so ging.

Langsam stand sie schließlich auf und zog sich wie in Trance wieder an. „Was machst du?” „Ich habe es gesehen, wollte es aber nicht wahrhaben... Du musst tun, was dein Herz dir sagt... Ich weiß deine Bemühungen wirklich zu schätzen!... Ich hoffte, wenn erst mal unser Kind da ist, dass sich dann bei dir etwas ändern würde und du mit mir dann glücklich sein könntest... Ich werde mit Kenia zu meiner Mutter ziehen!“

Yanko stand auf, zog seine Hose wieder an und nahm sie in die Arme, worauf Jenny anfing zu weinen. „Es tut mir echt leid! Verzeih mir, bitte!”, sagte Yanko und meinte es auch so. „Da gibt es nichts zu verzeihen! Es ist nun mal so!... Du kannst jederzeit vorbeikommen und Kenia sehen! Ich wünsche dir nur, dass du endlich glücklich wirst!”

Jenny löste sich aus der Umarmung und schloss schnell die Tür hinter sich. „Ja... Danke... Du auch!”, sagte Yanko der geschlossenen Tür und ließ sich zurück auf das Bett fallen.

Er drehte sich auf die Seite, nahm Jennys Bettdecke in den Arm und weinte still hinein.

Zwei Tage später schlich sich Yanko tief in der Nacht ins Schlafzimmer, zog sich aus und legte sich nackt hinter Ron, umarmte ihn und zog ihn ganz fest an sich. Ron öffnete im Halbschlaf die Augen und registrierte was los war. Zufrieden schloss er seine Augen wieder, nahm Yankos Arm und schmiegte sich noch enger an ihn.

So schliefen sie bis in den späten Vormittag hinein.






Das Lagerfeuer loderte wieder hell und die Sparerips, die sie kurz vorher über der Glut geröstet hatten, schmeckten herrlich würzig und waren lecker knusprig.

Yanko und Ron nagten an den Knochen herum und ließen es sich gut gehen. Im Hintergrund graste der Pinto friedlich mit den anderen zwei Pferden auf der Wiese. „Dem geht’s richtig gut hier!“, bemerkte Ron. „Hat sich dieser Jackson eigentlich schon wieder gemeldet?”, erkundigte er sich noch, während er weiter an einem Knochen nagte. „Nein... Der kann mich mal, der Arsch!“ Yanko spuckte ein Stück Knorpel ins Feuer. „Hoffentlich nützt er ihm nichts mehr!“, sagte Ron und nahm sich noch einen Sparerib. „Bei der Sehne kann er keine Rennen mehr laufen! Hoffentlich will er nicht so viel Geld!” „Musst du eben oft tanzen gehen!“, grinste Ron. „Unten ohne, oder wie?“, lachte Yanko. „Naja... 25,000$ wird er eh nicht mehr für ihn bekommen... Mal sehen.“, ergänzte Yanko und nagte weiter.

Im Laufe des Abends wurde Ron immer stiller und sah gedankenverloren ins Feuer und schien auf einmal ganz weit weg zu sein. „Was ist?“, fragte ihn Yanko und schmiss den abgenagten Knochen ins Feuer. „Manchmal vermisse ich meine Kinder ganz arg... Ich hab’ sie schon so lange nicht mehr gesehen...”, sagte Ron traurig. „Besuch sie doch mal! Marianna hat bestimmt nichts dagegen!”, schlug Yanko vor und trank einen Schluck Wasser. „Ja... würde ich gerne! Aber dann sehen wir uns wieder nicht...” „Du musst ja keine drei Jahre wegbleiben...“ „Ja... mal sehen!“ Yanko setzte sich neben Ron und legte einen Arm um ihn. „Wir werden das alles schon irgendwie hinkriegen!”, versuchte Yanko ihn aufzumuntern, und Ron wischte sich ein paar Tränen aus dem Gesicht und nickte stumm.

Am darauf folgenden Morgen, als sie gerade beim Frühstücken waren, rief Stefan an. „Hi, guten Morgen!”, sagte Yanko kauend und legte das Stück Brot auf den Teller. „Guten Morgen, Dad! Ich wollte dich um was bitten, wegen der Hochzeit.”, kam es sofort aus dem Hörer. „Schieß los!“ „Und zwar wünschen wir uns, dass wir mit einer Kutsche abgeholt werden und nach dem Standesamt mit der Kutsche zum Restaurant gefahren werden. Wir feiern übrigens im LIGHT GARDEN am Park. Und wir möchten dich und Marianna gerne als Trauzeugen haben. Cecilia hat sich sehr mit ihr angefreundet. Und wir möchten, dass du mit Ron zusammen die Kutsche fährst!” Yanko schluckte und schaute zu Ron. „Ähm... puh... Das ist kühn!! Das müssen wir uns erst mal durch den Kopf gehen lassen!”, kommentierte er dabei nachdenklich. „Klar, aber das wäre wirklich toll! Ron ist ja auf jeden Fall eingeladen!” „Ok, danke! Ich sag’ dir Bescheid, sobald wir uns entschieden haben! Bis dann!” „Ja, bis dann!”, hörte er seinen Sohn noch sagen und legte dann das Handy zur Seite und fing an zu lachen.

Ron sah ihn fragend an. „So was kann ja nur von meinem Sohn kommen... Auf jeden Fall bist du auch schon mal zu ihrer Hochzeit eingeladen! Und er bzw die beiden wollen erstens, dass ich und Marianna Trauzeugen werden, und dass wir beide, also du und ich, ihre Hochzeitskutsche fahren...“ „Jesus!!!... Das ist ja echt verrückt! Hmm... Also ich weiß nicht... Was meinst du?“, rief Ron amüsiert und hatte trotzdem seine Zweifel, ob das nach all dem wirklich eine gute Idee war. „Hmm... Keine Ahnung... Das mit dem Trauzeuge ist ja ok... Hmm... mit Marianna... weiß nicht... Auf die Kutsche hätte ich auf jeden Fall Lust... Vielleicht ist das ja eine gute Gelegenheit mal wieder zusammen in Sheddy aufzutauchen...“, überlegte Yanko nachdenklich und blickte dabei etwas verstohlen zu Ron. Ron bemerkte es und fragte ihn prompt: „Was?”

Yanko stand auf und ging ein paar Mal auf und ab. „Naja... wegen Marianna...“, druckste er herum. „Was ist mit Marianna? Hast du plötzlich Angst vor ihr? Ihr wart doch auch mal zusammen!”, stellte Ron fest und konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, was Yanko jetzt auf einmal hatte. Yanko setzte sich wieder hin und atmete tief durch. „Ja... Das ist aber lange her... aber... naja... Weißt du... sie hat mich mal besucht, damals, als du wieder nach San Francisco bist... Wollte reden... Wir haben dich beide vermisst...“

Ron fing langsam an zu begreifen und starrte Yanko ungläubig an. „Ähm...” „Es war nur diese eine Nacht...”, rechtfertigte sich Yanko gleich und schaute Ron kurz an, lehnte sich dann zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.

Ron stand fassungslos auf, und nun war er es der im Zimmer auf und ab lief. „Verdammt... Ich glaube es einfach nicht... Das ist... Verdammt Yanko!!!... Meine Frau.... Warum?“ Yanko zuckte mit den Schultern. „Wir hatten wohl beide Trost gebraucht...“, sagte er und stand auf und versuchte Ron zu beruhigen. „Hey Ron, komm... Du warst weg und mir ging es beschissen... und ihr auch... Es tut mir leid!“ Ron blieb stehen und schaute Yanko immer noch fassungslos an.

Nach einer Weile beruhigte er sich jedoch wieder. „Oh Mann Yanko, du bist echt unmöglich!!!... Naja... Ich muss ja eigentlich ganz still sein...“ Jetzt schaute Yanko ihn verdutzt an. „Ja... Mann... Glaubst du mir ging es besser? Naja... Da war dann der eine Typ im PADDYS... Ab und zu war er dann halt mal bei mir gewesen...“ Beide sahen sich schweigend an und mussten plötzlich grinsen. Und am Ende nahmen sie sich lachend in die Arme. „Wir sollten einfach nicht mehr so lange getrennt sein...“, stellte Yanko fest, und Ron konnte dem nur zustimmen.

Bei einer Zigarette draußen auf der Veranda kam Ron auf die Hochzeit von Stefan zurück. „Puhh... Also wegen der Hochzeit nochmal... Angst habe ich dabei schon... aber Lust auch!“, sagte er und war sich wirklich nicht sicher, ob das gut sein würde, zusammen in Sheddy aufzutauchen und sich so öffentlich zu präsentieren, wie Stefan und Cecilia es sich wünschten. „Angst habe ich auch, vor allem wegen Kenia und Jenny... Andererseits, wenn wir nie mehr zusammen in Sheddy sind, geht es ja dort auch nie vorwärts! Außerdem sind Wilson & Co momentan im Gefängnis!... Was ich dir noch gar nicht erzählt habe, Keith hatte die Idee mit mir zusammen eine Zirkusnummer von früher auf dem Pferd vorzuführen. Mal sehen, ob ich das überhaupt noch kann...”, sagte Yanko und grinste Ron dabei provozierend an.

Ron fragte sich, woher dieser Mistkerl bloß den Mut hernahm, sich immer wieder neuen Herausforderungen zu stellen, schließlich hatte er doch am meisten abgekriegt. Ron hielt eine Weile inne, denn das was sie alles vor noch gar nicht so langer Zeit erlebt hatten, saß ihm noch ganz gehörig in den Knochen. Andererseits hatte Yanko auch Recht, irgendwann wollte er auch gerne wieder in Sheddy wohnen und zwar mit Yanko, also mussten sie auch mal wieder zusammen dort aufkreuzen und die Lage checken. Vielleicht hatten sich die Leute ja in der Zwischenzeit auch tatsächlich beruhigt. Er bewunderte Yanko dafür, dass er anscheinend überhaupt nicht gewillt war aufzugeben und appellierte innerlich an sein Soldatenherz auch so mutig zu sein. Oder war es einfach nur naiv zu glauben, dass sich etwas ändern könnte?

Ron gab sich schließlich innerlich einen Ruck und grinste zurück. „Komm her!”, sagte er und umarmte Yanko, und als Bekräftigung ihres Entschlusses klatschten sie sich ab. „Wann ist die verdammte Hochzeit denn jetzt genau?”, wollte Ron wissen. „Am dritten Mai... Das heißt in vier Wochen.“ „Dann solltest du mal anfangen zu trainieren, oder?“ „Mach’ ich ja schon!“, grinste Yanko und war froh, dass Ron offenbar doch Lust hatte mitzukommen. „Nimmst du deine mit?“ „Ich weiß noch nicht! Ich hab’ eher das Gefühl, dass der Pinto der Richtige dafür wäre. Entscheide ich kurz vorher. Weißt du, was gut ist? Jetzt kannst du deine Kinder besuchen, und wir sehen uns trotzdem!“ „Ja, das ist wahr!”, freute sich Ron und holte seine Sachen, um in seinen Pub zu fahren.






Zwei Wochen später trainierte Yanko mit dem Pinto in seinem Paddock in Sheddy. Er hatte immer noch Probleme mit seiner rechten Hand und konnte sich einfach nicht richtig damit festhalten. Aber es machte ihm dennoch riesigen Spaß sein altes Können aufzufrischen und mit dem Pinto zu arbeiten, der anscheinend auch richtig Freude daran hatte mit Yanko auf dem Rücken im Kreis zu galoppieren. Er lernte schnell, und Yanko staunte über seine Zuverlässigkeit.

Später fuhren Ron und er zu ihrem wöchentlichen Familientreffen. Die gesamte Familie sowie Jenny und Kenia waren schon versammelt, und aus der Küche roch es schon sehr verführerisch, und alle begrüßten sich herzlich.

Plötzlich kam Minerva und nahm Yanko zur Seite. „Das könnt ihr nicht tun!“, zischte sie ihm eindringlich ins Ohr. „Was?“, fragte Yanko, obwohl er ahnte, was sie meinte. „Die Kutsche zusammen fahren!“, sagte sie, wie Yanko schon vermutet hatte. „Wieso denn nicht? Früher hätte es keine Sau gestört, wenn wir das getan hätten! Es ist Stefans Wunsch, und wir werden es tun!“. Yanko klang sehr klar und entschlossen. Doch Minerva ließ nicht locker. „Yanko, so sei doch vernünftig! Das ist jetzt aber nicht mehr so wie früher! Willst du unser aller Sicherheit riskieren?“, appellierte sie an sein Gewissen. „Ma, bitte hör auf damit! Wir werden es so machen und damit basta!”, gab er ihr genervt zur Antwort und drehte sich abrupt um, nahm Kenia aus dem Kinderwagen und ließ sie einfach stehen. Er hatte einfach genug von diesen Ratschlägen.

Keith gesellte sich zu ihm, während Minerva kopfschüttelnd Yanko hinterherschaute. „Sie ist echt süß!“, schwärmte Keith und gab Kenia einen Kuss auf die Stirn. „Ja, und wie!”, stimmte Yanko ihm zu und gab sie Keith auf den Arm. „Yanko, sorry aber ich glaube, die Kutsche solltest du doch lieber allein fahren. Ist einfach zu gefährlich!”, sagte Keith plötzlich, und eh er sich versah, hatte Yanko ihm Kenia wieder abgenommen und zurück in den Kinderwagen gelegt. Wütend fauchte er ihn an: „Habt ihr euch abgesprochen, oder was? Ma hat mir gerade eben genau das Gleiche gesagt. Verdammt nochmal!!!” „He, beruhige dich! Ich denke ja nur an das Wohl von allen hier!”, sagte Keith besänftigend zu seinem Bruder, der sich aber keineswegs beruhigte. „Nein, ihr habt nur alle Angst! Die hab’ ich auch, aber sollen wir uns ewig in San Francisco verstecken? Schluss jetzt damit! Wir machen es so! Verdammt nochmal!!!” Und noch bevor Keith etwas dazu sagen konnte, war Yanko gegangen.

Ron unterhielt sich gerade mit Mabel, als Yanko in die Küche stürmte und ihn bat sofort mit ihm zu gehen. Verwundert folgte er ihm und erfuhr den Grund dafür erst, als sie ins Auto stiegen. Yanko war total angepisst und wäre am liebsten sofort wieder zurück nach San Francisco geflogen. Er hatte die Schnauze so gestrichen voll davon, dass immer irgendjemand etwas daran auszusetzen hatte, wie er lebte, mit wem er lebte und wie er was tat. Ron brauchte den ganzen Weg zum OLD RAILWAY, um Yanko zum Bleiben zu bewegen, was ihm dann letztendlich auch gelang.

Schließlich setzten sie sich an einen kleinen Tisch im Pub. Ron trank Bier und Yanko Wasser und wünschte sich insgeheim, dass sich das Wasser in Whisky verwandeln würde. Plötzlich ging die Tür auf. Keith betrat den Pub und setzte sich zu ihnen. Offenbar war er ihnen gefolgt. „Es tut mir leid, ich wollte dich nicht verärgern! Du rennst ja aber auch immer gleich weg!”, entschuldigte sich Keith bei Yanko und war wirklich mit der Absicht gekommen sich mit seinem Bruder zu versöhnen. Yanko war allerdings immer noch mehr als gereizt und zischte ihn wütend an: „Ja, weil ich es einfach satt habe! Vorne herum ist immer alles wunderbar, und alle verstehen und akzeptieren und Bla Bla Bla, und dann hackt ihr wieder darauf herum. Wann kapiert ihr es endlich? Und du müsstest ja eigentlich ganz still sein, oder?!” Yanko stand entnervt auf und ging zur Toilette.

Ron seufzte: „Yanko ist total angespannt! Es war einfach zu viel in letzter Zeit! Dauernd ist er hin und her gereist, um es allen Recht zu machen. Dann die Verhandlungen, die ganze Sache mit Fam und den Wilsons, dann der Brand... und seine Hand, die ihm immer noch weh tut. Jenny und Kenia... Er kommt überhaupt nicht zur Ruhe, immer ist wieder irgendwas anderes. Keith, ich habe auch Angst, und ich kann euch ja verstehen, aber es ist sein Sohn, und wir werden es so machen!” Keith nickte verständnisvoll. „Ja, ich merke es ja, dass er total fertig ist, und deswegen mache ich mir ja Sorgen! Ich will nicht, dass er oder einer von uns wegen dieser Aktion wieder was abkriegt!“ Ron legte eine Hand auf Keiths Schulter. „Das Beste was du jetzt für ihn tun kannst ist: Hör auf, auf ihm herumzuhacken! Vertraue ihm, steh zu ihm und mach mit ihm diese Vorführung!”, schlug er Keith vor und spürte, dass Yanko Keiths Vertrauen wirklich brauchen könnte. Keith nickte leicht und stimmte Ron damit wortlos zu. Yanko kam zurück, setzte sich immer noch genervt auf den Stuhl und trank sein Wasser aus. „Bruder, wann trainieren wir morgen?”, fragte Keith, so wie wenn es das Wortgefecht vorher nicht gegeben hätte. „Um zehn Uhr?”, schlug Yanko knapp vor. „Ok!“ Keith stand auf und wollte schon gehen.

Da stand Yanko plötzlich neben ihm. „He, Bruder!“, sagte er und umarmte Keith dann, der ihn fest an sich drückte.






Der dritte Mai war ein sonniger und wunderschöner Tag. Der Himmel strahlte in tiefem Blau, und die Luft roch nach Blumen.

Yanko war rasiert und hatte sein schwarzes, leicht besticktes Hemd angezogen, das er wie so oft recht weit offen ließ, und dazu trug er eine schwarze Nadelstreifenhose. Sonst sah er ja manchmal eher aus, wie ein verwahrloster Landstreicher, denn es kam wirklich äußerst selten vor, dass er sich so anzog, und Ron wünschte sich, dass er so etwas öfter tragen würde. Es stand ihm nämlich ausgezeichnet, und mit seinen frisch gewaschenen, noch nassen und zur Zeit relativ langen Haaren, sah er absolut unwiderstehlich aus, und Ron musste zugeben, dass Yanko heute tatsächlich wie ein Zigeuner aussah.

Kurz war die ganze Situation für ihn befremdlich, weil er plötzlich das Gefühl hatte außen vor zu sein, denn was sich hier anbahnte, war wohl eher eine Zigeunerhochzeit, die sich gewaschen hatte. Er konnte sich nicht erklären, woher die vielen Zigeuner auf einmal kamen, denn er kannte außer Yankos Familie hier sonst keine Roma.

Vor Stefans Haus stand schon eine Gypsykapelle und schmetterte die temperamentvollsten Čočeks. Ron spürte, dass Yanko voll in seinem Element war. Die ganze Atmosphäre und die Musik, sowie das bunte Treiben schienen ihm Kraft und Freude zu geben, und er war für einen Moment richtig eifersüchtig und traurig, dass es nicht er war, der ihm diese Energie geben konnte. Yanko schien seine mürrischen Gedanken zu spüren und legte ihm kurz die Hand auf sein Bein und grinste ihm aufmunternd zu und schien ihm damit sagen zu wollen, dass er einfach Spaß haben sollte.

Sie hielten bei Stefan und Cecilia die prächtig geschmückte Kutsche an, und selbst dem Pinto, der die Kutsche zog, hatte Yanko heute bunte Stoffstreifen in die Mähne geflochten. Normalerweise ist er ja, was das angeht sehr puristisch und findet es albern Tiere zu schmücken. Aber heute sah Ron eine Seite von ihm, die er so noch nie erlebt hatte, und er spürte instinktiv, dass Yanko diesem Teil irgendwie zu wenig Aufmerksamkeit schenkte. Und er fragte sich innerlich warum das eigentlich so war, denn ganz offensichtlich tat es ihm sehr gut, und man konnte es auch deutlich sehen, denn heute sah er so richtig gut aus.

Die gesamte Familie, samt Marianna, Jamie und Frank, Hildegard Wagner, Cecilias Eltern Silvia und Horst Hoffmann, und Cecilias jüngere Schwester Franziska, sowie Black Wolf und einige andere Cheyenne liefen aufgeregt zu ihnen, während das Brautpaar auf die Kutsche stieg. Und dann fuhren sie ohne Zwischenfälle, musikalisch begleitet von der Gypsyband, zum Rathaus.

Dort erwartete sie bereits eine große jubelnde Menschenmenge, denn es waren viele Freunde und Bekannte der Familie gekommen, sogar der Bürgermeister Hugh Sullivan und seine Frau Nancy. Auch Roger, Henk Morrisson und Sally Thompson winkten ihnen fröhlich zu.

Dann verschwand die gesamte Familie im Rathaus und wurde dort vom Standesbeamten herzlich begrüßt. Sie gingen alle in den Trausaal, wo Yanko, Marianna und das Brautpaar vorne Platz nahmen.

Als der Standesbeamte die Zeremonie begann, kam es Yanko schlagartig in den Sinn, dass er hier im gleichen Saal Fam geheiratet hatte. Er zwang sich krampfhaft jetzt nicht daran zu denken, doch es gelang ihm einfach nicht. Er sah, wie sie damals vor achtzehn Jahren hier überglücklich gestanden hatten und es gar nicht abwarten konnten sich endlich als Mann und Frau küssen zu dürfen. Er sah ihre damaligen Trauzeugen Keith und Ron vor sich, wie sie schon mit Champagner bewaffnet, ungeduldig hinter ihnen gesessen hatten. Er sah wie Minerva, John, Mary, Hugh, Nancy und ein paar Freunde jubelnd klatschten, als sie sich dann endlich küssten. Yanko sah die Szenen so deutlich vor sich, dass er alle Mühe hatte die Tränen zurückzuhalten. Wiedermal war er selbst davon überwältigt, wie sehr er sie immer noch vermisste.

Schließlich war die Trauung vollzogen und lauter Jubel brach aus. Die Gypsyband stürmte den Saal und riss ihn aus der Erinnerung.

Draußen vor der Tür wurden sie mit Blumen und Reis überschüttet. Yanko und Ron quetschten sich durch die Menge und setzten sich schon mal auf den Kutschbock, wo Ron bemerkte, dass Yanko wohl mit seinen Erinnerungen kämpfte. Ron sah sich um und legte dann einen Arm um ihn. „Ich weiß woran du denkst! Mir ist es auch so gegangen. Ich hab’ dauernd euch da vorne gesehen.” Yanko liefen jetzt doch ein paar Tränen die Wangen herunter, die er mit dem Ärmel schnell wegwischen wollte, aber er konnte sie irgendwie nicht gleich stoppen, zu tief waren die Wunden immer noch. „Scheiße Mann, ich will jetzt nicht weinen! Verdammt!!“ Schnell sprang er vom Bock und stürzte sich in die Menge. Wenig später kam er zusammen mit dem Brautpaar wieder. Sie stiegen auf die Kutsche und fuhren langsam los. Die anderen folgten ihnen zu Fuß zum LIGHT GARDEN Restaurant. Ron und Yanko grinsten sich zu und drückten sich unauffällig die Hände.

Am späten Nachmittag saßen oder standen alle Gäste draußen auf der Terrasse des LIGHT GARDEN Restaurants. Auf den Tischen stand noch das Kaffee- und Kuchengeschirr herum, das ein paar Bedienungen nach und nach abräumten.

Stefan hatte zusätzlich noch eine amerikanische Musikband engagiert, um es allen Geschmäckern rechtzumachen. Und so spielte diese jetzt eingängige Musik aus verschiedenen Richtungen.

Vor der Terrasse war eine große Wiese mit wunderschönen alten Bäumen. Dort hatten Keith und Yanko eine kleine Manege mit einfachen Holzstämmen, die sie im Kreis auf den Boden gelegt hatten, aufgebaut. Stefan, Cecilia und Yanko standen dort und warteten gespannt, denn Black Wolf hatte offensichtlich auch noch etwas vor.

Er hielt zwei Medizinkränze in seiner Hand und begann plötzlich laut zu singen und tanzte dabei immer wieder um das Brautpaar herum und hängte den beiden nacheinander die Kränze um den Hals. Alle anderen Cheyenne standen drum herum und summten leise mit. Es war eine sehr feierliche kleine Zeremonie, und Yanko wusste sie sehr zu schätzen, denn so wurden Fam und er damals auch in den Kreis der Cheyenne aufgenommen.

Kurz sah er Gefleckter Wolf vor sich, wie er ihm damals den Medizinkranz um den Hals gelegt hatte und ihn dann umarmte. Das war alles schon so lange her, und trotzdem konnte er sich an jede Kleinigkeit des Rituals erinnern. Sein Herz zog sich zusammen, als er an seinen alten Freund dachte, der so früh und furchtbar hatte sterben müssen.

Anschließend machten sich Yanko und Keith bereit für ihre Vorführung, und Minerva kündigte sie mit den folgenden Worten an: „Meine sehr verehrten Damen und Herren, liebe Hochzeitsgäste!“, begann sie stolz, „Anlässlich der Hochzeit meines Enkels Stefan und seiner wundervollen Braut Cecilia haben sich Yanko und Keith, meine beiden Söhne, etwas Besonderes einfallen lassen, damit Stefan und auch Cecilia wissen wo seine Wurzeln sind. Wir sind Roma und waren früher stolze Besitzer eines Zirkus und sind damit jahrelang quer durch Europa gezogen. Keith und Yanko sind dort aufgewachsen und haben mit ihren Künsten sehr viele Vorstellungen verzaubert. Ich bin sehr stolz darauf, dass sie extra für heute einen Teil aus unserem letzten Programm vorführen werden. Applaus für Yanko und Keith!”, rief sie und fand diesen Tag einfach nur herrlich.

Die Leute applaudierten und schauten gespannt zur ”Manege”. Und da kamen schon Yanko und Keith zusammen auf dem Pinto herangaloppiert. Der Hengst war ungesattelt und ohne Zaumzeug, und er sah wunderschön aus wie er mit wehender Mähne so dahinflog. Yanko hatte die bunten Stoffstreifen sogar dringelassen. Sie führten ein wunderschönes und artistisch anspruchsvolles Programm vor und fühlten sich dabei um Jahre zurück versetzt. Die Leute waren mucksmäuschen still und bewunderten die Vorführung und klatschten begeistert Beifall und waren ganz aus dem Häuschen, als ihre Vorführung zu Ende war.

Anschließend kam das Brautpaar zu den beiden und umarmte sie. Stefan hatte sogar Tränen in den Augen. „Ich bin echt sprachlos! Wow!... Vielen vielen Dank!!! Ich bin echt stolz so eine Familie zu haben!!!“, strahlte er und umarmte seinen Vater und seinen Onkel ganz herzlich. „Ja, das war wirklich großartig!! Vielen tausend Dank!!“ bestätigte Cecilia gerührt und bedankte sich ebenfalls mit einer herzlichen Umarmung. „Hat auch riesig Spaß gemacht!“, sagte Yanko, und Keith stimmte ihm zu.

Dann gingen sie mit dem Pferd von der Wiese und zogen sich wieder um. Als Yanko und Keith zurückkamen brach nochmal Jubel aus, und Hildegard drückte sie ganz herzlich an sich und konnte sich ein paar Tränen der Rührung auch nicht verkneifen und war Gott sehr dankbar dafür, dass Yanko lebte und sich auf die Suche nach seinem Sohn gemacht hatte.

Dann traten Cecilias Eltern, Silvia und Horst Hoffmann zu ihnen, um sie ebenfalls zu umarmen und ihnen zu der gelungenen Vorstellung zu gratulieren und waren genauso gerührt. Selbst Hugh klopfte ihnen anerkennend auf die Schulter, und Nancy gab jedem sogar einen Kuss auf die Wange.

Nach dem Essen spielte die amerikanische Musikband immer noch. Sie zog von Tisch zu Tisch, und der Abend begann heiter und locker.

Später kletterte Yanko auf die Bühne und zog den Vorhang auf. Auf der Bühne standen zur Überraschung aller Keith, Andy, Janis, John und Minerva. Yanko hängte sich seine Gitarre um und stellte das Mikrofon in der Mitte. „Lieber Stefan und liebe Cecilia! Bei uns ist es Tradition dem Hochzeitspaar auch musikalisch die besten Herzenswünsche zu überbringen! Gypsymusik gibt es zwar später noch genug, aber wir wollten euch als Familie auch noch ein Ständchen singen. Alles Gute euch beiden! Gott ist mit euch!”, verkündete er in beiden Sprachen, und sie begannen einen Song auf Romanes zu singen.

Die Gäste waren total begeistert und forderten anschließend, zu Yankos Erstaunen, sofort die Gypsykapelle auf die Bühne, die dann bis tief in die Nacht die Gäste zum Schwitzen brachte. Yanko war wirklich perplex, dass alle restlos auf die Musik abfuhren und dazu ausgelassen tanzten. Er sah sogar Jenny tanzen und freute sich, dass sie anscheinend jemand getroffen hatte, der ihr gefiel, denn sie tanzte sehr eng mit diesem gut aussehenden Mann. Einmal trafen sich ihre Blicke, und sie lächelte ihm glücklich zu.






Erst in der frühen Morgendämmerung kamen sie nach Hause und setzten sich nebeneinander auf zwei Stühle draußen auf Yankos Veranda und rauchten.

Der Pinto graste zufrieden unten am See. Yanko hatte sein Hemd ganz aufgemacht, denn ihm war noch ziemlich warm vom vielen Tanzen, und Ron hatte seins auch gelockert.

„Hier hat es mit uns angefangen...”, sagte Yanko in die Stille. „Hmm... und ich habe keine Sekunde bereut!“, fügte Ron dazu. „Ich auch nicht!“ „Du warst wunderbar heute! Das wird Stefan niemals vergessen!”, bemerkte Ron und war irgendwie stolz auf ihn. „Das war wirklich ein schönes Fest!!!“, bestätigte Yanko.

„Wie geht’s dir?“, fragte Ron leise. Yanko sah ihn an. „Ich fühle mich satt... müde... zufrieden... ausgepowert... meine Hand tut weh... Tut gut, dass das mit den Wilsons endlich geklärt ist... Und traurig... Heute geht sie mir einfach nicht aus dem Kopf... Und dir?“ „Ich liebe dich!”, sagte Ron einfach nur. Yanko hatte plötzlich Tränen in den Augen, musste aber auch grinsen. Ron nahm seine Hand und hielt sie fest. „Und ich dich!“, sagte Yanko und fühlte sich für einen Moment ganz friedlich und ruhig.

Sie saßen noch eine ganze Weile schweigend da und genossen den Sonnenaufgang.

Am nächsten Abend ritt Yanko auf dem Pinto allein in die Berge. Er hatte nur leichtes Gepäck dabei. Er erreichte Fams Grab in der Dunkelheit und machte ein kleines Feuer. Dann legte er sich auf eine Decke in seinen Schlafsack neben das Grab auf den Rücken und schaute in den Sternenhimmel.


Der August kam mit einer lauen Sommerbrise.

Yanko lag mit freiem Oberkörper in seinem Bett und schlief. Er war nur leicht zugedeckt und wälzte sich hin und her. Im Traum hörte er Black Wolfs Stimme, die unaufhörlich ein Gedicht wiederholte, das er vor ein paar Wochen irgendwo gelesen hatte:

Großer Geist, gib mir die Gelassenheit

Dinge hinzunehmen,

die ich nicht ändern kann,

den Mut, das zu ändern,

was ich ändern kann,

und die Weisheit,

das eine vom anderen zu unterscheiden.

Währenddessen träumte er auch wieder von Santa Lucia, der schönen Insel in der Karibik, auf der er mit Ron gemeinsam Urlaub gemacht hatte.

Die Sonne strahlte dort. Der Himmel war blau. Es wehte ein lauer Wind, und das Wasser glitzerte klar. Yanko lag an einem einsamen Strand im Sand auf dem Rücken und ließ seine Beine von den kleinen, klaren Wellen umspülen. Seine Augen waren geschlossen, und er genoss es in vollen Zügen dort zu liegen. Endlich Ruhe und Frieden.

Ron saß etwas abseits auf einem niedrigen Ast und schaute zufrieden zu Yanko rüber. Dann ließ er seinen Blick über das türkisfarbene Meer schweifen und atmete tief durch. Schließlich stand er auf und ging geräuschlos an Yanko vorbei und sprang ins Wasser. Yanko bemerkte es gar nicht. Ron tauchte unter, stieg wieder aus dem Wasser und schüttelte dann seine nassen Haare über Yanko aus. Yanko schreckte auf und rief lachend: „Hey, du Bastard!“ Er schnappte sich Rons Bein und zog ihn in den Sand. Sie fingen an sich im Sand zu balgen und lachten dabei bis sie Bauchweh bekamen. Schließlich lagen sie außer Atem nebeneinander und blinzelten in den Himmel. Dann stand Yanko auf und rannte ins Wasser. Sie bemerkten überhaupt nicht, dass sie die ganze Zeit schon von einer jungen, hübschen, dunkelhäutigen Frau, die sich hinter ein paar Bäumen versteckt hielt, beobachtet wurden.

Abends bei Sonnenuntergang saßen Ron und Yanko in diesen zwei Wochen immer vor ihrer Rundhütte am Strand an einem kleinen Tisch im Sand und aßen. Yanko lehnte sich zurück und schaute über das Meer. Tief saugte er die Luft ein. „Du hattest Recht, es tut wirklich gut hier zu sein!... Danke!” Ron grinste. „Tja, mein alter Gypsy, du bist halt immer noch ein alter Esel, stur und dickköpfig!“ Yanko grinste zurück. Dann lehnte er sich zu ihm über den Tisch und schubste ihn so, dass Ron mit dem Stuhl rückwärts im Sand versank. Ron sprang auf und lachte lauthals auf. „...und frech!” Yanko schmunzelte nur und amüsierte sich köstlich über Rons Abgang in den Sand.

Am nächsten Abend saß Mala schon dabei und aß mit ihnen zusammen. Sie kam einfach und stellte sich vor, und Ron lud sie spontan ein sich zu setzen. Sie verstanden sich auf Anhieb, lachten viel und amüsierten sich prächtig, und Mala blickte Yanko immer wieder zwischendurch tief in die Augen. Er wich ihren Blicken allerdings meistens schnell aus, denn er wollte sich nicht auf diese offensichtlichen Flirtversuche einlassen, obwohl sie wirklich verführerisch hübsch war.

Zum Abschied wollte er sie dann auch nur ganz kurz umarmen, konnte sie aber doch nicht gleich wieder loslassen. Fast unbemerkt küsste er sie leicht ins Haar. Daraufhin drehte sie sich schnell um und lief den Strand hinunter, und Yanko schaute ihr kurz hinterher.

„Du hast ihr den Kopf verdreht, ich sag’s dir, Kumpel!“, flachste Ron und klopfte Yanko dabei auf die Schulter. Doch Yanko murmelte nur: „Hmm, kann sein... War keine Absicht!“ „Und was ist mit dir?“, wollte es Ron jetzt doch genau wissen. „Wie, was soll sein?“ „Tu nicht so cool, du Esel... Kribbelts auch, hm?“, stichelte Ron und kraulte ihn kurz am Bauch. Yanko stupste Ron freundschaftlich von sich und ging dann ins Haus. „Du Arsch! Sie ist verdammt hübsch, das kann ja selbst dich nicht kalt lassen, oder?” rief Yanko zu ihm hinaus. Ron lachte kurz und folgte ihm dann hinein und rief: „Ja, hübsch ist sie, aber deswegen bringt sie mich nicht so in Wallung, wie dich...“ „Eifersüchtig? Hm?”, fragte Yanko verschmitzt und schubste Ron immer wieder leicht von sich und sagte zwischendurch immer wieder grinsend: „Hmm? Komm gib’s zu! Na los!” Ron konnte sich das Grinsen einfach nicht verkneifen und ließ sich schließlich rückwärts auf das kleine Sofa fallen. Yanko setzte sich neben ihn und stupste ihn nochmals in die Seite. Ron schubste ihn zurück, zog ihn dann aber schnell an sich und küsste ihn.

Zwei Tage später ging Yanko zum Einkaufen in einen kleinen Ort. Dort kaufte er an einem Stand ein paar frische Früchte. Mala sah ihn dort stehen und kam sofort zu ihm rüber und stellte sich neben ihn. Yanko freute sich mehr als ihm lieb war, sie zu sehen. „Hi Mala!... Schön dich zu sehen!... Wie geht es dir?”, sagte er so normal wie möglich und fand sie noch hübscher, als bei ihrer ersten Begegnung. „Jetzt wo ich dich sehe, geht es mir noch besser...“, raunte sie ihm leise zu, und Yanko lächelte sie kurz an. Dann bezahlte er und nahm die Tüte mit den Früchten entgegen.

Er reichte ihr eine Feige aus der Tüte, und sie biss genussvoll hinein. „Laufen wir ein Stück?”, schlug Yanko ihr vor, und sie stimmte sofort erfreut ein. So liefen sie erst schweigend aus dem Dorf in den kleinen Wald hinein, der die Straße vom Strand trennte.

Yanko blieb auf einmal stehen, und Mala schaute ihn fragend an. „Mala, was willst du eigentlich?”, musste er sie fragen, denn er wollte nicht, dass sie sich irgendwelche Hoffnungen auf mehr machte, denn es war offensichtlich, dass sie das tat. Hätte sie ihm geantwortet, hätte er ihr gesagt, dass er mit Ron zusammen war. Doch ihre Antwort fiel etwas anders aus als erwartet, und sie küsste ihn stattdessen unvermittelt auf den Mund.

Der Kuss fuhr ihm durch Mark und Bein, und es knisterte sofort sehr heftig zwischen den beiden. Yanko schaute ihr nur in die Augen und versuchte dabei klar zu bleiben. Sie küsste ihn wieder, ohne etwas zu sagen, und ohne seinem Blick auszuweichen. Yanko wusste überhaupt nicht was er jetzt tun sollte und versuchte sie irgendwie zu stoppen. „Mala... Ich...“, setzte er an, doch sie unterbrach ihn, indem sie ihn erneut küsste. Dann legte sie ihm ihre Arme um den Hals und flüsterte nur: „Schscht... Es ist doch so, oder nicht?“ Yanko musste grinste, denn sie hatte einfach Recht.

Dann nahm er sie in die Arme, und sie küssten sich so leidenschaftlich, dass sogar ihm die Knie weich wurden. Er hatte keine Lust mehr ihr zu widerstehen, was ihm sowieso äußerst schwer gefallen wäre. Und so folgte er ihr ins nahe Dickicht, während sie ihm schon das Hemd auszog.

Als Ron vom Strand zurückkam, ging die Sonne bereits unter. Seine Haare waren nass, und er hatte sich ein Handtuch um die Schultern gelegt.

Da sah er Yanko nachdenklich rauchend vor der Hütte im Sand sitzen und setzte sich zu ihm. „Hey, was ist los? Du siehst ja aus wie drei Tage Regenwetter!”, fragte er ihn und rubbelte sich dabei die Haare trocken. Yanko schüttelte nur kurz den Kopf und grinste Ron an. „Wie war’s im Wasser?” „Lenk nicht ab! Was ist passiert?“, wollte Ron wissen und sah Yanko prüfend an. Nach einem kurzen Moment dämmerte es ihm plötzlich. „Mala?!...”, sagte er nur.

Yanko schaute Ron eine Weile an und fragte sich, ob das für Ron wirklich an dem ersten Abend schon so spürbar gewesen war, dann nickte er einmal. Was hätte es genützt ihn anzulügen? Es war halt geschehen, und Mala würde sie ganz bestimmt nicht auseinander bringen. Erstens wohnte sie hier auf der Insel, und die war sehr weit weg von Sheddy, und außerdem liebte er sie nicht.

Ron stand auf und war plötzlich genervt. „Was hab’ ich dir gesagt?!“ Er ging in die Hütte und holte sich Hose und T-Shirt und zog sich an. Jetzt ärgerte er sich doch etwas, denn er war es schließlich gewesen, der sie vor ein paar Tagen zum Abendessen eingeladen hatte.

Yanko winkte ihm zu, er solle sich wieder neben ihn setzen, und Ron setzte sich etwas unwillig. „Sie stand auf einmal vor mir und hat mich einfach geküsst... Naja und dann ging es eben weiter.”, versuchte Yanko die Situation kurz wiederzugeben. „Du bist verliebt! Ich spüre es...” „Quatsch, sie hat mich angemacht... Ok... Ich konnte... wollte ihr nicht widerstehen... War einfach zu heiß! Sorry!”, gab Yanko schließlich zu. „Hör auf dich dauernd zu entschuldigen! So bist du eben! Hurensohn, verdammter! Und ich sage dir, du liebst sie! Ich spür’ das...“ Ron wusste nicht genau, ob er stinkig sein, oder ob er es leichtnehmen sollte und atmete ein paar Mal tief durch. „Und jetzt? Was gedenkst du zu tun?“, fragte er stattdessen. „Keine Ahnung... Übermorgen nach Hause fliegen, was sonst?!“ „Ich mach’ jetzt was zu essen...“, sagte Ron und ging ins Haus und schlug wütend mit einer Hand an den Türrahmen. Leise fluchte er vor sich hin: „Kann er sich nicht einmal beherrschen?! Verdammt!!!”






Frühmorgens fuhr Yanko schweißgebadet aus dem Schlaf und wusste erst gar nicht wo er war. Er blinzelte kurz auf den Wecker, der neben seinem Bett auf dem Boden stand. Es war 5:30 Uhr. Er ließ sich seufzend wieder nach hinten ins Kissen fallen und rieb sich die Augen. Er war daheim in Sheddy, und es lagen weder Ron noch Mala neben ihm. Er wollte nicht aufwachen, und am liebsten hätte er das alles nochmal geträumt, vor allem das was mit Mala im Wald passiert war. Und trotzdem machte ihn dieser Traum jedes Mal wieder traurig und hinterließ bei ihm einen bitteren Beigeschmack. Er drehte sich noch ein paar Mal herum und stand dann aber doch auf, weil er keinen Schlaf mehr finden konnte. Er ging in die Küche und setzte Kaffee auf.

Draußen wurde es langsam hell und vereinzelt hörte man schon ein paar Vögel zwitschern. Yanko ging duschen und kam anschließend, wie immer mit nassen Haaren und Jeans bekleidet aus dem Bad, schenkte sich eine Tasse Kaffee ein und ging damit hinaus auf die Veranda. Dort stützte er sich mit den Ellbogen auf das Geländer und rauchte eine Zigarette. Gedankenverloren rieb er sich die lange Narbe an seinem rechten Oberarm. Er war müde.

Nachdenklich und resigniert schaute er in die Landschaft. Er atmete tief durch, fuhr sich dann mit der linken Hand durch die Haare, drehte sich um und drückte die Zigarette in einem Aschenbecher, der auf dem Verandatisch stand, aus und setzte sich in den Korbsessel neben dem Tisch. Auf dem Tisch lag ein geöffneter Brief, und das Papier, welches darin steckte schaute etwas heraus. Man konnte nur die Überschrift: EINLADUNG zur 250 Jahr... lesen. Er nahm ihn in die Hand, schaute kurz darauf und legte ihn aber gleich wieder zur Seite.

Schließlich stand er auf und holte sich ein T-Shirt aus dem Haus. Dann zog er seine Schuhe an, die er fest zuschnürte und ging hinunter zu den Pferden.

Auf den Wiesen lag noch etwas Tau, und die Tropfen glitzerten wie Sterne. Er nahm das Halfter mit den Zügeln vom Zaun, kletterte durch das Gatter und pfiff kurz.

Sein Pinto hob den Kopf und kam sofort angetrabt und schnaubte einmal kräftig zur Begrüßung. Yanko legte ihm das Halfter an und ging mit ihm zum Gatter. Er öffnete es, führte das Pferd hinaus, schloss das Gatter wieder und schwang sich mit einem Satz auf den Pferderücken und galoppierte den Berg hinauf, der aufgehenden Sonne entgegen. Er musste diesen Traum loswerden, der sich mit der Zeit immer schwerer auf sein Gemüt legte.

Er hatte Mala tatsächlich geliebt, und sie hatten sich danach noch oft gesehen. Und Ron... Yanko verdrängte den Gedanken an ihn, so gut es ging und zwang sich an Janina zu denken. Sie war jetzt seine Nummer eins und fertig! Alles andere war Vergangenheit und das war auch gut so! Er musste nach vorne schauen, und sie half ihm dabei.






Eine Woche später heiratete Yanko Dolores, die Mutter seines zweiten Sohnes. Er tat es, weil sie sonst nicht in den USA hätte bleiben dürfen.

Über die abenteuerliche und gefährliche Aktion, die er und Ron zusammen gebracht hatten, um die beiden aus Mexico herüber zu holen, wollte er jetzt lieber nicht nachdenken. Außerdem versetzte ihm der Gedanke an Mala, die ihm bei dieser Sache selbstlos geholfen, und ihn auch noch gepflegt hatte, nachdem ihm Dolores Bruder durch einen Tritt zwei Rippen gebrochen hatte, wieder einen heftigen Stich im Herzen. Er hatte sich ihr gegenüber damals wirklich schäbig und so richtig Scheiße verhalten. Er hatte sie mehrmals einfach sitzen lassen, nur weil er es nicht aushalten konnte, dass sie ihn auf eine unerklärliche Art so sehr an Fam erinnerte. Dass sie ihm trotzdem geholfen hatte, war eigentlich ein Wunder gewesen und erfüllte ihn zutiefst mit Scham. Er schüttelte das unangenehme Gefühl ab, denn die Hauptsache war jetzt, dass Manuel und seine Mutter nun endlich in Sicherheit waren.

Dolores schaute ihn dankbar an, und Yanko fragte sich, ob sie auch damals schon so hübsch gewesen war.

In jenen Jahren hatte er mit seinem alten Kumpel Moon ein Tanzengagement in Mexico gehabt und dabei Dolores kennengelernt. Moon war kurze Zeit später an einer Überdosis Heroin gestorben. Es war schrecklich gewesen. Yanko hatte ihn tot in seinem Hotelzimmer aufgefunden. Er hatte zwar geahnt, dass Moon süchtig war, aber er wusste nicht, wie schlimm es tatsächlich um ihn gestanden hatte, und außerdem war er damals nicht gerade derjenige gewesen, der anderen helfen konnte. Er war ja selbst dauernd betrunken gewesen, doch Heroin war für ihn nie in die Tüte gekommen, ihm war der Alkohol wesentlich lieber gewesen.

Bei dem Gedanken an die gemeinsamen Wochen mit Dolores, in denen sie ständig mit Drogen und Alkohol vollgedröhnt waren, musste er unwillkürlich den Kopf schütteln. Er wusste wirklich nicht mehr viel von dieser Zeit, nur dass es ihm auch ziemlich egal war, als sie dann schwanger war. Damals war ihm sowieso so ziemlich alles egal gewesen. Und die Frauen konnten sich noch so anstrengen, er hatte sie nur zum Sex an sich herangelassen. Sein Herz war nur von Fam erfüllt gewesen, und seine Seele war seit ihrem Tod nicht mehr wirklich bei ihm.

Er wäre ja damals in Mexico geblieben, aber Dolores hatte große Angst gehabt, dass sie aus der Familie ausgeschlossen werden könnte, wenn diese erfahren würde, dass ihr Kind von einem Amerikaner stammte. Ausnahmsweise war es in diesem Fall anscheinend nicht wichtig gewesen, dass er ein Zigeuner war. Allerdings wusste er auch gar nicht mehr, ob er ihr das damals überhaupt erzählt hatte. Für Dolores Familie war er nur ein amerikanischer, weißer Ausbeuter, der in Mexico nichts verloren hatte. Dolores hatte sogar sein Geld abgewiesen, wollte nicht mehr mit ihm sprechen und ihn schon gar nicht mehr sehen, und dann hatte er sie irgendwie vergessen.

Yanko und Dolores standen auf und unterschrieben die Heiratsurkunde. Dann gaben sie nacheinander dem Standesbeamten die Hand und verließen anschließend das Gebäude. Draußen blieben sie kurz stehen und sahen sich an. Nein, er liebte sie nicht, und genau deswegen hatte er sie auch heiraten können, denn es bedeutete ihm nichts. Er wollte nur, dass sein Sohn Manuel bei ihm sein konnte und aus dem Drogenmilieu herauskam, und Dolores gehörte eben dazu. Aber er mochte sie, und irgendwie war er auch neugierig darauf, wer sie eigentlich überhaupt war.

Yanko nahm sie in den Arm und küsste sie leicht auf die Stirn, und Dolores hatte plötzlich Tränen in den Augen. „Danke! Danke für alles! Ron, Mala und du, ihr habt eure Freiheit riskiert, als ihr Manuel und mich hier rübergeschmuggelt habt! Und jetzt hast du mich auch noch geheiratet!“, sagte sie leise auf Spanisch und kämpfte mit noch mehr Tränen. Sie fühlte sich seit Langem endlich befreit und wusste gar nicht wie ihr geschah. „Schon gut! Hab’ ich gerne gemacht! Jetzt könnt ihr wenigstens ungestört hier bleiben!“, hörte sie Yanko auf Spanisch antworten und wischte sich mit einem Taschentuch die Augen trocken.

Da zog Manuel seinen Papa am Hemd, und Yanko löste sich aus der Umarmung. Manuel rannte lachend weg, und Yanko ihm hinterher. Alle anderen standen da und schauten ihnen amüsiert dabei zu wie sie sich gegenseitig über den Platz jagten.

Dolores sah Yanko voller Gefühle nach. Hoffte sie jetzt etwa doch, dass er sich in sie verliebte? Oder war sie nur voller Dankbarkeit? Sie wusste nicht genau, was sie eigentlich fühlte, und doch konnte sie es vor sich selbst nicht ganz verheimlichen, dass er ihr gefiel. Vor allem seine Augen mochte sie ganz besonders gerne, sie hatten einen Ausdruck, der ihr Innerstes berührte. Sie fühlte sich zum ersten Mal in ihrem Leben wirklich gesehen, und sie fragte sich, ob das tatsächlich der gleiche Mann war mit dem sie damals drei Monate durch die Gegend gezogen war. Aber er war es wirklich, und selbst wenn sie ihn nicht mehr erkannt hätte, das Tattoo an seinem Arm hätte sie unter Tausenden wiedererkannt, denn sie hatte es damals für ihn entworfen.






Yanko stand im beißenden Sonnenlicht vor Jennys Haus und hoffte, dass es schnell ginge, denn er hatte überhaupt keine Lust Jennys Mutter zu begegnen. Zum Glück öffnete jedoch Jenny die Haustür, und die beiden begrüßten sich mit einem Kuss auf die Wange. Dann ging Jenny schnell hinein und kam mit Kenia auf dem Arm zurück. Yanko nahm seine Tochter entgegen und knuddelte sie liebevoll. Rasch nahm er die gepackte Tasche, die schon bereit stand in die andere Hand, verabschiedete sich schnell wieder und stieg mit Kenia in seinen Pickup.

Er liebte es von Mal zu Mal mehr, wenn Kenia allein bei ihm war. Irgendwie gab es ihm ein beruhigendes Gefühl, wenn sie auf seiner Veranda herumkrabbelte und mit ein paar Bauklötzen spielte oder mit großem Jubel seine Schuhe durch die Gegend zerrte.

Keith konnte das überhaupt nicht verstehen. Für ihn war alles, was mit Kindern zu tun hatte erst einmal Frauensache, außer wenn es gar nicht anders ginge. Keith beharrte stur auf diesem Stück Tradition, was Yanko wiederum überhaupt nicht verstehen konnte. Er fand das total albern. Manchmal wünschte er sich kein Roma zu sein, einfach nur, um von dem ganzen, alten, teilweise völlig überholten Kram befreit zu sein. Er wusste natürlich auch, dass das nicht nur bei den Roma so war. Vielleicht waren auch nicht alle Roma so, aber er fand solche Sachen, egal in welcher Kultur sie vorkamen einfach nur total blöd.

Yanko saß angelehnt an der Hauswand auf dem Boden und schaute seiner Tochter amüsiert zu, und er hätte in diesem Moment mit keinem anderen Platz auf der Welt tauschen mögen. Kenia nahm einen der Bauklötze in die Hand, stand auf, tapste ihm entgegen und gab ihm den Bauklotz quiekend in die Hand. Yanko schnappte sie sich und herzte sie liebevoll, während Kenia dabei aus vollem Hals lachte. Anschließend kuschelte sie sich an ihn und offenbar war sie müde, denn kurz darauf schlummerte sie ein. Yanko streichelte sie und wiegte sie in seinem Arm.

Er erinnerte sich noch wie heute an den Sommer, als er noch mit Jenny zusammen gewesen war, und sie beim Abendessen hier auf seiner Veranda gesessen hatten. Er wusste noch genau was er ihr sagte, nachdem er sie geküsst hatte. „Ich liebe dich!”, hatte er ihr gesagt, und in diesem Moment hatte er es auch wirklich so gemeint. Ihm kamen die unendlich langen Diskussionen, die sie wegen ihrem Angebot geführt hatten in den Sinn, und dass er es nach kurzer Zeit gehasst hatte, wenn sie immer wieder davon anfing und seine Entscheidung in Sheddy bleiben zu wollen einfach nicht akzeptieren wollte, bzw unter den Umständen dann gar nicht erst hatte gehen wollen. Er war sich mittlerweile sicher, dass sie dieser Umstand auf jeden Fall auch ohne Ron auseinander gebracht hätte. Doch wie lange hätte er sie noch mit Ron hintergehen können? Es war ja so schon eh kaum auszuhalten gewesen, und es wurde ihm klar, dass er es damals sowieso nicht viel länger hätte hinausschieben können. Und trotzdem hatte er sie manchmal vermisst und sich deswegen schlecht gefühlt, weil er sie so lange Zeit stillschweigend hintergangen hatte. Wie auch immer, er dachte gerne an sie und freute sich, wenn sie sich trafen.

Doch wie ging es ihr eigentlich? War sie jetzt glücklich? Vielleicht wäre es besser gewesen, er wäre damals nicht zu ihrer Hochzeit nach L.A. gefahren. Vielleicht wäre Jenny dann immer noch mit Mike verheiratet.

Kenia seufzte im Schlaf, und Yanko ließ den Gedanken sofort wieder los. Keine Sekunde hatte er seine Tochter bereut. Er lehnte seinen Kopf an die Wand und blinzelte in die untergehende Sonne.

Was würde Fam zu seiner Tochter sagen? Wie hätten ihre gemeinsamen Kinder ausgesehen? Hätten sie überhaupt welche gehabt? Verhütet hatten sie nie. Und wie so oft, wenn er an Fam dachte, stiegen die Bilder in seinem Inneren auf. Die Bilder, wie sie damals erschossen wurde.

Er konnte den Schuss immer noch hören und sah sie dabei in Zeitlupe zusammenbrechen. Es schnürte ihm weiterhin das Herz zusammen, wenn er sich daran erinnerte. Er hatte es bis jetzt immer noch nicht geschafft wirklich darüber Herr zu werden. Immer noch kamen die Trauer und der Schmerz oft wie eine Flutwelle über ihn. Dann schwemmte sie ihm den Boden unter seinen Füßen weg und seine Brust drohte vor Sehnsucht zu bersten, und es raubte ihm die Luft zum Atmen und jeglichen emotionalen Halt.

Yanko rang plötzlich nach Luft, und er versuchte tief durchzuatmen, was ihm nach ein paar Minuten auch wieder einigermaßen gelang. Er hätte jetzt gerne eine geraucht, aber er wollte Kenia nicht wecken. So saß er weiterhin da und versuchte an gar nichts zu denken. Das funktionierte allerdings nur für diese eine Sekunde in der er dachte, dass er an nichts denken wollte.

Unwillkürlich kam ihm der eine Abend in San Francisco zurück in den Sinn, als er die Haustür zu Rons Wohnung aufgeschlossen hatte und das Licht anmachen wollte. Er hatte es eigentlich nicht gehört, aber da war unverkennbar ein Geräusch gewesen, das vermieden werden wollte. Er hörte sich selbst: „Ron? Bist du das?“ rufen, doch alles war still geblieben. Nach einer Weile hatte er dann schließlich das Licht angeschaltet und konnte dann nur noch fühlen, wie er kurze Zeit später zu Boden gesunken war. Der Knall war fast unhörbar gewesen, doch den Schmerz in seinem rechten Arm hatte er dafür umso mehr gespürt.

Yanko fuhr mit Tränen in den Augen hoch, als plötzlich sein Handy klingelte, und er machte sich nicht die Mühe sie wegzuwischen. Blöderweise lag sein Handy auf dem Tisch. Vorsichtig stand er auf, um Kenia nicht zu wecken und ging dran. Es war Dolores. „Hi Yanko, entschuldige bitte, aber ich bin in Eile! Könntest du bitte Manuel nachher von der Schule abholen? Und könnte er heute bei dir übernachten?“, wollte sie schnell wissen, und Yanko fiel es gar nicht auf, dass sie den ersten Satz auf Englisch gesprochen hatte. Müde und leise antwortete er ihr, dass das kein Problem sei. Danach ging er ins Haus, legte Kenia auf das Sofa und deckte sie mit einem seiner Felle zu. Sanft küsste er sie auf die Stirn und ging dann wieder auf die Veranda zurück um zu rauchen.

Am liebsten hätte er sich jetzt einfach betrunken.






Keith kam wie jeden Tag nach der Schule nach Hause.

Seine Frau Mabel stand schon in der Küche und kochte das Abendessen. „Hi, Darling!”, rief Keith ihr entgegen. „Wie war dein Tag?“, fragte sie ihn ohne aufzusehen. Keith murmelte etwas Unverständliches und holte eine Flasche Wein aus dem Kühlschrank. „War ok! Und bei dir?”, konnte sie ihn fragen hören, während sie die Soße abschmeckte. Keith entkorkte die Flasche, holte zwei Gläser aus dem Wohnzimmerschrank und schenkte sie gut ein. Mabel drehte sich zu ihm und nahm das Glas entgegen, das Keith ihr reichte. Sie prosteten sich kurz zu und tranken. „Ich war mit Andy und Janis beim Zahnarzt. Dann habe ich die Vorhänge in die Reinigung gebracht. Paul hat angerufen, dass der Auspuff gekommen ist, und deine Mutter habe ich nach Newly in die Bibliothek gefahren. Du müsstest gleich noch Janis vom Baseball abholen und bringst du dann bitte von unterwegs noch Milch mit? Hab’ ich vorhin vergessen!”, warf sie in den Raum, kurz nachdem sie den Wein geschluckt hatte. Keith nickte wie auf Kommando und leerte sein Glas in einem Zug. Er nahm den Autoschlüssel wieder vom Schlüsselbrett und verschwand postwendend.

Er spürte selbst nicht, dass es ihn nervte, sofort nachdem er nach Hause gekommen war schon wieder weggeschickt zu werden. In letzter Zeit ertappte er sich allerdings öfter dabei, dass er in der Schule unwirsch und gereizt reagierte, oder gedankenverloren und abwesend aus dem Fenster starrte. Es nervte ihn momentan sehr, wenn die Schulkinder alle wild durcheinander riefen und Krach machten, obwohl er genau das eigentlich immer sehr gemocht hatte. Seine Kinder waren doch früher auch lauthals kreischend durch die Gegend gerannt, und es hatte ihn überhaupt nicht gestört. Ganz im Gegenteil, er konnte sich damals regelrecht an ihrer Lebensfreude erfrischen.

Nachdem er die Milch eingekauft hatte, fuhr er zum Baseball Club, und während er dorthin fuhr, kam ihm sein Bruder in den Sinn, und dann dachte er sich, dass es auf jeden Fall besser war, wieder weggeschickt zu werden, als allein in einem Blockhaus zu sitzen und selbst kochen zu müssen, nur weil man es nicht schaffte sich wieder dauerhaft zu binden. Es war doch auch wirklich unglaublich was Yanko da in letzter Zeit so alles gebracht hatte. Wie hatte er sich überhaupt nur auf Ron einlassen können? Es war für Keith immer noch absolut unbegreiflich, auch wenn er deutlich gespürt hatte, dass die beiden sich offensichtlich wirklich geliebt hatten, und er auch sehr davon berührt gewesen war. Aber dass sein eigener Bruder schwul sein sollte, hatte er nie wirklich geglaubt, und er schien ja damit auch recht gehabt zu haben. Und dann die Sache mit Jenny. Warum um alles in der Welt hatte er denn jetzt Dolores und nicht Jenny geheiratet? Sie war doch eine tolle und schöne Frau! Und warum hockte er jetzt da oben allein in seiner Hütte? Er hätte es so gut haben können an Jennys Seite. Manchmal verstand er seinen Bruder überhaupt nicht, und dass das alles nur mit Fams Tod zusammenhängen sollte, konnte er sich auch nicht mehr so recht vorstellen, obwohl er wusste, dass Yanko Fam niemals untreu gewesen war und sie über alles geliebt hatte. Dann dachte er wieder an die Hochzeit mit Dolores und konnte es immer noch nicht nachvollziehen. Ok, die beiden hatten ein Kind zusammen, und Dolores war noch hübscher als Jenny, aber warum war Yanko dann nicht wenigstens richtig mit ihr zusammen?

Vielleicht sollte Yanko sich einfach mal auf seine Herkunft besinnen und auch eine Romafrau heiraten, so wie es sich eigentlich gehörte. Dann würde es von der Ursprungsenergie her stimmen und vielleicht war es ja das, was ihm fehlte und was ihn zu einer dauerhaften Beziehung befähigen könnte. Hatte Yanko überhaupt schon mal etwas mit einer Frau seinesgleichen gehabt? Keith grübelte eine Weile, aber er konnte sich nicht daran erinnern. Er fand diese Tatsache eigentlich sehr merkwürdig, und daher beschloss er Yanko bei Gelegenheit mal danach zu fragen.

Kaum hatte er das gedacht, riss sein Sohn die Autotür auf und überschüttete ihn mit den Neuigkeiten des Tages.






Manuel war öfter nach der Schule bei Yanko, und an diesem Nachmittag ritt er stolz im Paddock auf seinem eigenen Pferd im Kreis herum. Yanko hatte es für ihn gekauft, denn er fand es wichtig, dass sein Sohn ein eigenes Pferd hatte auf das er sich ganz einlassen konnte, und offensichtlich machte es ihm sehr viel Spaß. Yanko lief nebenher und freute sich, dass sein Sohn nach so kurzer Zeit schon so gut reiten konnte, und er klopfte ihm liebevoll und anerkennend auf die Schulter.

Dann hielt Manuel das Pferd an, und Yanko hob ihn anschließend aus dem Sattel. Er drehte sich ein paar Mal mit ihm auf dem Arm im Kreis herum und drückte seinen Sohn glücklich an sich und fand, dass er für seine neun Jahre schon ganz schön Gewicht hatte, obwohl er in keinster Weise irgendwie dick war. Im Gegenteil Manuel hatte einen sehr athletischen Körper, der zum Reiten absolut ideal war.

Manuel lachte lauthals, als Yanko ihn im Kreis umher wirbelte und war froh, dass er einen Papa hatte, der Pferde besaß, und der offenbar sehr stolz auf ihn war. Es tat ihm sehr gut bei ihm zu sein, nachdem ihm jahrelang erzählt worden war, dass Pedro sein Vater wäre. Er hatte aber nie ein besonders nahes Verhältnis zu ihm gehabt, und nachdem plötzlich dieser Verrückte, wie seine Mama Yanko zunächst beschrieben hatte, auf einmal in ihrem Haus gestanden war und nach einer kurzen, aber heftigen Diskussion mit seiner Mutter angefangen hatte mit ihm zu spielen, war er ihm schon ans Herz gewachsen. Zwei Tage später hatte er dann von seiner Mutter die Wahrheit erfahren, und er war sehr erleichtert und geradezu glücklich darüber gewesen. Aber warum sein Vater nicht von Anfang an bei ihm gewesen war, konnte er nicht verstehen. Vielleicht hatte Pedro ihn auch geschlagen, und er wollte deshalb nicht mehr bei ihm in Mexico bleiben.

Bestimmt war es so gewesen.

Seine Familie in Mexico hatte keine Pferde besessen, doch er hatte schon immer davon geträumt reiten zu können. Und jetzt hatte er sogar ein eigenes Pferd! Er nannte es Carlos, nach seinem besten Freund, den er durch die Flucht leider hatte verlassen müssen, und der ihm hier sehr fehlte. Aber er war trotzdem froh, dass Yanko ihn geholt hatte, und er jetzt bei seinem Dad sein konnte.

Gegen Abend brachte Yanko seinen Sohn zu Dolores nach Newly zurück. Sie hatte eine kleine Wohnung im Stadtkern gemietet und ging halbtags in einem Blumenladen arbeiten.

Manuel sprang mit seinem Schulranzen in der Hand aus dem Pickup und rannte, so schnell er konnte die Treppen hinauf. Yanko hatte alle Mühe ihm hinterher zu kommen, aber er ließ sich gerne von seinem Sohn anspornen. Er musste gleich zwei Stufen auf einmal nehmen, um ihn annähernd einzuholen.

Dolores hatte den Lärm schon von weitem gehört, den die beiden im Treppenhaus veranstalteten und stand schon in der Tür, als sie oben außer Atem ankamen. „Hallo mein Kleiner, wie geht’s?”, begrüßte sie ihren Sohn und küsste Manuel auf die Stirn. Manuel schlüpfte sogleich in die Wohnung, schmiss seinen Schulranzen in die Ecke, winkte Yanko noch kurz zum Abschied zu und verschwand dann in seinem Zimmer. Yanko warf ihm eine Kusshand hinterher und fand es schade, dass er ihn nicht immer um sich hatte.

„Hallo Yanko! Willst du auch mit reinkommen?“, fragte ihn Dolores und wollte ihn schon in die Wohnung lassen. „Nein danke, Dolores! Ich fliege nachher noch nach San Francisco. Wir haben ein paar Tanztermine in den nächsten Tagen.“ „Yanko, ich muss dir einfach nochmal sagen, wie sehr ich dir dankbar bin, für das was du für uns getan hast! Ich habe das eigentlich nicht verdient!”, sagte sie liebevoll und berührte dabei leicht seinen Arm.

Ihm fuhr plötzlich ein leiser Hauch der Erregung durch den Körper, den er aber gleich wieder verdrängte. Er sah sie an, und während er sagte: „Schon ok! Ich liebe meinen Sohn!”, hätte er sie am liebsten geküsst und an ihrem schönen, langen, schwarzen Haar gerochen, aber auch das schob er sofort wieder beiseite. „Wie geht es eigentlich Ron? Ich habe schon so lange nichts mehr von ihm gehört!“, hörte er sie auf einmal fragen und spürte postwendend heftigst den speziellen Stich in seinem Herzen, wenn es um Ron ging.

Wieso musste sie ihn jetzt ausgerechnet nach Ron fragen? Wozu will sie das wissen? Es nervte ihn, und er musste kurz durchatmen, bevor er antworten konnte. Die Sehnsucht nach Ron schien sich jeden Tag mehr in ihn hineinzufressen, und manchmal konnte er es kaum noch aushalten.

„Gut... Er wohnt ja jetzt mit Courtney zusammen... in San Francisco.“, antwortete er dann schnell. „Ajaa!”, sagte sie, und Yanko wollte einfach nur noch schnell weg, und so küsste er Dolores zum Abschied leicht auf die Wange. Sie winkte ihm hinterher und sah ihm noch eine ganze Weile nach. Zu gerne hätte sie ihn umarmt und ganz nah gespürt, ihn wenigstens ein paar Sekunden ganz für sich gehabt. Sie musste über sich selbst schmunzeln. Zu albern, dachte sie, du verhältst dich ja wie ein junges Mädchen.






Janina holte Yanko vom Flughafen ab, und er war froh, dass es endlich mit dem Tanzen weiterging. Es drängte ihn, er musste sich bewegen, und Tanzen war für ihn schon immer ein Ventil gewesen seine Gefühle irgendwie aus seinem Körper zu bekommen. Schon als Kind hatte er es geliebt zu tanzen. Vor allem abends um das Lagerfeuer herum, wenn seine Familie und alle Leute aus seiner Gruppe da waren und gesungen und erzählt wurde. Das Tanzen hatte immer dazu gehört, egal ob jemand geboren wurde, oder ob jemand gestorben war, ob zu Hochzeiten oder zu sonstwas. Ein Grund zum Feiern war immer schnell gefunden, und war es auch nur aus dem einfachen Grund, der eigentlich der wichtigste war, nämlich dass man lebte und sich darüber freute.

Manchmal war es ihm egal zu welcher Musik er tanzte, aber manchmal musste es auch unbedingt die Musik seiner Kindheit sein. Und wenn sein Herz voller Schwermut war, dann halfen nur die alten Romamelodien und die Stimmen der Sänger, die bis tief in sein Mark dringen konnten und seine Seele berührten. Dennoch liebte er es sehr mit Janina zu tanzen, auch wenn es nur zur Unterhaltung der Clubbesucher war.

Der kleine Club war an diesem Abend wieder einmal gut besucht und nach ihrem Auftritt saßen Janina und Yanko mit noch ein paar Bekannten zusammen um einen kleinen Tisch herum. Alle tranken Sekt oder Bier, nur Yanko nippte an seinem Cola und wünschte sich, er hätte damals nicht so viel gesoffen. Gleichzeitig wusste er, dass der Alkohol ihm damals irgendwie auch das Leben gerettet hatte. Sein Arm lag locker um Janinas Schultern, und er war stattdessen ordentlich bekifft, obwohl er den Zustand eigentlich gar nicht so mochte. Er war viel lieber betrunken. Im Club war es sehr laut, und am Tisch wurden ständig Witze erzählt, und alle lachten lauthals und waren in bester Laune.

Heute hätte er eigentlich den alten Balsam dringend gebraucht, aber es war eben nicht so. Im Club lief andere Musik. Und besonders an solchen Tagen, nachdem er zur falschen Musik getanzt hatte, blieb ein unerfüllter Hunger in ihm zurück. Ein Punkt, an dem er sich immer einsam fühlte, und der ihn hundemüde machte.

Spät in der Nacht verließen Yanko und Janina dann den Club und fuhren mit einem Taxi zu ihrer Wohnung.

Dort angekommen ging Yanko gleich in die Küche, holte sich eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank, ging damit auf den Balkon und zündete sich noch einen Joint an.

Janina sah zuerst nach ihrer Tochter Samanta, die selig schlafend in ihrem Bett lag. Den Zettel mit Janinas Handynummer auf dem Nachttisch hatte sie nicht gebraucht. Dann schlüpfte Janina wieder aus dem Zimmer und ging zu Yanko auf den Balkon hinaus und war kurz erschrocken, als sie ihn schon wieder mit einem Joint sah.

Vorsichtig versuchte sie ihn darauf anzusprechen, denn auch sie wusste bereits, dass er sehr schnell dicht machen konnte, wenn er keine Lust hatte zu reden. „Hey... Hast du noch nicht genug?”, fragte sie ohne Druck. „Nicht genug...”, begann Yanko schmunzelnd und nahm sie in den Arm und küsste sie auf die Stirn. „... von dir!“ Janina lächelte, war aber keineswegs deswegen beruhigter. „Ich weiß, es ist deine Sache, aber du bist in letzter Zeit nur noch breit!“, sagte sie so ruhig wie möglich. „Ich würde lieber was trinken...“, bemerkte Yanko, und bevor sie noch etwas sagen konnte, küsste er sie schnell ziemlich leidenschaftlich auf den Mund. Er hatte tatsächlich keine Lust darüber zu reden, amüsierte sich aber irgendwie über ihr Bemühen ihn nicht zu nerven. Er liebte es, wenn sie sich an ihn schmiegte und sich ihm hingab. Und genau das tat sie dann auch, denn sie hatte jetzt gar keine Lust sich ihm deswegen zu verweigern.

Am nächsten Morgen saßen sie beim Frühstück auf dem Balkon in der Sonne. Yanko trank einen Schluck Kaffee aus einer großen Tasse. Seine Hände zitterten etwas, und er rieb sich die Augen. Janina biss in einen Toast, den sie vorher mit Käse belegt hatte und schaute zu Yanko, der sie zwar müde, aber verliebt ansah, und sie wünschte sich ihr würde etwas einfallen, um ihm helfen zu können.

Da trat Samanta mit ihrem fertig gepackten Schulranzen auf dem Rücken zu ihnen und verabschiedete sich für die Schule. Janina versprach ihr, sie nach der Schule abzuholen, und Yanko wünschte ihr viel Spaß. Janina gab ihrer Tochter einen Kuss auf die Stirn, und Yanko berührte sie kurz am Arm. Samanta nickte und verschwand darauf im Treppenhaus.

Janina sah ihr kurz hinterher, dann wendete sie sich wieder Yanko zu. Sie konnte einfach nicht anders. „Kannst du, oder willst du es mir nicht sagen?“, begann sie erneut, denn es war nicht zu übersehen, dass es ihm nicht gut ging. „Was meinst du?”, versuchte Yanko abzulenken und starrte in seine Kaffeetasse. Janina setzte sich ein wenig vor und fixierte ihn mit ihrem Blick. „Als du vor anderthalb Jahren in den Club kamst, da habe ich einen lustigen, offenen und aufgeräumten Mann kennengelernt, in den ich mich dann auch ziemlich schnell verliebt habe. Seit ein paar Monaten erkenne ich dich nicht wieder! Was ist passiert? Wo bist du? Oder liebst du mich nicht mehr?”

Yanko schaute Janina müde an. Er rieb sich mit der Hand über sein Gesicht und fuhr sich durch die Haare. Er setzte an etwas zu sagen, wusste aber nicht genau was. Lustig und aufgeräumt, so hatte sie ihn erfahren? Er wusste noch ganz genau was er an jenem Tag, als er das erste Mal in den Club gekommen war, erfahren hatte. Offensichtlich hatte die Droge Tanzen damals geholfen, und sie hatte nicht den Eindruck eines depressiven Versagers von ihm bekommen. Naja, irgendwann kommt es halt raus, dachte er sich und wünschte, er könnte sich einfach besser zusammenreißen. So wie früher. Da hatten die Wenigsten überhaupt nur einen Schimmer von dem gehabt, wie es ihm ging. Aber das funktionierte schon seit längerem nicht mehr so gut. Man sah es ihm anscheinend an, und das störte ihn gewaltig, und noch mehr störte es ihn dauernd darauf angesprochen zu werden. Unwillkürlich musste er an seinen Ausraster denken, als er Hugh in Sheddy gegen die Mauer geschubst hatte.

„Ich... Ich... Hey... Ich liebe dich! Das hat nichts mit dir zu tun... Ich weiß nicht... Ich fühle mich momentan halt nicht so gut... Es tut mir leid!“, faselte er dahin und hätte wie immer am liebsten gar nichts gesagt, aber er konnte deutlich spüren, dass sich Janina Sorgen machte. Er wollte sich bemühen sie zu beruhigen, weil er sie liebte und suchte nach Worten, um ihr etwas zu sagen, was er selbst nicht wusste, oder nicht wissen wollte? Er wollte nur, dass es ihr gut ging, und dass sie aufhörte zu fragen.

„Wegen was? Zu viel Arbeit? Die Kinder?”, bohrte Janina nach. Yanko seufzte, denn offensichtlich war sie nicht gewillt mit der Fragerei aufzuhören. Warum wollten alle immer wissen wie es ihm geht, und warum es ihm so geht, wie es ihm eben geht. War das nicht egal? Er liebte sie, war das nicht genug? Wollte er denn genau wissen was los wäre, wenn es ihr schlecht ginge? Klar würde er das wissen wollen, bei ihr war das ja auch was ganz anderes. Er hatte sie damals auch nach ihrem Exmann gefragt, und sie hatte ihm das ganze Drama erzählt, freiwillig, er hatte sie nicht gedrängt. Er wollte es zwar gerne wissen, aber er hätte es auch akzeptiert, wenn sie es ihm nicht erzählt hätte. Hätte er das wirklich? Er wusste es nicht.

„Nein... Ich liebe meine Kinder!“, begann er. „Ich bin gerne mit ihnen zusammen! Das ist sogar das, wo ich mich am besten fühle... Da bin ich ruhig. Alles was ich mache, gefällt mir ja und trotzdem... Ich fühle mich irgendwie rastlos und leer.“ Er zündete sich eine Zigarette an und blies den Rauch in die Luft. „Vielleicht sollten wir doch zusammenziehen, damit du nicht mehr so viel herumreisen musst! Vielleicht fühlst du dich deswegen so zerrissen?!“, schlug Janina vorsichtig vor und war froh, dass er heute offenbar gewillt war ein bisschen zu reden. Yanko schaute ihr lange in die Augen und versuchte zu spüren was er wollte. Eigentlich wusste er es nicht, und er fühlte sich tatsächlich hin und her gerissen. Schließlich nahm er ihre Hand und sagte leise zu ihr: „Janina, ich glaube nicht, dass das gut gehen würde. Ich bin in Sheddy zu Hause, und da sind auch meine Kinder. Ich kann in einer Großstadt nicht leben. Ich muss draußen sein, in der Natur, mit den Pferden. Und du bist ein Stadtmensch, hmm? Ich bin gerne ab und zu hier... Klar, wenn ich in Sheddy bin, vermisse ich dich... und wenn ich hier bin vermisse ich Sheddy... Ach, vergiss es!“

Er lehnte sich zurück und winkte genervt mit einer Hand ab. Er war von sich selbst genervt. Immer wieder das Gleiche, dachte er wütend. „Ich weiß es einfach nicht!... Komm, wir müssen los!”, würgte er plötzlich das Gespräch ab und stand auf. Janina seufzte, und dann räumten sie schnell den Tisch ab, denn sie waren tatsächlich schon ziemlich spät dran.






Bei Sonnenaufgang ritt Yanko auf seinem Pinto ohne Sattel langsam den Berg hinauf. Er setzte sich auf einer Anhöhe auf einen großen Stein und ließ seinen Blick über die Landschaft gleiten.

Gedankenverloren rieb er sich dabei die Innenseite seiner rechten Hand, und wie wenn dort alle Erinnerungen an den Überfall von damals gespeichert worden wären, kam ihm plötzlich in Zeitlupe haarscharf jede Kleinigkeit davon in den Sinn zurück, und er zuckte unwillkürlich zusammen, als Ken Wilson ihm die Mistgabel in die Hand rammte. Manchmal konnte er mit dieser Hand nicht einmal mehr Brot abschneiden.

Er saß noch eine Weile da und versuchte die Landschaft zu genießen und ärgerte sich, dass ihm das nicht gelingen wollte. Er konnte sich einfach nicht entspannen. Genervt schwang er sich wieder auf den Pferderücken und galoppierte dem stinkenden, modrigen und faulen Geruch davon, den er auf einmal in der Nase hatte.






Es war wieder Donnerstag und somit Zeit für das traditionelle Familientreffen bei den Melborns. Es gab zwar keine Anwesenheitspflicht, aber jeder kam gerne, und Yanko freute sich immer wieder darauf, obwohl er ja sonst eher nicht so traditionsbewusst war. Vor allem liebte er es, wenn der Abend bis tief in die Nacht andauerte und dann auch noch gesungen und getanzt wurde.

Heute waren Yanko, Manuel, Jenny, Kenia, Keith, Mabel, deren zwei Söhne Janis und Andy, Stefan, Cecilia, Minerva, John, Mary, deren zwei Söhne Richard und Dean, Marianna und ihre Kinder Jamie und Frank um den großen Tisch beim Abendessen versammelt.

Alle Erwachsenen außer Yanko tranken Wein, und Keith trank heute besonders schnell und war schon leicht betrunken, bevor der Hauptgang kam. Yanko hatte Kenia auf dem Schoß, und sie aß stolz eine Kartoffel mit der Hand. Yanko amüsierte sich köstlich und alle anderen schauten auch belustigt zu Kenia, die es natürlich sehr genoss im Mittelpunkt zu stehen.

Später legte Yanko seine Tochter auf das Sofa im Wohnzimmer und deckte sie zu, und bald darauf schlief sie zufrieden ein. Keith kam herein und schmunzelte über Mama Yanko. Er konnte es einfach nicht verstehen, dass Yanko sich um seine Tochter kümmerte, während die Mutter sich am selben Ort aufhielt. Für ihn blieben Kinder Frauensache, aber er hatte es aufgegeben mit Yanko darüber zu diskutieren. Auch das sein Bruder gerne kochte, konnte er nicht nachvollziehen. Allerdings musste er ihm zugestehen, dass er verdammt gut kochen konnte, wohingegen sich seine eigenen Kochkenntnisse auf Fleischgrillen am Lagerfeuer begrenzten. Sein Bruder war diesbezüglich schon immer anderer Meinung gewesen und bezeichnete ihn immer als alten, verbohrten Traditionsmacho, wenn er mit diesem Thema anfing.

Beide verließen leise das Wohnzimmer und gingen zusammen hinüber in Keiths Arbeitszimmer und schlossen die Tür hinter sich. „Das war mal wieder ein toller Abend!“, sagte Keith und kippte den Rest Wein, der noch im Glas war, hinunter und goss aus der Flasche, die er mitgenommen hatte noch einmal nach. „Allerdings!”, bekräftigte Yanko. „Es ist schön, dass Marianna und die Kinder heute auch gekommen sind!“ „Ja... Ich denke sie fühlt sich etwas einsam nach der Scheidung von Ron.“, versuchte Keith deutlich zu sagen, was ihm aber nicht mehr besonders gut gelang. Yanko sah ihn belustigt an und sagte schmunzelnd: „Kann sein... Aber es ist lustig, dass Jamie und Andy jetzt ein Paar sind! Hmm?! Übrigens, was ist denn aus deinem Geheimnis in Newly geworden?“ Keith strafte ihn mit einem scharfen Blick und antwortete ihm schließlich nachdenklich: „Ich habe sie letzte Woche wiedergesehen... Eigentlich hatten wir ja aufgehört uns zu treffen... aber ich kann sie einfach nicht vergessen!“ „Hast du Mabel endlich davon erzählt?” wollte Yanko wissen und ließ seinen Bruder dabei nicht aus den Augen. Er hatte plötzlich das Gefühl, dass es Keith überhaupt nicht gut ging, und für einen Moment war er ihm total fremd.

„Nein, ich habe mich nicht getraut, und dann war es ja auch vorbei...“, begann Keith, als plötzlich ihre Mutter hereinplatzte. „Jenny sucht euch. Sie möchte gerne nach Hause.”, sagte sie zu Yanko. „Ich komme gleich!”, antwortete er ihr, und sie verschwand wieder. Yanko ging auf seinen Bruder zu und umarmte ihn. „Bruder, du wirst das schon hinkriegen, hm?!“, versuchte er ihn zu ermutigen und spürte, wie Keith ihn kurz fest an sich drückte. „Ich hoffe es!“ flüsterte er und klang nicht wirklich davon überzeugt.

Yanko holte Kenia, die sich leicht beschwerte und trug sie hinaus auf den Flur, wo Jenny und Minerva schon auf ihn warteten. Sie gaben sich jeweils einen Kuss auf jede Wange, bevor Jenny mit Kenia auf dem Arm das Haus verließ. Yanko schaute den beiden liebevoll und gleichzeitig ein wenig traurig hinterher.

Plötzlich nahm Minerva Yanko leicht am Arm. „Komm Yanko, ich muss euch etwas sagen!”

Sie gingen ins Wohnzimmer, wo Keith gerade Kenias Decke zusammenlegte und setzten sich alle drei an den Esstisch. Minerva sah von einem zum anderen und räusperte sich schließlich und wirkte auf einmal sehr angespannt und nervös. Dann begann sie zögerlich zu sprechen. „Ich habe mir lange überlegt, ob und vor allem wie ich euch das sagen soll. Ich konnte erst überhaupt nicht darüber sprechen, weil es mir zu weh getan hatte, später dann gab es irgendwie keine Gelegenheit. Dann hatte ich es fast vergessen euch zu sagen... Es geht um euren Vater. Hadley... Er... Damals... Die guten Zeiten von SAN DANA waren schon früher zu Ende, als ihr es mitbekommen hattet. Ich weiß, ihr denkt es sei alles erst schlecht geworden, nachdem euer Dad gestorben war, aber es hatte schon zwei Jahre vorher angefangen. Es gab plötzlich eine neue Artisten- bzw Künstlersteuer, dann die hohen Preise für die Winterquartiere, neue Versicherungen für die Tiere, Strom, Futter usw. Alles war innerhalb von kurzer Zeit so dermaßen teuer geworden, dass wir schnell unsere Reserven aufgebraucht hatten. Hadley hatte das sehr schwer zu schaffen gemacht... Er hatte viel getrunken... Sehr viel...“

Minerva machte eine kurze Pause, und ihre Söhne starrten sie wie gebannt an. „Er ist nicht an einer Lungenentzündung gestorben... Er hatte sich zu Tode gesoffen... Ich habe ihn morgens in aller Früh am Kassenhäuschen angelehnt gefunden... neben sich drei leere Flaschen Brandy... Es tut mir leid Jungs, ich hätte es euch früher sagen müssen!“ Sie sah Yanko und Keith eindringlich und liebevoll an, während ihr ein paar Tränen hinunterliefen. Dann stand sie auf, gab jedem ihrer Söhne einen Kuss auf die Stirn, und verließ mit einem „Gute Nacht!“ schnell das Zimmer.

„Gute Nacht!“ murmelten Yanko und Keith ihr hinterher und saßen eine ganze Weile schweigend da. Keith stand schließlich auf und legte Yanko brüderlich eine Hand auf die Schulter. „Hast du das gewusst?” „Nein...”, sagte Yanko nur, stand dann auch auf und ging zur Tür. Er nahm noch Kenias Decke, die über einer Stuhllehne hing in die Hand und war einfach nur geschockt über das, was er gerade erfahren hatte. „Das ist echt hart!!... Puh... Keith, ich muss aber jetzt fahren... Danke für das wunderbare Essen! Gute Nacht, Bruder!“, sagte er müde und wollte jetzt einfach nur noch allein sein. „Gerne! Bis zum nächsten Mal!“, brachte Keith noch heraus, bevor Yanko die Tür hinter sich zumachte.

Es regnete in Strömen, und es war sehr dunkel, als Yanko zu seinem Auto rannte. Er fuhr los und drehte den CD Player mit seiner Gypsymusik voll auf. Kaum war er zu Hause angekommen, drehte er sich einen Joint und setzte sich damit im Dunkeln auf das Sofa. Er saß einfach nur da, rauchte und starrte vor sich hin.

Sofort stiegen die Erinnerungen an die Zeiten auf, in denen er selbst über die Maße gesoffen hatte und oft bis zum Umfallen betrunken war. Für ihn war es damals die einzige Linderung gewesen, die es gab. Er hatte sich mit Keith in dieser Zeit so oft deswegen gestritten, weil er ihn einfach nicht in Ruhe gelassen hatte. Mittlerweile konnte er Keith ja verstehen, aber damals hatte er sich einfach nicht vorstellen können, wie er den Verlust von Fam anders hätte aushalten sollen.

Yanko schreckte hoch und setzte sich schwer atmend auf. Dann stand er auf, ging in die Küche und ließ Wasser aus dem Hahn in ein Glas laufen. Er leerte es in einem Zug, stellte das Glas wieder hin, drehte sich um und schaute sich in seinem Blockhaus um. Er wollte kein Licht machen.

Er fühlte in sich wieder diese stetige Unruhe und Rastlosigkeit. Wann war das eigentlich nicht so? In letzter Zeit jedenfalls kam es äußerst selten vor, dass er sich auch nur annähernd entspannt fühlte. Lag es nur daran, dass er Ron vermisste? Nein, das war vorher auch schon so gewesen. Und wenn er ehrlich war, konnte er dieses Gefühl sogar bis in seine Kindheit zurückverfolgen. Damals war es nur nicht so deutlich spürbar gewesen, und in den Jahren mit Fam hatte er es jedenfalls nicht wahrgenommen. Aber wenn er noch ehrlicher war, so musste er sich eingestehen, dass es, zwar nur recht zaghaft, auch in dieser Zeit da gewesen war, und zwar immer dann, wenn er mal allein war.

Vom Küchentisch holte er ein Päckchen Zigaretten und nahm eine heraus, ging damit hinaus auf die Veranda und steckte sie sich an. Nervös zog er an ihr. Irgendwann drehte er sich um und lehnte sich an das Geländer und starrte auf die Haustür. Und plötzlich erschien vor seinem inneren Auge kurz und schemenhaft der Abend im Winter vor ein paar Jahren, als der Schneesturm wütete und Ron wie aus heiterem Himmel auf der Veranda saß. Er sah genau vor sich, wie Ron damals aufgestanden war und sie dann eine Weile schweigend dagestanden, und sich nur angeschaut hatten. Er wusste noch zu genau, wie es sich angefühlt hatte Ron im Schnee zu lieben.

Yanko fuhr sich mit der Hand durch die Haare und drehte sich wieder um und blickte über den See. Dann holte er sein Handy aus der Hosentasche und drückte darauf herum. Aber er konnte sich nicht dazu durchringen ihn wirklich anzurufen. Halb geraucht drückte er die Zigarette wieder aus, ging hinein und legte sich angezogen wie er war ins Bett und fiel irgendwann in einen unruhigen Schlaf.






Keith war schon nachmittags betrunken. Er saß allein an einem Tisch im OLD RAILWAY und trank Bier aus der Flasche.

Yanko entdeckte ihn kurz nachdem er hereingekommen war und setzte sich gleich zu ihm. Zur Begrüßung legte er kurz seine Hand auf Keiths Rücken. „Hallo Bruder! Was machst du hier so früh am Tag?“, fragte er, obwohl er genau sehen konnte, was er hier machte, und es gefiel ihm überhaupt nicht was er sah. Wollte Keith jetzt den Spieß umdrehen und selbst das Saufen anfangen?

„Trinken, wie du siehst.“, gab ihm Keith knapp über den Tisch zu verstehen. Yanko war wirklich besorgt. „Ja, das sehe ich! Kommt nicht so oft vor, dass ich dich hier so antreffe. Das letzte Mal war es an dem Tag, als Kenia auf die Welt kam. Was ist los?“ Keith nahm einen Schluck.

Roger kam an den Tisch, und Yanko bestellte bei ihm einen Kaffee. Yanko ließ seinen Bruder nicht aus den Augen und wartete einfach, denn das hatte schon öfter funktioniert.

Keith starrte auf die Bierflasche und knibbelte an dem Etikett herum. Er wirkte nachdenklich und nervös. „Yanko, es tut mir leid...“, sagte er plötzlich, und es klang, als ob er ganz weit weg wäre. „Was tut dir leid?“ Roger brachte den Kaffee. Yanko rührte etwas Milch hinein und trank einen Schluck. Keith fiel es schwer zu sagen was ihn bewegte, und er ließ seinen Blick erst ein paar Mal durch den Raum schweifen, bevor er Yanko direkt anschaute. „Dass wir ohne dich gegangen sind...“, brach es dann aus ihm heraus. Yanko sah Keith verwundert an, denn mit diesem Thema hatte er nun überhaupt nicht gerechnet. Keith starrte wieder vor sich hin und fühlte sich plötzlich hundeelend. „Hey, das war doch nicht deine Schuld!”, begann Yanko, doch Keith fiel ihm ins Wort. „Ich weiß, aber ich habe auch nichts dagegen unternommen... Ich hätte sie fragen können... Ich hätte...“ Yanko beugte sich vor und legte seinem Bruder eine Hand auf die Schulter. „Hey, alles ist gut! Ok? Mach dir deswegen bitte keinen Kopf!”, versuchte er Keith zu beruhigen, denn für ihn war es tatsächlich so. Sein Bruder konnte da ja wohl am allerwenigsten dafür.

Keith schüttelte jedoch langsam den Kopf und kämpfte gegen den aufkommenden Schmerz, den er schon so lange mit sich herumschleppte, aber noch nie formuliert hatte. Yanko stand auf einmal auf, ging zum Tresen und bezahlte für beide. „Komm, lass uns zu mir fahren! Dort können wir besser reden!” sagte er zu seinem Bruder, als er zurück am Tisch war. Keith nickte nur, und sie verließen gemeinsam den Pub.

Eine halbe Stunde später saßen sie bei Yanko auf der Veranda und rauchten. Keith hatte ein weiteres Bier vor sich stehen und Yanko eine Flasche Wasser. Sie schwiegen eine Weile, in der Yanko seinen Bruder unentwegt ansah und sich versuchte vorzustellen, wie es ihm eigentlich tatsächlich damals ergangen war. Schließlich wendete sich Keith Yanko vollständig zu und schaute ihm in die Augen. „Es hat mir das Herz gebrochen! Dich da am Bahnhof stehen zu sehen, mit dem Rucksack auf dem Rücken und dem Seesack neben dir... Ich wusste nicht, was ich tun sollte...“ Keith liefen plötzlich die Tränen. Er wischte sie hastig weg und hatte Mühe weiterzusprechen. „Das Loch ist immer noch hier drin...“, sagte er und legte seine Hand auf sein Herz. „Ich habe es nur lange vermieden zu spüren... Ich habe mich so geschämt... Ich habe dich verraten!“ Yanko machte seine Zigarette aus und beugte sich vor. Eindringlich sagte er zu ihm: „Du hast mich nicht verraten! Niemand hat das! Es war eben so! Natürlich habe ich mich erst beschissen gefühlt... und verlassen... und keine Ahnung... aber jetzt ich bin hier, und wir sind wieder zusammen. Das ist wichtig!“ „Ja sicher, das ist wunderbar!... Und trotzdem habe ich immer noch ein schlechtes Gewissen! Mum übrigens auch. Sie hat es mir mal gesagt... Damals als es dir so schlecht ging... Damals als Fam gestorben war... Sie sagte, dass sie sich das nie verzeihen würde, dich allein zurückgelassen zu haben. Sie könne überhaupt nicht verstehen, warum sie das überhaupt getan habe.”

Yanko war sehr erstaunt über das, was er da gerade gehört hatte. Er lehnte sich zurück und fuhr sich durch die Haare. „Hey Bruder, wir hatten damals kein Geld!”, begann er. „Und außerdem war es ja nicht nur Scheiße dort! Ich hatte ein Dach über dem Kopf, was zum Anziehen und gutes Essen! Ich hab’ Deutsch gelernt und einen Schulabschluss! Mir ging es von der Seite her sehr gut! Und... Ich habe zwei wundervolle Geschenke erhalten: Stefan und Fam! Das war es allemal wert!“ Keith zündete sich zitternd noch eine Zigarette an. „Ja klar! Das ist natürlich wirklich toll!... Aber Fam ist tot!” „Ja... aber Stefan lebt! Und mit Fam hatte ich wunderbare und erfüllte zehn Jahre! Auch wenn es mir hunderte Male das Herz gebrochen hat, ich würde es wieder tun!“

Keith nickte langsam, wie wenn er ein bisschen von dem annehmen konnte, was Yanko ihm da gerade erzählt hatte. „Ich hatte manchmal das Gefühl, dass du mir die Schuld gibst, Fam überhaupt getroffen zu haben... Da hat mir wohl mein schlechtes Gewissen einen Streich gespielt!” „Allerdings! Ich bereue, was Fam angeht, keine Minute, keine Sekunde... gar nichts!!! Keith, sie war alles für mich... Sie und ich, das war der Himmel auf Erden!” Yanko versuchte den aufkommenden Schmerz in den Griff zu bekommen und konnte sich diesmal relativ schnell wieder fangen. Keith nickte. „Ja, ich weiß! So war es! Und ist es noch, oder? Hast du jemals wieder etwas Ähnliches für jemanden empfunden?” „Kann ich nicht so genau sagen. Irgendwie ja und irgendwie nein...“, sagte Yanko und musste dabei an Mala denken. Was war es nur gewesen, was ihn bei ihr so an Fam erinnert hatte? Ihr Aussehen war es jedenfalls nicht gewesen. Nein, es war die Energie, die sich zwischen ihnen aufgebaut hatte, und die sie gemeinsam erlebt hatten. Sie konnte auch so herrlich offen sein und einfach geschehen lassen, was geschehen mag, ohne etwas zu forcieren oder zu erzwingen. Aber er hatte das auf Dauer nicht ausgehalten. Sie war eben doch nicht Fam.

„Hast du eigentlich Fams Eltern mittlerweile gesagt, was wirklich passiert ist?“, fragte Keith plötzlich, und riss Yanko damit aus den Gedanken. „Nein... Ich habe mich irgendwie noch nicht getraut. Ich weiß auch nicht, ob es nach so langer Zeit überhaupt noch wichtig ist.” „Ich glaube, du solltest es tun. Ich denke, Eltern müssen wissen, was mit ihren Kindern geschehen ist!”, sagte Keith und sah Yanko eindringlich an. „Ja, vielleicht hast du Recht!“, murmelte Yanko nachdenklich. „Wie ging es dir denn eigentlich, als ihr damals hier bei Onkel John und Tante Mary angekommen ward? Was hast du genau gemacht?”, fragte Yanko das, was er schon seit einer ganzen Weile auf der Zunge hatte. „Naja, ich hatte keine Zeit mir das zu überlegen. Ich habe das College fertig gemacht und bin dann so schnell es ging Lehrer geworden. Ich bin nebenbei als Getränkelieferant gefahren, damit wir uns das alles hier irgendwie leisten konnten. Ich wäre am Anfang viel lieber nach Newly gezogen, aber es war dort einfach zu teuer gewesen. Onkel John und Tante Mary haben uns geholfen, wo es nur ging, aber er war zu dieser Zeit auch nur ein Gelegenheitsarbeiter gewesen, und ihre Kinder Richard und Dean waren damals ja auch noch klein. Manchen hier war es egal, dass wir Roma sind, aber manche zogen knallharte Konsequenzen, wenn sie es doch mitbekommen hatten. Wir haben es damals niemandem freiwillig erzählt. Aber immer wenn es irgendeinen Ärger gab, kamen sie trotzdem zuerst zu uns. Deswegen hatte es sich dann doch herumgesprochen, woher wir ursprünglich stammten. Das alles hatte sich wirklich erst geändert, als du kamst. Ich weiß nicht genau warum, aber irgendwie hast du sie beeindruckt. Vielleicht weil du anders gelebt hast, als wir... mehr wie sie... und eine Irin zur Frau hattest... Und dann hattest du dich ja auch immer wieder für Sheddy engagiert. Du warst offener und für sie greifbarer. Vielleicht weil du auch eher so aussiehst wie sie. Jedenfalls spricht mich heute niemand mehr darauf an. Vielleicht haben es die Leute ja auch vergessen.“

Yanko konnte sich nicht daran erinnern am Anfang auch nur einmal auf seine Herkunft angesprochen worden zu sein. Das kam erst etwas später mit dem Wilson-Indianer Konflikt und Hughs Bürgermeisterkandidatur. Und er war sich hundertprozentig sicher, dass die Leute sich ganz schnell an Keiths Herkunft erinnern würden, wenn er in ihren Augen etwas tun würde, was ihnen nicht gefiel.

Keith nahm einen Schluck Bier und zündete sich noch eine Zigarette an und fuhr erst nach einer Weile fort: „Es war einfach nicht viel Geld da. Es wurde alles erst besser, als Mum auch endlich Arbeit gefunden hatte. Ich hatte damals versucht so schnell wie möglich Geld zu verdienen, so dass wir uns bald ein eigenes großes Haus leisten konnten, damit wir alle wieder zusammen sein konnten. Dann kamen Mabel und meine Kinder in mein Leben. Wenn ich so zurückdenke, habe ich das Gefühl, dass ich innerlich immer noch dafür arbeite, obwohl wir jetzt alle beisammen sind und alles haben!”

„Bist du glücklich?”, fragte Yanko ihn unvermittelt und löste damit bei Keith ein merkwürdiges Gefühl der Leere aus. „Hmm... Sagen wir mal so, ich bin nicht unglücklich, und ich dürfte eigentlich gar nichts sagen, denn ich habe alles was man sich so wünschen kann! Und trotzdem... Manchmal fühle ich in mir so ein... dunkles Loch... und wenn ich dahin spüre werde ich irgendwie... traurig... Kennst du das?”

Keith war verwundert, denn in diesem Moment wurde ihm erst bewusst, dass er sich schon seit Langem so fühlte. Er hatte es bis jetzt nur nicht bemerkt.

„Ja... Das kenne ich... Sehr gut sogar! Es fühlt sich an wie Heimweh, aber ich weiß nicht nach was. Wir sind ja hier zu Hause!“ „Ja genau, wie Heimweh... Das trifft es gut!“ fühlte Keith nach. Yanko zündete noch zwei Zigaretten an und gab Keith eine davon. Er nahm sie, und sie rauchten schweigend, jeder in Gedanken versunken.

Auf der Kuppel hatte hell und strahlend der Name SAN DANA geleuchtet, und das blau-rot gestreifte Zirkuszelt war meistens bis auf den letzten Platz belegt gewesen. Yanko erinnerte sich an einen der Abende, als er zwölf und sein Bruder vierzehn Jahre alt gewesen waren. Stehend waren sie auf zwei schwarzen Friesen in der Manege galoppiert und hatten ihre gemeinsam einstudierten Kunststückchen dabei vorgeführt. Das Publikum war begeistert gewesen, und sie hatten sich großartig gefühlt.

So war es jeden Tag in den guten Zeiten, und für die beiden Brüder war es nichts Besonderes gewesen. Es war ihnen damals nicht bewusst gewesen, dass sie dieses Leben sehr liebten und brauchten. Sie hatten nichts anderes gekannt. Hier waren sie frei und doch geborgen gewesen.

Nachts hatte Yanko die meiste Zeit neben den Pferden im Pferdezelt geschlafen. Im Stroh hatte er sich schon als Kind sehr wohl gefühlt, und der warme Geruch, der von den Pferden ausging, wirkte immer beruhigend auf ihn. Selbst der Wohnwagen war für ihn zu geschlossen gewesen. Aber er hatte es geliebt, abends im Wohnwagen mit seiner Familie zusammen zu sein, zu essen und zu erzählen. Mit sechzehn hatte er dann überhaupt das erste Mal in einem Haus geschlafen, um schon nach ein paar Tagen sämtliche Scheunen und Parks in der Umgebung aufzusuchen.

Es hatte Jahre gedauert, bis er schließlich in einem normalen Bett in einem Haus gut schlafen konnte. Damals hatte er es Fam zuliebe getan, und mit der Zeit hatte er sich schließlich daran gewöhnt. Aber manchmal zog es ihn immer noch in den Stall zu den Pferden, besonders wenn er sich nicht wohlfühlte.

Und Keith erinnerte sich lebhaft an den Tag, als der Mann mit der Aktentasche gekommen war und er mit Yanko draußen gesessen hatte und sich nicht vorstellen konnte, was aus ihnen werden sollte. Sie waren Artisten, und Yanko, der so anmutig ritt und so sicher am Trapez hing, wie er kaum jemand anderen gesehen hatte, konnte er sich beim besten Willen nicht in irgendeiner Fabrik am Band vorstellen.

Drei Tage später waren sie dann im Zug gesessen und hatten Yanko schließlich in Deutschland seinem Schicksal überlassen. Er konnte sich noch ganz genau an den Geruch erinnern, der sie die ganze Zeit über auf der Reise von Spanien nach Deutschland in dem Zugabteil begleitet hatte, und es würgte ihm im Hals.

Damals war Yanko sechzehn und er selbst gerade achtzehn Jahre alt gewesen. Minerva hatte ihnen gegenüber gesessen und die ganze Zeit über mit leerem Blick aus dem Fenster gestarrt. Als sie schließlich in Freiburg angekommen waren, wollte sie überhaupt nicht aussteigen, doch der Schaffner war irgendwann gekommen und hatte sie aus jeglicher Hoffnung gerissen. Es hatte in Strömen geregnet, als sie auf dem Bahnsteig das schon etwas ältere Ehepaar entdeckten, und das sie dann sehr distanziert per Handschlag begrüßte. Keith erinnerte sich noch ganz genau an den Blick der Frau und fragte sich, wie der Mann neben ihr es geschafft hatte in ihrer Anwesenheit nicht zu erfrieren.

Yanko hatte einen Rucksack auf dem Rücken getragen und einen Seesack neben sich stehen. Die vier Koffer von Keith und Minerva waren etwas abseits gestanden. Minerva hatte dem Ehepaar ein paar Papiere übergeben und dabei unaufhörlich geweint. Auf dem anderen Gleis war dann plötzlich ihr Zug nach Frankfurt viel zu zeitig eingefahren. Minerva hatte hektisch in ihrer Handtasche genestelt und seinem Bruder noch einen Zettel mit der Telefonnummer von ihrem Onkel John Melborn in den USA in die Hand gedrückt.

Die ganze Zeit über hatte Yanko nur fassungslos auf den Boden gestarrt, und Keith hatte still mit den Tränen gekämpft, und dann hatte Minerva Yanko in die Arme genommen und ihm eindringlich, aber doch so laut, dass Keith es mitbekam, zugeflüstert: „Sobald ich Arbeit habe, hole ich dich auch nach Sheddy. Es dauert bestimmt nicht lange! Es geht leider nicht anders... Es tut mir leid! Pass auf dich auf! Ja?! Gott ist mit dir!“ Keith hatte Yanko nur apathisch nicken sehen und war dann mit seiner Mutter in den Zug gestiegen. Dort stellten sie sich ans Fenster. Er hatte gesehen, wie Minerva die Tränen heruntergelaufen waren, und wie ihre Hand an der Fensterscheibe geklebt hatte. Dann war der Zug abgefahren, und Yanko und der Bahnhof waren schnell verschwunden gewesen.






Außer Reiten kam für Manuel sonst nur Fußball in Frage, und am liebsten kickte er mit seinem Papa. Der konnte sich so wunderschön auf den Boden schmeißen, und außerdem schimpfte er nicht, wenn er sich die Hosen zerriss. In Newly gab es wenigstens einen richtig schönen Bolzplatz mit richtigen Toren. Die Bolzplatzsituation fand Manuel übrigens an Nordamerika überhaupt nicht gut, denn es gab viel zu wenig Plätze auf denen man richtig Fußball spielen konnte. Überall gab es nur Basketballfelder, Baseball- oder Tennisplätze. Er war froh, dass sein Vater die richtigen Fußballregeln kannte und offenbar wirklich Spaß daran hatte mit ihm zu kicken.

Oftmals spielten sie Weltmeisterschaft, und im Endspiel standen natürlich meistens Mexico und Griechenland. Manuel war sich dann immer ganz sicher, dass Mexico gewinnen würde, weil die Griechen ja seiner Meinung nach kein Fußball spielen konnten. Manchmal entschied sich Yanko aber auch als Spanier zu spielen, und dann hatte Manuel zu kämpfen, denn die Spanier konnten gut kicken.

Und Yanko hatte ihm schon erzählt, dass er früher sehr oft mit Opa Hadley Fußball gespielt hatte, und dass dann immer alle anderen Kinder dazu gekommen waren, und sie oft richtige Turniere veranstaltet hatten. Damals hatten allerdings meistens die Griechen gewonnen, denn Keith musste für die Spanier spielen, weil er dort geboren war, und in Sachen Ball war er einfach total unbegabt gewesen.

So kickten Manuel und Yanko auch an einem sonnigen Nachmittag. Yanko hatte seinen Sohn von der Schule abgeholt, und nachdem sie Pizzaessen waren, sind sie zu seinem Lieblingsbolzer, wie Manuel diesen Platz immer nannte, gefahren. Yanko stellte sich ins Tor, und Manuel kickte den Ball unermüdlich und voller Elan auf das Tor, und Yanko fing ihn oder auch nicht, denn manche Schüsse waren einfach zu gut platziert. Beide hatten jedenfalls jede Menge Spaß dabei.

„Jetzt schieß ich ein Tor!“, schrie Manuel und nahm Anlauf, zielte in die rechte obere Ecke und schoss. Yanko reckte sich und ließ sich beim Versuch den Ball zu fangen natürlich theatralisch auf den Boden fallen, denn er wusste, dass es Manuel Spaß machte, wenn er im Dreck lag und sich danach völlig verstaubt wieder hochrappelte. Der Ball rollte ins Tor, und Manuel riss die Arme hoch und schrie noch lauter: „Yeah!!!! Gewonnen!!!! Tor für Mexico!!!!!“ Yanko sprang nach seinem Fehlgriff wieder auf und rannte zu ihm. „Na warte, dich krieg ich!”, rief er dabei, aber Manuel war schon davongefegt, und Yanko lief ihm hinterher. Schließlich schnappte er ihn und warf ihn kurz durch die Luft. Sie lachten bis sie Bauchweh bekamen, erst dann setzte Yanko ihn wieder ab. „Ich habe Durst!”, verkündete Manuel außer Atem. Yanko nahm seinen Sohn an die Hand, und sie gingen zum Pickup.

Yanko holte eine Flasche Limo aus dem Auto, und sie setzten sich erschöpft und verstaubt auf eine Bank, die neben dem Bolzplatz stand und tranken abwechselnd aus der Flasche. „Dad, Mum hat mir erzählt, dass du mal beim Zirkus warst. Stimmt das?”, platzte Manuel plötzlich heraus. Yanko sah seinen Sohn erstaunt an. Es war ungewohnt für ihn, dass ihn jemand danach fragte. „Ja... Das stimmt!... Ich bin da aufgewachsen. Der Zirkus hatte deiner Oma Minerva und deinem Opa Hadley gehört.“, antwortete er ihm und wurde plötzlich etwas sentimental. „Was hast du denn da gemacht?“, fragte Manuel neugierig. „Ich hab’ zusammen mit deinem Onkel Keith die Pferdenummer gemacht. Und ich war Fänger am Trapez.” „Ich will auch mal zum Zirkus!“, sagte Manuel bestimmt und machte eine Clownsgrimasse. „Und was willst du werden?” „Ich mach’ das dann auch mit den Pferden, oder ich werde Clown, oder beides!“ Yanko lachte auf und strubbelte ihm liebevoll über den Kopf. „Wie wäre es, wenn wir uns mal eine Vorstellung irgendwo anschauen? Hast du Lust?“ „Oh ja!!!!”, rief Manuel und warf dabei die Limoflasche um. Yanko legte einen Arm um ihn und drückte ihn liebevoll an sich. Er war so froh, dass Manuel endlich bei ihm war.

„Dad, bin ich wirklich auch ein Zigeuner?”, fragte Manuel dann aus heiterem Himmel. „Ja mein Sohn, das bist du!”, antwortete Yanko ihm und wunderte sich, dass er irgendwie stolz darauf war. Manuel sah Yanko zufrieden an, und er grinste zurück.

Zwei Wochen später war es dann so weit.

Die Trapezvorführung lief und alle schauten gespannt zu. Kenia saß, wie so oft auf Yankos Schoß. Er hatte einen großen Becher Popcorn in der Hand, und Kenia stopfte sich damit den Mund voll. Manuel saß rechts neben ihm und griff aufgeregt hinein. Keith saß links neben Yanko. Und neben Keith saßen seine Kinder Andy und Janis, die sich einen Becher Popcorn teilten. Minerva saß neben ihren Enkeln, und neben Manuel saßen Stefan und Cecilia.

Minerva schaute gefasst in die Manege, doch manchmal lächelte sie ein bisschen und schien mit ihren Gedanken ganz weit weg zu sein. Und Yanko freute sich sehr endlich mal wieder in einem Zirkus zu sein. Es war für alle drei seit damals wieder das erste Mal.

Yanko schloss öfters für kurze Zeit die Augen und sog den Geruch des Sägemehls genussvoll ein. Er hatte es vermisst. Schließlich bemerkte er, dass Keith nervös auf der Bank hin und her rutschte und sich offensichtlich nicht besonders wohlfühlte. Yanko stupste ihn leicht in die Seite und flüsterte: „Was ist?“ „Mir ist nicht gut. Ich muss mal raus! Entschuldige mich!“, murmelte Keith, stand leise auf und ging hinaus. Yanko sah ihm kurz hinterher, dann gab er Manuel den Becher Popcorn in die Hand und Kenia zu Stefan rüber. Er machte mit dem Kopf eine Bewegung Richtung Ausgang und Stefan verstand. Yanko folgte Keith bis vor das Zelt.

Keith stand an einer Zeltstange angelehnt und rauchte. „Was ist los mit dir?“ „Ich weiß nicht! Ich sehe dauernd Szenen von früher vor mir. Ich war seitdem nicht mehr im Zirkus.“, sagte Keith und wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Ich auch nicht... Wollen wir was trinken?“ Keith nickte zustimmend, und sie gingen zu dem Wagen in dem sich das Zirkuscafé befand. Davor standen auch ein paar Tische im Freien. Yanko ging hinein und kam mit zwei Cola in der Hand wieder heraus. Sie setzten sich an einen der kleinen Tische. Yanko trank einen Schluck, lehnte sich zurück und ließ seinen Blick umherschweifen. Er wurde etwas nachdenklich und traurig. „Ich habe es vermisst!“, sagte er auf einmal und war, wie eben schon im Zelt selbst davon überrascht, dass er so empfand. Keith blickte zu seinem Bruder. „Ich auch!... Ich habe es nur vollkommen verdrängt.“ „Ich auch!“ Sie lächelten sich traurig an. Jeder hing seinen Gedanken nach, und so saßen sie eine Weile schweigend da.

Plötzlich unterbrach Keith das Schweigen. „Ich bin es nicht!”, sagte er einfach. „Was?“ „Glücklich...“ „Was fehlt dir denn?“ „Ich denke, ich fehle mir selbst! Ich weiß überhaupt nicht, wo ich bin! Ich habe nie hingespürt, was ich will. Ich habe funktioniert!” Yanko sah seinen Bruder verwundert an. „Und ich dachte immer, dass du das alles so wolltest!“ „Klar, ich liebe meine Familie... aber... ich habe dich oft beneidet! Du hast alles gemacht, wonach dir war, mal gleich, mal später, aber du hast es schließlich getan!”, eröffnete Keith seinem Bruder, was er ihm schon lange hatte mal sagen wollen, nämlich dass er ihn eigentlich im Grunde seines Herzens zutiefst beneidete, weil er in seinen Augen frei war und sich nie hatte fremdbestimmen lassen.

„Was? Was meinst du? Mich beneidet? Spinnst du?! Ich wollte immer so sein, wie du! So stark und stabil und immer klar und zielstrebig! Zumindest hast du so gewirkt! Für mich bist du der Fels in der Brandung!”, sagte Yanko und spürte, dass er seinen Bruder wirklich liebte. Keith liefen plötzlich ein paar Tränen die Wangen herunter, und er wischte sie sich hektisch weg. Yanko war völlig perplex, so fertig hatte er Keith noch nie erlebt. „Und warum hast du nicht das getan, was du wolltest?“, fragte er nach. Und Keith antwortete ihm leise: „Weil ich nicht wusste was... Ich habe nur geschaut, wie wir am schnellsten zu Geld kommen. Ich hatte Angst... Angst, dass wir nicht überleben könnten... Ich bin mit Mabel zusammen, weil ich Angst habe alles zu verlieren... die ganze Existenz, die Sicherheit... Mabel ist für mich Sicherheit und ein Zuhause!” „Liebst du sie? Oder willst du die Frau aus Newly?”, fragte Yanko vorsichtig. „Ich weiß es nicht. Ich fühle mich irgendwie leer im Moment... Weißt du Bruder, ich beneide dich, weil du so viel Gefühl hast! Auch wenn ich dich manchmal verfluche, wenn du wieder nichts erzählst, so kann ich trotzdem meistens sehen, wie es dir geht... Ich habe meine Gefühle damals in Deutschland auf dem Bahnhof verloren!“ „Was würdest du denn am liebsten tun?“, fragte Yanko ihn direkt. „Das weiß ich auch nicht. Mir ist das ja alles erst in den letzten Wochen wirklich bewusst geworden... Manchmal hatte ich wirklich große Angst um dich, vor allem als Fam gestorben war und du so dermaßen gesoffen hast... Und Ron... Aber auch da bist du deinem Herzen gefolgt!“ „Ja, und hab’ dafür bezahlt!!!”, antwortete Yanko zynisch. „Aber du hast es getan! Ich habe das Gefühl, dass ich überhaupt nichts erreicht habe.”, gab Keith zurück. Yanko beugte sich zu ihm über den Tisch. „Keith, hör mal! Du hast zwei tolle Kinder, ein schönes Haus, eine liebevolle Frau, unsere Mum wohnt bei dir, du hast Geld, alle sind gesund, du bist ein wunderbarer Lehrer, du bist ein toller Reitkünstler... und du bist der beste Bruder der Welt! Du hast mich nie im Stich gelassen! Nie!”

Keith lächelte Yanko liebevoll an und war gerührt. „Da würde ich auch im Traum nicht dran denken! Komm lass uns wieder reingehen!” Sie standen auf und gingen Arm in Arm wieder ins Zelt zurück.






Die Idee kam ihm in San Francisco in den Sinn, als er mit Janina in der Stadt war.

Sie saßen in einem Straßencafé und tranken Kaffee. Und nachdem er dann Janina von dem letzten Gespräch mit seinem Bruder erzählt hatte, und von allem was er in der letzten Zeit von ihm mitbekommen hatte, und dass sein Bruder ihn darum beneiden würde angeblich all das getan zu haben, was sein Herz wolle, wurde ihm klar, dass er etwas unternehmen musste.

Yanko rieb sich über das Gesicht, und Janina fragte ihn einfach: „Und hast du?“ Und meinte damit, ob er immer seinem Herzen gefolgt war. Er schaute ihr nachdenklich in die Augen. „Hmm... Ich weiß nicht... Vielleicht ein bisschen, ja... Und du?“ „Im Moment, ja!“ Sie strahlte ihn an, und Yanko musste grinsen, ihr Lächeln war einfach zu unwiderstehlich.

„Wie kann ich ihm bloß helfen?“, fragte er sie nach der zweiten Tasse. „Rede nochmal mit ihm!“, schlug Janina vor. „Ich weiß nicht, ob ihm das wirklich hilft. Vielleicht braucht er mal richtigen Abstand zu all dem, was hier ist.“ „Ja, das ist gut! Schenk ihm doch eine Woche Karibik, oder so!“ Yanko überlegte kurz, dann fiel ihm plötzlich der Aushang wieder ein, den er vorhin im Vorbeigehen im Fenster eines Reisebüros gesehen hatte. „Nein, ich hab’s! Ich schenke ihm ein Ticket nach Europa, zurück zu unseren Wurzeln. Vielleicht hilft ihm das ja!” „Wow, das klingt gut! Ja, mach’ das!”, rief Janina begeistert.

Yanko beugte sich über den Tisch und gab ihr einen stürmischen Kuss. „Danke Süße!“, flüsterte er ihr ins Ohr. Sein Körpergeruch wehte ihr in die Nase, und der Blick auf seine nackte Brust unter seinem Hemd ließ ihr Herz schneller schlagen, und sie hätte am liebsten auf der Stelle mit ihm geschlafen.






Im Oktober war es dann so weit, und sie flogen nach Barcelona. Als sie dort ankamen, war es etwas bewölkt, und ein leichter Wind wehte, aber es war dennoch angenehm warm.

Als erstes fuhren sie ans Meer. Dort setzten sie sich an den Strand direkt in den Sand und schauten auf das Wasser hinaus und genossen schweigend die frische Meeresluft.

Keith brach das Schweigen schließlich. „Das tut gut!”, seufzte er und ließ sich in den Sand fallen. Er war schon jahrelang nicht mehr am Meer gewesen. Keith war zwar in Granada auf die Welt gekommen, hatte aber seine Kindheit dann auch in Griechenland am Meer verbracht und fragte sich jetzt, wie er das nur solange ohne Meer ausgehalten hatte.

„Allerdings! Danke, dass du mich überredet hast mitzukommen!”, sagte Yanko und schubste seinen Bruder leicht in die Seite. „Ohne dich wäre das alles nur die Hälfte! Du gehörst ja schließlich dazu!“ Yanko ließ den Sand durch seine Hände rieseln, und Keith sah, dass er traurig war. Keith setzte sich wieder auf und legte einen Arm um ihn. „Ich glaube, ich bin nicht der einzige, der hier was zu heilen hat!“, sagte er und drückte Yanko an sich.

Am nächsten Tag besuchten sie das Grab ihres Vaters.

Sie setzten sich nebeneinander auf eine Bank gegenüber des Grabes und schwiegen. Es gab nichts zu sagen. Jeder war mit seiner eigenen Trauer beschäftigt.

Erst am zweiten Tag konnten sie genug Mut fassen und zu dem sandigen Platz hinausfahren auf dem sie einst viele Winter verbracht hatten.

Es sah dort immer noch so aus, wie sie es in Erinnerung hatten, nur ringsherum gab es ein paar Fabriken und große Häuser mehr. Früher waren hier noch Wiesen gewesen auf denen ihre Pferde grasen konnten.

Langsam lief jeder für sich über den Platz. Irgendwann blieb Yanko stehen und rief seinem Bruder zu: „Hier waren die Pferde!“ „Und hier stand unser Wohnwagen!”, hörte er Keith zurückrufen. Yanko ging ein Stückchen weiter und blieb woanders stehen. „Und hier war das Zelt...” Keith kam zu ihm rüber. „Ja, hier stand es! Kannst du es noch sehen?“ „Jedes einzelne Stück!“ Und beiden wurde es schwer ums Herz. Yanko holte ein Päckchen Zigaretten aus seiner Jacke und zündete gleich zwei an und gab Keith eine davon. Er nahm sie und zog daran. Sie setzten sich auf einen umgefallenen Baumstumpf und rauchten.

„Hast du jemals darüber nachgedacht SAN DANA wieder ins Leben zu rufen?“, fragte Keith seinen Bruder in die Stille. „Nein, ich nicht. Mala hat mal so was gesagt... Aber für mich ist es so weit weg. Und du?“ „Ich hab’ mal davon geträumt...“, sagte Keith nachdenklich. „Ist es vielleicht das was du willst? SAN DANA?“, fragte Yanko ihn neugierig. „Ich weiß nicht! Es war ja nur ein Traum!... Du warst auch dabei!“ „Jesus, Keith!! Dazu müssten wir im Lotto gewinnen!”, lachte Yanko auf und stupste seinen Bruder in die Seite. „Ich denke, wenn wir es wirklich wollten, dann würden wir bestimmt einen Weg finden! Aber jetzt vergiss den Quatsch!”, antwortete Keith schnell und drückte die Zigarette mit seinem Schuh aus. Yanko sagte noch: „Ja!” und stand auf. Er ging ein Stückchen abseits, drehte sich nach einer Weile um und schaute zu Keith hinüber, der immer noch auf dem Baumstumpf saß.

Plötzlich sah er es vor sich, wie sie als kleine Jungs, er war damals sechs und Keith acht Jahre alt gewesen, in der Manege für eine Vorstellung geübt hatten. Sie hatten die Pferde galoppieren lassen und dabei versucht gleichzeitig auf je ein Pferd aufzuspringen. Nach einer Weile hatten sie es auch geschafft und dabei gar nicht bemerkt, dass ihr Vater zugeschaut hatte. Der kam dann völlig begeistert, klatschend in die Manege gelaufen und freute sich wie ein Schneekönig über seine Jungs. Yanko konnte sich genau daran erinnern, wie die Stimme seines Vater klang, als er zu ihnen sagte: „Ihr macht das großartig! Ich bin so stolz auf euch!“ Er wusste noch genau, dass sie über beide Ohren gestrahlt hatten. „Ihr werdet mal große Artisten! Und eines Tages, wenn der Zirkus mal euch gehört, werdet ihr für eure Pferdeshow weltberühmt sein!”, hatte er noch euphorisch hinzugefügt. Und er dachte daran, wie oft sie spätabends im leeren Zelt im Sägemehl mit ausgebreiteten Armen auf dem Rücken gelegen, und es einfach still genossen hatten dort zu liegen. Das hatten sie auch noch an jenem allerletzten Abend getan.

Am späteren Abend saßen Yanko und Keith in einem der kleinen Lokale in der Stadt an einem kleinen Tisch und aßen verschiedene Tapas. Keith hatte sich einen Rotwein bestellt, und Yanko trank Wasser. „Vielleicht sollten wir mal nachforschen, ob hier noch ein paar Leute von früher wohnen.”, warf Yanko ins Gespräch. „An wen denkst du da so?” „Fernando z.B., oder Miguel unser Messermann, oder Juliano von den Musikern...” „Weißt du ihre Nachnamen noch?” „Hmm... Fernando... Fernando... Alvarez, oder so? Und Miguel... Scheiße... Miguel... Verdammt, wie hieß der noch?“, überlegte Yanko krampfhaft und war sehr verwundert, dass er tatsächlich die Namen vergessen hatte. „Ich glaube, Miguel hatte keinen anderen Namen. Das war doch auch so ein Findling!“ Sie fingen an zu lachen und konnten sich gar nicht mehr einkriegen.“ „Findling... Ja, da gab es einige... Oh Mann!“, lachte Yanko. „Der Juliano war doch aus Deutschland, oder nicht?“, grübelte Keith. „Ja, und Sinti!“ „Multikulti!“ „Ich seh’ schon, das wird bestimmt nicht leicht hier noch jemand von denen zu finden. Wir sollten mal bei einem Zirkus nachfragen, oder so!” Keith nickte und nahm einen großen Schluck Rotwein. „Hej Cowboy, ich habe mich schon lange nicht mehr so gut gefühlt! Das ist zwar auf der einen Seite echt hart hier zu sein mit all den Erinnerungen, aber es tut auch verdammt gut! Und es ist klasse, dass du auch hier bist!”, sagte Keith und grinste seinen Bruder an. „Gleichfalls, alter Zigeuner!”, gab Yanko zurück. Sie prosteten sich zu und erzählten sich gegenseitig alle lustigen Geschichten, die sie noch von damals wussten und lachten dabei noch bis tief in die Nacht hinein.

Am nächsten Tag fuhren sie in ein kleines Dorf im Landesinneren. Sie hatten gehört, dass es dort ein Zigeunerfest geben sollte, und als sie dort ankamen, war das Fest schon voll im Gange. Es wurde getanzt, und ein paar Gitanos spielten und sangen herrlichen Flamenco. In der Mitte des Platzes wurde ein Hammel über einem großen Grill gedreht, und spielende Kinder rannten unaufhörlich wild durcheinander. Yanko und Keith schlenderten umher und genossen die Atmosphäre. Sie sogen die Energie auf und spürten dabei erst, wie leer und ausgepowert sie eigentlich waren.

Sie blieben die ganzen zwei Tage bis das Fest zu Ende war und fragten sich, wie sie es nur solange ohne solche Feste ausgehalten hatten. Yanko erschrak fast, denn er hatte sie sogar irgendwie schon vergessen gehabt.

In der nächsten Nacht träumte er wieder von Fam. Sie liefen einen Bergpfad entlang. Auf einmal fiel ein lauter Schuss, und Fam brach zusammen. Yanko rannte zu ihr. Fam wollte aufstehen und stürzte dabei den Abhang hinunter. Yanko rutschte schnell hinterher und fand sie blutend auf einer Lichtung liegen. Er legte vorsichtig ihren Kopf auf sein Bein und streichelte verzweifelt ihr Gesicht. Dann entdeckte er die Wunde in der linken Brust, und es stockte ihm der Atem.

„Fam... Fam... Was ist passiert? Hey... Komm schon... Wach auf, bitte! Fam...“, redete er eindringlich auf sie ein. Fam öffnete ihre Augen. Sie stöhnte und konnte kaum Luft holen. „Yanko... Yanko... Du musst weiterleben... Versprich mir das!“, flüsterte sie mühevoll. „Du darfst jetzt nicht sterben! Hörst du? Fam...“, flehte Yanko verzweifelt. „Versprich es mir! Bitte!“ Sie hatte es eilig. „Ich verspreche es dir! Oh nein... Fam... Fam...“, hörte er sich dann selbst im Schlaf rufen.

Keith wachte davon auf, denn auch er hörte Yanko im Traum Fams Namen rufen. Plötzlich riss es Yanko schweißgebadet aus dem Traum. Keith sah ihn fragend an und legte ihm seine Hand auf den Arm. Yanko wehrte ab, legte sich wieder hin und wartete bis Keith wieder eingeschlafen war. Yanko wusste genau, dass er heute Nacht nicht mehr würde einschlafen können. Als er glaubte Keith wäre wieder eingeschlafen, stand er auf und zog sich die Jeans an und streifte sich ein Hemd über und ging barfuß hinunter in den Innenhof eine rauchen. Die Tränen und die Verzweiflung kamen zusammen mit dem alten Schmerz, und er ließ sie einfach laufen.

Keith stand oben am Fenster und sah seinen Bruder, wie er weinend im Hof saß, und es brach ihm das Herz. Und er fragte sich ernsthaft, ob er es jemals schaffen würde, über den Tod seiner so geliebten Frau hinweg zu kommen.

Am nächsten Morgen saßen die beiden Brüder bei herrlichem Sonnenschein auf der Hotelterrasse beim Frühstück. Yanko sah ziemlich müde und fertig aus. Er war nicht mehr ins Bett gegangen. Stattdessen hatte er sich eine Decke geholt und sich auf einen der Liegestühle an den Pool gelegt. Drinnen wäre er erstickt. Dort war er dann bis zum Morgengrauen gelegen und hatte in den Himmel gestarrt und sich vorgestellt, was Fam wohl da oben so alles machte.

„Träumst du noch oft von ihr?“, fragte Keith ihn behutsam. „Hmm?” Yanko war mit seinen Gedanken immer noch im Himmel. „Du hast im Traum ihren Namen gerufen.“ Yanko lehnte sich erschöpft zurück und verschränkte die Arme. Er zögerte, denn was sollte er dazu noch sagen? Sollte er ihm wirklich erzählen, dass er ständig von ihr träumte, dass ihn der Schmerz manchmal noch so heftig überkam, dass er kotzen könnte, dass die Bilder, wie sie gestorben war sich in seinem Gehirn eingebrannt hatten, und dass er sich auch nach so vielen Jahren nichts sehnlicher wünschte, als die Zeit noch einmal zurückdrehen zu können, um an jenem Tag etwas anders zu unternehmen. Vielleicht hätten sie dann ihr Vorhaben geändert, oder die Kugel hätte ihn erwischt. Und dass er sich wünschte, er wäre niemals mit Fam nach Sheddy gegangen. Sollte er ihm das alles jetzt sagen?

„Ja.”, sagte er stattdessen einfach. „Vielleicht solltest du doch mal nach Irland zu ihren Eltern! ” Yanko schaute Keith kurz an, dann wendete er den Kopf ab, wie wenn er damit die Gedanken an Fam abschütteln wollte, während er gedankenverloren an dem Ring an seinem rechten kleinen Finger drehte. „Ich vermisse sie immer noch, ist doch verrückt, oder?“, sagte er leise. „Nein, warum? Sie war die Liebe deines Lebens!” „Gibt es nur eine?“ „Ich weiß es nicht, aber sie war jedenfalls eine, oder?“ „Absolut!!!” Yanko trank schweigend seinen Kaffee, essen konnte er jetzt nichts.

Keith schmierte sich nachdenklich einen Toast und belegte ihn mit Schinken und Käse und biss hinein. Besorgt betrachtete er seinen Bruder, der sich schon die dritte Zigarette angesteckt hatte und sich ständig die Augen rieb.

Yanko streckte sich und versuchte auf andere Gedanken zu kommen. „Was willst du heute machen?”, fragte er Keith unvermittelt. „Nein, so kommst du mir nicht davon! Jetzt bist du dran! Wie geht’s dir?”, setzte Keith vehement dagegen. „Mhmm, nicht jetzt! Bitte! Nein, nein!!! Was machen wir heute?“, wehrte sich Yanko leicht genervt. „Wir gehen in ein Reisebüro und buchen dir von Athen aus einen Flug nach Dublin! Ich würde da ja gerne auch mitkommen, aber solange kann ich nicht wegbleiben.” Yanko sah Keith vorwurfsvoll an. Keith nickte mit dem Kopf und war fest entschlossen genau das zu tun. „So machen wir das! Du musst dahin! Keine Widerrede!” Yanko musste schließlich ein wenig lachen und schüttelte leicht den Kopf. „Großer Bruder hat gesprochen!” „Komm jetzt, du alter Sturkopf!”

Sie tranken noch einen Schluck Kaffee und standen dann auf.






So hatte er es in Erinnerung. Das besondere Licht der Ägäis. Das Meer funkelte, und er fühlte sich sofort zu Hause. Keith schien es genauso zu gehen, denn er grinste zufrieden in die Sonne.

Mykonos. Aus einer kleinen Taverne am Hafen strömte ihnen griechische Musik entgegen und erfüllte ihre Herzen mit Erinnerungen. Yanko und Keith waren am Hafen und gingen an Bord eines kleinen Schiffes. Ein paar wenige andere Touristen versammelten sich auch an Bord und kurz darauf legte das Schiff ab.

Sie standen an der Reling und konnten den Anblick kaum erwarten. Bald darauf sahen sie dann die Umrisse der kleine Insel, die sie besuchen wollten. „Wow! Da ist sie!”, rief Yanko voller Begeisterung und freute sich wie ein kleiner Junge. „Wunderschön!“, konnte Keith nur sagen und war tief beeindruckt von dem Anblick, den die kleine Insel da vorne im Meer bot. Er selbst war noch nie hier gewesen. „Jetzt weißt du, woher dein Bruder seine Schönheit hat...“, flachste Yanko und grinste wie ein Honigkuchenpferd. Keith haute seinem Bruder leicht in die Seite und lachte. „Ich dachte, wahre Schönheit kommt von innen...”, konterte Keith und dachte dabei, dass sein Bruder ja wirklich gut aussah und bezweifelte kurz, dass seine inneren Werte seiner äußeren Erscheinung standhalten konnten. „Wenn man dort ist, ist die Insel ja auch nicht so schön. Nur von weitem wirkt ihr Charme, und wenn man sie länger kennt, entdeckt man auch ihre Tiefe...”, sagte Yanko, wie wenn er Keiths Gedanken gelesen hätte und dem Zweifel kein Futter bieten wollte. „Hört an, hört an! Ich wusste gar nicht, dass du so philosophisch reden kannst...”, witzelte Keith und wusste natürlich sehr wohl, dass sein Bruder absolut innere Werte hatte, vielleicht waren die sogar mehr wert, als seine eigenen. Welche waren das eigentlich?

„Hurensohn, verdammter!“, hörte er Yanko daraufhin sagen. „Verdammter, griechischer Roma!“, gab Keith ihm prompt zurück und war einfach nur glücklich darüber hier zu sein. Yanko legte einen Arm um Keith und zog ihn runter, und dann schubsten sie sich brüderlich hin und her.

Nachdem das Schiff angelegt hatte, gingen sie von Bord und spazierten zu den Ruinen hinüber. In der Nähe der Ruinen setzten sie sich auf einen Stein und blinzelten auf das Meer hinaus. „In den Geschichtsbüchern steht, dass auf dieser Insel niemals jemand geboren wurde.”, bemerkte Keith und versuchte sich vorzustellen, wie das damals wohl abgelaufen sein mochte. „Wie gut, dass damals kein Geschichtsschreiber dabei war.”, grinste Yanko und zündete sich eine Zigarette an.

Heute ging es ihm so richtig gut, und er fühlte sich ruhig und war gut gelaunt. „Mum hätte ihn wahrscheinlich eigenhändig umgebracht...”, ergänzte Keith, und beide mussten bei dieser Vorstellung herzhaft lachen. „Damals hast du wenigstens keinen Krankenhausschock erlitten.”, stellte Keith fest und war fast ein bisschen neidisch auf seinen Bruder. „Trotzdem hasse ich sie! Dieses Krankenhaus hier ist allerdings wirklich viel besser!“, stellte Yanko überzeugt fest und ließ sich rückwärts auf den Boden fallen und tat so, als ob er verletzt wäre. Keith lachte und setzte sich neben ihn. Plötzlich drehte er Yanko auf die Seite und schlug ihm ein paar Mal kräftig auf den Allerwertesten und rief dabei: „Atmen, Junge, na komm schon, atmen!!! Ja, so ist es fein!!!” Yanko bekam vor lauter lachen einen Hustenanfall. Er setzte sich wieder auf, und da bemerkten sie, dass sie schon von ein paar Touristen skeptisch beobachtet wurden. Daher beschlossen sie schnell wieder aufzustehen.

Sie klopften sich lachend den Staub aus der Hose und gingen um die Ruinen herum zu einer Stelle, an der noch die Überreste eines Baumes zu sehen waren. Yanko kniete sich hin und strich mit der Hand über den Boden. „Ich glaube, hier war es!”, sagte er und stand wieder auf. Keith sah auf das Meer hinaus und wieder zu seinem Bruder. „Ja, ich glaube auch! Kein Wunder, dass du die Freiheit so liebst!“, bemerkte er liebevoll und spürte, dass er seinen Bruder plötzlich besser verstehen konnte. „Hmm?” Yanko wusste nicht genau, was Keith meinte. „Schau dich doch um, hier mitten im Meer!“, ergänzte sein Bruder. „Stimmt, ich denke oft ans Meer... und ich liebe es!... Es ist in mir... Manchmal finde ich es schade, dass wir nicht in Griechenland geblieben sind.“, sagte Yanko nachdenklich und spürte plötzlich eine merkwürdige Sehnsucht in sich. Er vermisste es tatsächlich.

„Ja... aber die Situation in unserer Familiensippe war einfach nicht mehr erträglich für unsere Eltern gewesen.“ Keith drehte sich um und sah Yanko in die Augen. „Was ist denn eigentlich genau passiert?“, wollte der wissen. „Da kamen wohl ein paar Dinge zusammen. Ich weiß nur aus diversen Erzählungen, dass unser Vater nicht so wirklich in der Sippe unserer Mutter akzeptiert war, obwohl er auch ein Roma war. Aber er war ein spanischer Lovára. Und Mutters griechische Artíste waren anscheinend nicht besonders grün mit den Lovára. Irgendwann hat dann der Rat der Artíste unseren Eltern nahegelegt, dass sie mit ihrem Zirkus doch besser weit weggehen sollten.“ Keith wunderte sich, dass Yanko das offensichtlich alles gar nicht wusste. „Was?? Wir wurden sozusagen ausgeschlossen?“, fragte er erstaunt und war für einen Moment irritiert, denn ihm kam es auf einmal irgendwie merkwürdig vor, dass seine Eltern von jetzt auf nachher ihren Hauptplatz in Nordgriechenland verlassen hatten. Er wusste sowieso sehr wenig über diese Zeit damals und nahm sich vor bei Gelegenheit seine Mutter mal danach zu fragen. „Ja...”, hörte er Keith dann antworten. „War ja eigentlich auch gut so! Diese Hierarchie wäre eh nichts für mich gewesen!“, stellte Yanko fest und sog tief die frische Meeresluft ein und war sehr froh hier zu stehen. „Für mich auch nicht!”, fügte Keith hinzu und war sich dabei aber gar nicht so sicher, ob es nicht doch genau das gewesen wäre, und er es eigentlich tief in seinem Herzen vermisste so zu leben, wie seine Ahnen es taten, denn in Sheddy lebten sie nur einen kleinen Bruchteil davon.

„Warst du eigentlich damals dabei?“, fragte Yanko seinen Bruder plötzlich und wunderte sich, wieso Keith mit „Nein“ geantwortet hatte. Er sagte, dass er wohl in dieser Zeit bei Minervas Schwester gewesen sei, obwohl er keinerlei Erinnerung mehr daran hatte, schließlich war das damals erst kurz vor seinem zweiten Geburtstag gewesen. Doch warum ihre Eltern überhaupt ohne Keith auf Delos gewesen waren, wussten sie auch nicht. Aber es war ihnen jetzt auch egal. Sie freuten sich so sehr hier zu sein, dass sie die Grübelei darüber schnell wieder sein ließen.

Yanko nahm noch ein paar tiefe Atemzüge, wie wenn er das ganze Meer in sich aufsaugen wollte, als Reserve für die Zeit an Land. Keith schaute ihn liebevoll an und umarmte schließlich seinen Bruder, und Yanko drückte ihn fest an sich.






In Athen schlenderten sie zunächst gemütlich durch die schmalen Gassen der Plaka und saßen abends in einem der kleinen Straßenlokale. Die griechische Musik tanzte durch die engen Gassen und vermischte sich mit dem lauen Abendwind. Unabgesprochen hatten sie sich entschieden die restlichen Tage in Athen zu verbringen und nicht mehr in den Norden zu fahren. Sie hatten in den vergangenen zwei Wochen genug erlebt, und irgendwann würden sie bestimmt wiedermal hierher kommen.

„Cowboy...”, begann Keith. „Die zwei Wochen mit dir waren einfach genial! Das war eine wunderbare Zeit! Vielen Dank, lieber Bruder!” Yanko schaute ihn erstaunt an. „Hey, ich danke dir, dass du mich mitgenommen hast!! Wie geht’s dir jetzt?“, fragte er ihn und pickte eine Olive aus dem Schälchen. „Ganz gut! Ich habe noch keine Entschlüsse gefasst, aber ich nehme sehr viel mit, und dann wird es sich zeigen. Etwas in mir ist zur Ruhe gekommen. Ich fühle mich viel vollständiger. Es fühlt sich toll an, und es ist gut für mein Bewusstsein nochmal an so vielen Orten von Früher gewesen zu sein, an denen wir unsere Kindheit verbracht hatten. Tut gut seine Wurzeln abzuholen!” Keith lehnte sich zurück und fühlte sich wirklich wohl. „Bin gespannt, was dabei herauskommt!... Ich fand es schön, dass wir uns so nah waren!... Ich habe gelernt, dass ich mich nicht anstrengen brauche, damit du mich magst... So verschieden sind wir gar nicht!”, sagte Yanko und meinte es auch so. „Ich mag dich nicht, ich liebe dich! Mann, du bist mein Bruder, und du bist so toll! In allem was du tust, sei es auch noch so verrückt!“, sagte Keith eindringlich und hoffte, dass Yanko es auch glaubte. Yanko lachte etwas, war aber eigentlich total gerührt. „Hör auf, sonst fang’ ich noch an zu heulen!“, sagte er und stand auf, weil er auf die Toilette musste. Keith sah ihm kopfschüttelnd und grinsend hinterher. Als Yanko wieder zurück war, fragte ihn Keith: „Bist du eigentlich zur 250 Jahrfeier wieder in Sheddy?” „Ich denke, ja... Warum?”, antwortete Yanko und hatte das Gefühl jemand bohre eine Faust in seinen Magen. „Nur so. Das wird bestimmt toll! Da kommen mit Sicherheit alle, die schon mal irgendetwas mit Sheddy zu tun hatten.“, freute sich Keith schon und trank darauf einen Schluck Wein. „Ja...“, sagte Yanko leise und versuchte krampfhaft nicht daran zu denken, dass Ron sehr wahrscheinlich dort auch auftauchen würde.

Keith verstand überhaupt nicht, warum Yanko nur so knapp darauf eingegangen war. Er schaute ihn kurz prüfend an und bemerkte, dass Yanko plötzlich bedrückt aussah, denn er wurde auf einmal nervös, war in sich gekehrt und sein Blick verschleierte sich. Gedankenverloren stocherte Yanko mit einer Gabel in den Oliven herum.

„Was ist, freust du dich nicht auf das Fest? Du bist doch sonst so eine Festnase!” „Doch... Ja... Kann es kaum abwarten!“, murmelte Yanko. „Eines haben Delos und du wirklich gemeinsam... Eine Insel spricht auch nicht über ihre Gefühle...“, versuchte Keith ihn zum Reden zu bringen. Yanko legte seine Gabel hin und sah seinen Bruder an. „Dass ich das von dir erwarte, heißt nicht, dass ich es besser kann!”, sagte er und war plötzlich genervt. Was sollte er ihm denn nun schon wieder sagen? Dass er überhaupt nicht weiß, wie er mit der ganzen Ron-Geschichte umgehen soll? Dass er gar nichts im Griff hat und sich plötzlich schlagartig leer und ausgelaugt fühlt? Dass er am liebsten in die nächste Bar gehen würde, um sich die Gedanken aus dem Kopf zu saufen. Klar, er wusste, dass er sich hinterher meistens besser fühlte, wenn er dann geredet hatte, aber wie so oft brachte er einfach kein Wort heraus. Sie verloren sich irgendwo zwischen Gehirn und Zunge. Und wenn jemand, so wie jetzt, von ihm erwartete, dass er seine Gefühle preisgab, ging überhaupt nichts.

„Du sollst ja auch keine Vorlesung halten! Wenn du jetzt nicht redest, wird mir schlecht, und ich geh’ gleich kotzen! Ich spüre doch, dass dich was bedrückt und nicht erst seit wir hier sind, und es ist auch nicht Fam, das kenne ich...” hörte er Keith sagen und seine Wut löste etwas in seinem Herzen, und Yanko atmete tief durch.

„Was machst du, wenn dein Herz zwei komplett entgegengesetzte Wege gehen will?”, fragte er seinen Bruder dann. Keith sah Yanko prüfend an und überlegte. Dann hatte er eine Vermutung. „Ron?!... Naja, der wird wohl auch zu dem Fest kommen!” Yanko nickte langsam. „Ja, wahrscheinlich... Und ich kriege es nicht hin ihn loszulassen. Ich denke an ihn, ich träume von ihm, und ich vermisse ihn.“, murmelte er leise. „Ich habe es mir gedacht... Das ist vielleicht deine zweite...“, sagte Keith vorsichtig. „Zweite was?” „Große Liebe...”

Yanko rückte sich in seinem Stuhl zurecht und versuchte seine Gefühle irgendwie wieder in den Griff zu bekommen. „Ich könnte jetzt einen Whisky gebrauchen!“, sagte er und wäre beinahe aufgestanden. „Nein, du musst dann eben beiden Wegen folgen, auch wenn es erst mal unmöglich erscheint!”, entschied Keith, obwohl er gerade ein bisschen geschockt darüber war, was ihm Yanko eben erzählt hatte. Er dachte die Sache mit Ron wäre längst vorbei, aber offensichtlich war dem nicht so, und wenn er so Yanko ansah, wusste er genau, dass das noch sehr tief saß.

„Das hab’ ich doch schon! Es geht nicht! Ich kann ihm nicht treu sein, und Ron erträgt das nicht, was ich ja auch verstehen kann.” „Du verurteilst dich selbst! Du stehst nicht zu dir!”, erwiderte Keith, und es brach ihm das Herz mitzubekommen, dass Yanko offensichtlich sehr darunter litt.

„Jeder wusste Bescheid, ich habe niemanden angelogen oder hintergangen!” „Ja, aber nochmal: Du verurteilst dich selbst, weil du es selbst nicht für gut findest mit zwei Menschen gleichzeitig zusammen zu sein! Dein Ideal ist es nur mit einem Menschen zusammen zu sein, so wie mit Fam damals. Richtig?” „Ja...”, gab Yanko nach einer Weile leise zu. Er trank einen Schluck Wasser und versuchte sich zusammenzureißen. „Liebst du ihn noch?“, fragte Keith direkt, obwohl er die Antwort schon wusste. „Ja... aber ich liebe Janina auch!”

Keith winkte den Ober heran und gab ihm seine Kreditkarte. „Wir sollten woanders hingehen!”, erklärte er den plötzlichen Aufbruch. Yanko nickte und trank sein Glas aus.

Der Ober kam zurück, und Keith unterschrieb die Quittung, dann verließen sie das Lokal.

Mittlerweile war es dunkel geworden, und die Akropolis strahlte in hellem Licht über die Stadt.

Sie gingen ein Stückchen den Berg hinauf und setzten sich dort auf eine Bank, von der aus man einen wunderschönen Blick auf das beleuchtete Athen hatte. Keith holte zwei Zigaretten heraus, zündete sie an und gab seinem Bruder eine davon. „Hast du nicht was anderes?”, fragte Yanko unwirsch und zog fahrig an der Zigarette. „Hey, ich bin keine siebzehn mehr! So, und jetzt erzählst du mir genau, warum ihr euch getrennt habt! Was ist passiert?“

Yanko zog ein paar Mal an der Zigarette und überlegte, ob überhaupt und wenn ja, was er dann erzählen sollte. Gedankenverloren hielt er sich seinen rechten Oberarm.

„Ich war ja noch mit Jenny zusammen, als das mit Ron angefangen hat“, begann er schließlich, und auf einmal flossen die Worte nur so aus ihm heraus, dass er sich selbst darüber wunderte, denn diesmal hatte er kein Opium vorher geraucht. „Ok, dann habe ich mich von ihr getrennt, aber das hätte ich wahrscheinlich sowieso getan. Wir haben einfach nicht zusammen gepasst! Dann kam der ganze Stress, als die Leute so langsam erfahren hatten, dass wir zusammen waren. Ron istaus der Army geflogen, Marianna hat sich von ihm getrennt, der Brand in meinem Stall, das Neujahrsfest mit Leroy und seinen Kumpels, dann die Männer, die mich im Stall zusammengeschlagen haben und meine Hand so verletzt haben, dass es oft noch weh tut. Dann ist Ron weg, weil er Angst um mich hatte. Wenig später hatte er einen Zusammenbruch, dann sind wir in das Sommerhaus von Tyron gezogen. Das war eine gute Zeit dort, da war Ruhe und wir waren uns sehr nah. Dann kam der Urlaub in Santa Lucia und Mala... Ich konnte ihr einfach nicht widerstehen. Ich bin halt nicht schwul... nicht nur jedenfalls... Ich war wirklich in sie verliebt...“

Es strengte ihn an, das alles zu erzählen, und die geballten Erinnerungen setzten ihm ziemlich zu. Aber er fuhr dennoch beherzt fort: „Sie hat uns einmal im Sommerhaus besucht. Das war schon zu viel für ihn... Daraufhin ist er ausgezogen. Ich habe Mala damals öfter getroffen, und es war wirklich toll, aber ich war hin und her gerissen. Letztendlich habe ich mich für Ron entschieden... Ich habe es bei Mala nicht mehr ausgehalten... Sie war Fam zu ähnlich... Naja, dann habe ich Janina kennengelernt, und nach einer Weile waren wir zusammen. Das war das erste Mal, dass ich es Ron nicht gleich erzählt habe. Aber irgendwann habe ich es ihm dann eben doch erzählt... Als ich dann nach einem Auftritt zu ihm kam, stand er da... total voll... mit einer Knarre in der Hand...“

„Was??? Ron??? Großer Gott!!!”, fuhr Keith dazwischen, und sein Herz klopfte bis zum Hals.

„Ja, ich stand wie erstarrt im Türrahmen... Es war dunkel... Ich habe nur seine Umrisse gesehen und dachte erst, es sei ein Scherz. Aber es war keiner. Die Knarre war echt und geladen. Er hat mich angebrüllt und war total außer sich. Er hat immer nur geschrien, ich solle ihm ja nicht zu nahe kommen. Ich wusste nicht, was ich tun sollte... Ich habe versucht ihn zu beruhigen und habe auf ihn eingeredet und eingeredet, aber irgendwie hat er mich nicht gehört, oder wollte nicht... Keine Ahnung! Dann habe ich das Licht angemacht, und da hat er abgedrückt...“

„Was hat er??? Er hat auf dich geschossen???”, rief Keith total entsetzt und starrte Yanko ungläubig an. Yanko nickte nur und zeigte ihm die Narbe an seinem rechten Oberarm.

Keith konnte es nicht fassen. „Mein Gott!!! Ich kann das gar nicht glauben!!! Yanko!!! Was ist da bloß in ihn gefahren?“, fragte Keith fassungslos und sah sich die Narbe näher an. „Es war halt einfach zu viel.” „Und dann?” „Naja, Ron war dann auch schlagartig wieder klar im Kopf. Ich bin auf ihn los und hab’ ihm eine verpasst, hab’ ihm die Pistole abgenommen und das Magazin in die Ecke gepfeffert. Dann ist mir schlecht geworden. Naja usw. Ron hat dann eine Therapie angefangen. Ich war danach noch öfter bei ihm, und wir haben darüber geredet. Er hat sich tausendmal entschuldigt und konnte es sich nur damit erklären, dass er solange bei der Army war und jahrelang mit Schusswaffen zu tun hatte. Für ihn war das ein gewohnter Griff in einer bedrohlichen Situation. Er hatte sich emotional nicht mehr zu helfen gewusst, und ich habe ihn die ganze Zeit nicht wirklich ernst genommen. Es ist total schlimm für ihn, dass er das getan hat. Aber egal, was wir geredet haben und wieviel ich ihm vergeben habe usw, es hat mich von ihm weggetragen... Ich hatte einfach Angst!“

Yanko zündete sich noch eine Zigarette an. Keith sah ihn weiter fassungslos an. Sie schwiegen eine ganze Weile, dann nickte Keith langsam. „Jetzt verstehe ich!... Aber warum hast du mir nichts davon erzählt?” „Außer Janina, Tyron und der andere Therapeut, weiß es niemand!“ „Wieso?“ „Wieso??? Kannst du dir vorstellen, was los wäre, wenn das in Sheddy die Runde macht? Skandal in der Schwulenszene: ”Ehemaliger Offizier dreht durch und schießt aus Eifersucht auf seinen schwulen Zigeunerfreund”, oder so ähnlich...” „Jetzt könnte ich einen Drink vertragen! Gehst du mit?” „Nein, geh nur! Muss mal kurz allein sein! Treffen uns dann im Hotel, ok?”, sagte Yanko und rieb sich sein Gesicht. Keith nickte und ging.

Yanko schaute seinem Bruder noch lange hinterher.

Schließlich stand auch er auf und verlor sich gedankenversunken in den engen, kleinen, dunklen Gassen. Irgendwann setzte er sich auf eine kleine Mauer und ließ die Erinnerungen zu, die sich schon die ganze Zeit in seinem Inneren Platz machen wollten.

Er erinnerte sich, wie Ron damals fluchtartig das Sommerhaus verlassen hatte, nachdem Mala zu Besuch gekommen war. Und vor allem erinnerte er sich ganz deutlich an ihre Küsse, und wie sich ihr Körper an seinen geschmiegt hatte, wenn sie sich umarmten. Es war natürlich nicht unbedingt der beste Zeitpunkt gewesen, sie leidenschaftlich zu küssen, während Ron im Haus gewesen war, aber sie war einfach zu unwiderstehlich für ihn und in diesem Moment war es ihm vollkommen egal gewesen, ob Ron es sah oder nicht. Sie reizte ihn, und er hatte sich dem hingegeben. Fertig.

„Nein, wegen dir! Ich kann das nicht mehr aushalten! Ich brauche was Konstantes! Es tut mir leid!“ Rons wütende Stimme hallte immer noch in seinem Kopf wider und wiederholte sich immer und immer wieder. Er wusste noch, dass er unfähig gewesen war etwas dazu zu sagen. Ron war eingestiegen, und Yanko hatte mehr gesehen als gehörte, wie er noch zu ihm sagte: „Ich weiß, du willst mir damit nicht wehtun, und doch tut es mir weh. Ich kann das so nicht mehr!“ Und während er den Motor anließ, hatte er noch gesagt: „Pass auf dich auf, mein alter Zigeuner! Ja?“

Dann war Ron davongefahren.

Er hatte ihn ja verstehen können.

Während Yanko noch eine Zigarette rauchte, konnte er Ron regelrecht körperlich spüren, und er musste an die Nacht zurückdenken, als er ins Sommerhaus zurückgekommen war und Ron tief und fest geschlafen, und er sich leise ins Schlafzimmer geschlichen, und sich nackt hinter ihn ins Bett gelegt hatte. Dann hatte er ihn umarmt und ihn ganz fest an sich gezogen. Ron war davon aufgewacht, hatte seinen Arm genommen und sich noch enger an ihn geschmiegt. Er erinnerte sich noch sehr genau an das wunderbare Gefühl zufrieden und entspannt eingeschlafen zu sein.






Die grüne Insel war wolkenverhangen. Es regnete, und der Wind pfiff durch die Gassen von Ennis, als Yanko dort ankam. Und obwohl er noch nie vorher in Irland gewesen war, wusste er, dass das hier wohl öfter so war, denn die Menschen schienen den Regen gar nicht mehr zu spüren.

Er stieg aus seinem Mietauto, schlug den Kragen seiner Jacke hoch und marschierte los. Fam hatte nicht übertrieben, als sie ihm von der hübschen, kleinen Stadt erzählte, in der sie geboren wurde. Er wäre lieber aus einem anderen Grund gekommen, denn es gefiel ihm sehr, was er sah. Dann kam er am CRUISES Pub vorbei und fragte den Wirt nach der Straße, die er finden wollte. Der Wirt erklärte ihm genau, wie er laufen musste und deutete mit einem Arm die Richtung an.

Yanko fand das Haus recht schnell in einer der Seitengassen und blieb vor einem schönen, alten Haus stehen. Er atmete tief durch und fühlte seinen Herzschlag bis zum Hals hinauf.

Er klopfte.

Es dauerte eine Weile, aber dann hörte er wie ein Schlüssel herumgedreht und ein Riegel zurückgeschoben wurde. Die Tür öffnete sich und ein älterer, hagerer Mann stand leger und doch schick gekleidet im Türrahmen und schaute Yanko fragend an. Yanko bekam plötzlich ein beklemmendes Gefühl in der Magengegend, und er musste tief Luft holen. „Guten Tag! Sind Sie Mr Mc Ryan?”, fragte er schließlich. Der Mann nickte und sagte: „Ja, der bin ich!“

Yanko musste schlucken, denn es berührte ihn plötzlich sehr Fams Vater gegenüber zu stehen. Dem Mann, über den er recht viel wusste, ihn aber außer von ein paar wenigen, uralten Fotos noch nie gesehen, und dessen Stimme er auch noch nie gehört hatte.

„Mein Name ist Yanko Melborn Tahah. Ich... Ich bin... Fams Mann.“, brachte er heraus und augenblicklich herrschte eine angespannte Atmosphäre.

Jemand hatte den Wind plötzlich abgedreht, und es war auf einmal sehr still. Wie in Zeitlupe musterte Arthur Mc Ryan Yanko zunächst wortlos. Man konnte in Arthur Mc Ryans Gesicht sämtliche Gefühle ablesen, die in Sekundenschnelle in ihm abliefen. Aber Yanko wurde in der kurzen Zeit nicht schlau daraus, was sie genau bedeuten sollten. Jedenfalls war der Mann ihm nicht unsympathisch, aber irgendwie wirkte er auch sehr distanziert, und das verletzte ihn auf eine seltsame Art.

Aus dem Hintergrund tönte auf einmal die durchdringende Stimme einer Frau, und sie brachte die Erde wieder zum Drehen, und Yanko bemerkte, dass es überhaupt nicht aufgehört hatte zu regnen und zu winden. „Arthur, wer ist da?“, rief sie schrill, und Yanko schauderte es kurz. Und ohne den Blick von Yanko abzuwenden, rief Arthur zurück: „Maggie... Es... Es ist... Fams Mann aus Amerika...“ „Wer???... Um Gottes willen!!!”, schallte es jetzt noch schriller zurück, und Maggie Mc Ryan kam im Handumdrehen an die Tür gerauscht und blickte Yanko vernichtend an.

Yanko, der immer noch im Regen stand und mittlerweile gut durchnässt war, setzte an etwas zu sagen, wurde aber von Maggie Mc Ryan vehement unterbrochen. Hasserfüllt fauchte sie ihn an, während ihr Blick sein Blut gefrieren ließ: „Wie können Sie es wagen hierher zu kommen! Sie haben uns schon alles genommen! Was wollen Sie noch?“ Arthur Mc Ryan war die Situation jetzt sichtlich doch etwas unangenehm, aber er traute sich nicht seiner Frau zu widersprechen.

Oben am Fenster stand Eileen Mc Ryan und schob vorsichtig eine Gardine zur Seite und sah gespannt und ängstlich auf die Szenerie, die sich unten vor der Haustür abspielte. Sie sah blass und besorgt aus.

„Entschuldigen Sie, Mrs Mc Ryan... Ich bin hierhergekommen...“, hörte Eileen Yanko unten sagen und hörte dabei ihr eigenes Herz noch lauter schlagen. Fam hatte ihr einiges von diesem Mann berichtet, und sie hatte auch damals ein paar Fotos geschickt. Was wollte er nur auf einmal hier?

„Sparen Sie sich ihre Worte, und gehen Sie dahin zurück wo Sie hergekommen sind! Wir wollen mit Leuten, wie Ihnen nichts zu tun haben!“ knallte Maggie Mc Ryan Yanko vor die Füße, machte auf dem Absatz kehrt und schob ihren Mann, der sich nicht dagegen wehrte, mit ins Haus zurück.

Plötzlich drehte sich Maggie Mc Ryan doch noch einmal zu Yanko um, und in diesem kurzen Moment musste Yanko an eine alte Romatradition denken, die Sache mit dem geheimen Namen. Denn seine Eltern hatten ihm damals auch den bei so vielen Roma üblichen, geheimen Namen gegeben. Yanko war sozusagen nur sein offizieller Vorname. Denn so konnten ihm, nach altem Glauben, keine Flüche, oder irgendwelche energetischen Attacken, Schaden zufügen, weil außer seinen Eltern und er selbst ja sonst niemand seinen wirklichen Namen kannte. In diesem Moment wünschte er sich fast, dass das tatsächlich funktionierte, und er deshalb nicht wirklich angreifbar war. Vielleicht hätten ihre Worte ihn sonst getötet, so messerscharf wie sie ihm diese nun entgegenspuckte. „Wie konnte sie sich nur auf jemanden, wie Sie einlassen?! Phh... Yanko... Verdammt seist du und dein verfluchtes Zigeunerpack auf ewig!!! Ihr seid eine Schande!!!”

Und ehe Yanko noch etwas sagen konnte, waren Arthur und Maggie Mc Ryan im Haus verschwunden. Fams Mutter knallte ihm die Tür vor der Nase zu, und ließ ihn mit dem Regen und der Stille allein.

Eileen Mc Ryan stand nur kopfschüttelnd oben am Fenster. War er mutig, oder wusste er nichts davon? Offensichtlich hatte er etwas anderes erwartet. Sie sah, dass Yanko geschockt war und sich zitternd ein Zigarette anzündete.

Schließlich drehte Yanko sich um, blieb nochmal kurz stehen und überlegte in welche Richtung er gehen sollte. Dann wendete er sich nach rechts und lief los.

Eileen schaute ihm noch einen Moment lang nach, bevor sie den schnellen Entschluss gefasst hatte, ihm zu folgen. Das war sie ihrer kleinen Schwester schuldig. Zu oft hatte sie, wie ihr Vater, klein beigegeben und die Launen ihrer Mutter still erduldet. Das hatte Yanko wirklich nicht verdient. Schnell schlüpfte sie in ihren Mantel und verließ leise und unbemerkt das Haus. Sie konnte gerade noch sehen, wie Yanko um die Ecke verschwand.

Yanko saß mit nassen Haaren in dem Pub, in dem er vorhin nach dem Weg gefragt hatte, am Tresen und starrte in eine Kaffeetasse.

Der Pub war gut besucht und gemütlich warm. In einem Kamin brannte ein offenes Feuer, und ein paar Musiker spielten irische Tunes. Eigentlich gefiel Yanko diese Musik sehr, aber in diesem Moment konnte er sich einfach nicht darauf konzentrieren.

Yanko versuchte das soeben Geschehene zu begreifen und war für diese, für ihn bis vorhin völlig unbedeutende Sache mit dem geheimen Namen im Nachhinein irgendwie ein wenig dankbar. Vielleicht funktionierte es ja wirklich, denn seltsamerweise war die üble Verfluchung von Fams Mutter vorhin an ihm ziemlich abgeprallt. Vielleicht hatte er auch nur ein dickes Fell bekommen, aber vielleicht war ja doch etwas dran, und es schützte die angegriffene Person tatsächlich, weil sie ja eigentlich gar nicht wirklich angesprochen wurde. Kurz überlegte Yanko, das für seine Kinder auch noch im Nachhinein zu tun. Und er grübelte ein wenig darüber nach welchen Namen er Kenia geben würde, oder Stefan, oder Manuel. Doch plötzlich schwirrte ihm der Kopf, und er beschloss schnell, darüber ein anderes Mal nachzudenken.

Eileen betrat den Pub und schaute sich verstohlen um. Sie hoffte, dass niemand hier war, der sie kannte. Und sie dankte Gott innerlich dafür, dass man Yanko nicht gleich ansah, dass er ein Zigeuner war, zumindest nicht so, wie sie sich einen Zigeuner vorstellte. Genau wusste sie allerdings gar nicht, wie denn ein echter Zigeuner so aussah. Sie kannte Zigeuner nur vom Hören Sagen und von den schrecklichen Schauergeschichten, die ihre Mutter ihnen früher immer wieder erzählt hatte, in denen es von dreckigen, verlogenen, hinterlistigen, stehlenden, zerlumpten, bettelnden und kriminellen Zigeunern nur so wimmelte. Und doch wollte sie nicht mit ihm gesehen werden. Wer weiß was geschehen würde, wenn ihre Mutter davon Wind bekäme.

Sie entdeckte ihn am Tresen und ging rasch zu ihm. Sie war dennoch froh ihn hier in einem Pub zu treffen und nicht mit ihm irgendwo allein sein zu müssen, denn ein wenig mulmig war ihr bei dem Gedanken schon, dass Yanko ein Zigeuner war. Sie setzte sich wie zufällig auf den Barhocker neben ihm und wirkte etwas unsicher und schüchtern.

Der Wirt kam zu ihr, und sie bestellte einen Tee. Sie nestelte nervös an ihrem nassen Trenchcoat herum und öffnete schließlich ein paar Knöpfe. Yanko starrte weiterhin unbeeindruckt in seine Tasse und hatte sie offenbar gar nicht bemerkt. Kurz wurde ihr so mulmig zumute, dass sie sich ernsthaft überlegte ihn doch nicht anzusprechen. Was sollte das denn auch bringen? Über was sollten sie überhaupt reden? Vielleicht hatte er jetzt genug von Fams Familie und würde sie eiskalt abblitzen lassen, nachdem was ihm vorhin widerfahren war. Aus den Augenwinkeln heraus konnte sie beobachten, dass Yanko nach wie vor in seine Kaffeetasse starrte. Nein, sie musste ihn ansprechen. Offensichtlich war er ja extra deswegen hierher gekommen. Würde er das erst nach so langer Zeit tun, wenn er etwas im Schilde führen würde? Dann wäre er bestimmt früher gekommen. Ihre Mutter hatte zwar jahrelang immer wieder betont, dass man sich vor den Zigeunern in acht nehmen musste, weil sie immer lügen und betrügen würden, aber irgendwie konnte sie sich nicht vorstellen, dass Fam dann solange mit so einem Mann zusammen gewesen wäre. Und Fam war, wie sie selbst immer wieder in ihren Briefen behauptet hatte, so glücklich mit ihm gewesen, dass sie ihn mit nichts und niemandem auf der Welt hätte tauschen wollen.

Yanko machte auf sie auch eigentlich nicht den Eindruck eines Verbrechers, obwohl er irgendwie etwas Wildes an sich hatte, dass ihr ein wenig Angst einflößte, sie aber auch gleichzeitig auf eine merkwürdige Weise anzog. Sie musste sich schweren Herzens eingestehen, dass sie in sich einen Anflug von Stolz verspürte, dass dieser fremde Mann neben ihr offensichtlich ihr Schwager war. Er hatte etwas Geheimnisvolles an sich, jedenfalls für sie, denn sie hatte bis jetzt nicht viel aufregende Sachen in ihrem Leben erlebt. Sie war noch nie von Irland fort gewesen und kannte die ganzen aufregenden Dinge des Lebens nur aus ihren Büchern. Sie war zwar verheiratet gewesen und hatte zwei Kinder, aber ihr Mann war nach Brasilien fortgegangen, und seitdem wohnte sie allein mit ihren Kindern wieder bei ihren Eltern. Das Haus war ja schließlich groß genug für alle.

Der Wirt brachte ihren Tee. Sie rührte Zucker hinein und legte den Löffel vorsichtig und fast geräuschlos auf den Unterteller. Dann nippte sie einen kleinen Schluck und nahm dann all ihren Mut zusammen, räusperte sich leicht und sprach Yanko schließlich vorsichtig an. „Entschuldigung... Ich bin Eileen... Eileen Mc Ryan... Fams Schwester...“ Yanko sah überrascht auf. Er musterte sie ein wenig und lächelte sie dann an. „Ja... Das ist nicht zu übersehen!... Hi!... Freut mich!”, sagte er und streckte ihr seine Hand hin. Sie nahm sie, erleichtert darüber, dass er sie offensichtlich nicht gleich in die selbe Schublade wie ihre Eltern steckte. „Ja, mich auch! Ich... Ich habe das alles vorhin vom Fenster aus mitbekommen... Weißt du, meine Mutter ist sehr verbittert... Sie... Sie ist sehr streng und gläubig und sehr traditionsbewusst... Sie kann es bis heute nicht verstehen, warum Fam damals abgehauen ist... Sie vermischt alles, und mit dir hat sie einen Schuldigen gefunden. Für sie bist du der schlimmste Alptraum... Und mein Vater ist ihr total hörig. Er tut alles, was sie will... Es tut mir leid!“

Eileen zog ein Taschentuch aus ihrer Handtasche heraus und putzte sich damit verstohlen die Nase. Sie hatte noch nie mit jemandem so über ihre Familie gesprochen. Seit Fam weggegangen war, hatte sie niemanden mehr. Auch ihren Mann hatte sie nie als Freund empfunden, er war eben da gewesen, und plötzlich wusste sie überhaupt nicht mehr, was sie eigentlich für ihn empfunden hatte. Er war ein gute Partie gewesen, wie ihre Mutter zu sagen pflegte.

Yanko atmete tief durch und schaute sie traurig an. „Ich habe ihnen danach zweimal geschrieben. Weil ich dachte... Naja... Vielleicht wollten sie ja doch mal nach Sheddy kommen... Es kam aber nie eine Antwort. Es gibt da nämlich etwas, was ich ihnen gerne gesagt hätte, aber jetzt denke ich, sie wollen die Wahrheit einfach nicht wissen. Mir ist das egal! Ich finde es nur Fam gegenüber nicht fair! Sie war ihre Tochter!“

Eileen sah Yanko prüfend an und konnte es kaum glauben, dass der Mann, den ihre Schwester so geliebt hatte, jetzt tatsächlich hier neben ihr saß, und sie musste Fam innerlich Recht geben, er hatte wirklich etwas Außergewöhnliches an sich. Genau konnte sie es noch nicht erfassen, aber sie fühlte sich in seiner Gegenwart unerwartet nervös und berührt. Sie musste ihm einfach mehr erzählen.

„Den ersten Brief hat mein Vater geöffnet und uns vorgelesen. Daraufhin ist meine Mutter aufgestanden, hat den Brief genommen und ins Feuer geworfen. Den zweiten haben sie nicht einmal mehr geöffnet. Fam war für meine Mutter schon gestorben, als sie damals nach Deutschland ging! Fam hat unsere Traditionen gehasst. Sie fühlte sich eingesperrt wie in einem zugeschnürten Sack, den man kopfüber aufgehängt hätte, so hatte sie mir einmal ihre Gefühle beschrieben. Irgendwann abends kam sie nicht nach Hause... Ich wusste sofort was los war... Meine Mutter war völlig außer sich gewesen und hat erst einmal meinen Vater beschimpft und ihn dafür verantwortlich gemacht. Fam hatte mir einen kurzen Brief hinterlassen. Sie musste einfach hier raus! Damals hatte sie mir öfter geschrieben, auch von dir und wie glücklich sie mit dir sei... Und ich solle doch mal zu Besuch kommen, oder am besten auch ganz von Irland weggehen...“

Eileen hielt inne und rieb mit den Fingern gedankenverloren an ihrem Teeglas. „Warum bist du nie gekommen?”, wollte Yanko wissen und hatte das Gefühl, dass Eileen alles andere als glücklich war. „Ich weiß es nicht... Mein Leben ist hier... Ich... Ich hatte Angst... dass meine Mutter mich dann auch verstoßen würde, wenn ich euch besuche... Später dann... Ich hatte keine Adresse...“ „Es gibt nicht viele Yankos in Sheddy!”, sagte Yanko darauf nur. Eileen schluchzte leise auf und putzte sich gleich wieder die Nase.

Yanko konnte kaum glauben, was er da zu hören bekam. Er setzte sich auf dem Barhocker zurecht und wusste nicht was er sagen sollte. Er sah Eileen einfach nur an, und obwohl es ihn schmerzte die vielen Ähnlichkeiten zwischen ihr und Fam zu sehen, tat es ihm gut, dass sie da war. Sie war Fam sehr nah. Und plötzlich fiel ihm auf, dass er noch nie eine Romafrau geliebt hatte. Er musste fast darüber schmunzeln, dass ihm das jetzt hier in diesem Moment aufgefallen war. Aber so schnell der Gedanke kam, so schnell verschwand er auch wieder.

Eileen nestelte plötzlich hektisch in ihrer Handtasche herum und holte den Geldbeutel heraus und legte zwei Euro auf den Tresen. Sie hatte einfach zu große Angst mit ihm entdeckt zu werden.

Yanko schaute ihr dabei zu und stützte seinen Kopf mit der linken Hand auf dem Tresen auf. „Und was ist mit dir?”, fragte er unvermittelt. Eileen zuckte etwas zusammen. „Was meinst du?“ „Was glaubst du? Denkst du auch, dass ich für ihren Tod verantwortlich bin?“, fragte er sie direkt und bemerkte, dass Eileen nervös wurde und sich unsicher umschaute, um sicher zu gehen, dass sie niemand hören konnte. Schließlich sah sie Yanko fest in die Augen und sagte ganz leise: „Ich glaube... Fam war wirklich sehr glücklich mit dir!“ „Und ich mit ihr!”, ergänzte er traurig. Sie sahen sich wieder eine Weile schweigend an, und Eileen gab ihm durch ihren Blick zu verstehen, dass sie ihm vertraute und ihn für unschuldig hielt.

„Entschuldige mich bitte!“, sagte sie auf einmal. „Ich muss jetzt gehen...“ „Ja... Eileen... Falls du ja doch mal rüberkommen willst...“ Yanko kramte eine Visitenkarte aus seiner Jackentasche heraus und gab sie ihr. Eileen nickte und steckte die Karte in ihre Handtasche. „Danke Yanko! Es war schön, dich mal getroffen zu haben! Auf Wiedersehen!” Eileen streckte ihm ihre Hand entgegen. Yanko nahm sie, sah sie sich kurz an und streichelte sie dann einmal liebevoll mit der anderen Hand, und Eileen wurde es auf einmal angenehm warm, und sie wäre eigentlich viel lieber geblieben. Sie hätte ihm gerne von ihren Kindern erzählt, von Fams Nichte und Neffe, die ihre Schwester nie kennengelernt hatten. Genaugenommen waren es ja auch Yankos Nichte und Neffe. Sie hätte gerne mit ihm noch weiter hier gesessen und über ihre Schwester geredet. Aber sie konnte nicht, nicht jetzt. Es war einfach zu gefährlich.

Dann drückte Yanko vorsichtig ihre Hand und sagte leise: „Es gibt so viel Ungesagtes in dieser Familie... Danke, dass du gekommen bist! Pass auf dich auf! Ja?!“ Er fand es schade, dass sie schon gehen wollte, aber irgendetwas sagte ihm, dass es keinen Sinn hatte sie zum Bleiben bewegen zu wollen. „Ja, und du auch!”, erwiderte sie. Rasch nahm sie ihre Handtasche und verließ fast überstürzt den Pub. Yanko sah ihr hinterher und fragte sich, warum sie so nervös gewesen war. Hatte sie so viel Angst? Dachte hier womöglich jeder, dass er Fam auf dem Gewissen hatte? Gut, dass die Leute hier nicht wussten wer er war. Yanko bemerkte plötzlich, dass er am ganzen Körper zitterte, obwohl es im Pub angenehm warm war.

Der Wirt sah, dass Yanko nachdenklich und traurig vor sich hinstarrte und sprach ihn unvermittelt an. „Du siehst aus, als ob du einen Whisky vertragen könntest!” Yanko sah auf und überlegte. Nur kurz rang er mit sich, bevor er sich einen doppelten ohne Eis und ein Guinness Pint bestellte. Der Wirt nickte erfreut, kam nach einem kurzen Moment wieder und stellte Yanko die beiden Getränke vor die Nase. Er selbst hatte auch ein Glas in der Hand und prostete Yanko damit aufmunternd zu. Yanko atmete tief durch, ergriff das Whiskyglas und stieß mit dem Wirt an. Sie tranken, und Yanko musste sich kurz schüttelten. „Verfluchter Mist!... Tut gut!“, sagte er und setzte dann das Pint an und nahm einen großen Schluck.

Drei Pints später verließ er den Pub, kaufte sich eine Flasche Whisky und fuhr im strömenden Regen hinaus zu den Cliffs of Moher. Er hatte plötzlich in dem Pub das Gefühl bekommen zu ersticken. Er musste dringend hinaus.

Yanko wanderte hinaus an die Klippen. Fam hatte ihm oft erzählt, dass sie früher gerne hier draußen war, weil sie hier das Gefühl hatte, der Wind würde ihre Gedanken weit weg in die Freiheit tragen und sie schließlich eines Tages befreien.

Der Wind zerzauste sein ohnehin schon verstrubbeltes Haar, und der Regen durchnässte ihn erneut und lief ihm am Körper hinunter, aber das war ihm egal. Er spürte es nicht wirklich.

Er trank die halbe Flasche. Der Wind pfiff ihm um die Ohren, und er schaute hinaus auf das Meer.

Plötzlich erschien die Sonne zwischen den Wolken und tauchte die Landschaft in ein goldenes Licht.

Yanko starrte weiter in die Ferne und schrie in den Wind.






In den Wochen danach, irrte Yanko nachts ziellos durch die Straßen von San Francisco und ging von einem Pub zum nächsten und betrank sich willenlos. Tagsüber saß er allein in seinem Hotelzimmer und zappte wahllos im Fernsehprogramm herum. Er wollte allein sein. Obwohl Janina das nicht so wirklich verstehen konnte, nahm sie es dennoch geduldig hin. Irgendwann würde er bestimmt wieder zu ihr kommen. Die Hauptsache für sie war, dass er überhaupt da war und wenigstens mit ihr tanzte.

Der Whisky war wieder sein ständiger Begleiter geworden, und er kaufte sich ihn flaschenweise. Aber er bekam es hin zu den Tanzterminen relativ nüchtern zu sein, denn er wollte nicht, dass Janina mitbekam, dass er wieder trank. Und außerdem wollte er tanzen, und das Geld war schließlich auch nicht zu verachten.

Irgendwann an einem dieser Tage im Hotel, klingelte sein Handy. Es war Dolores. Er murmelte ein „Hi, was gibt’s?“ auf Spanisch und hatte Mühe deutlich zu sprechen. „Hi Yanko! Nichts Besonderes... Ich wollte nur wissen wie es dir geht...“, hörte er Dolores fragen und hätte am liebsten sofort wieder aufgelegt. Sie sollten ihn einfach alle in Ruhe lassen.

„Mir geht’s gut!“, log er und fragte direkt nach Manuel. „Alles ok mit ihm! Yanko... wann bist du wieder in Sheddy?“, wollte Dolores dann wissen, denn sie vermisste ihn doch sehr. „Weiß noch nicht genau... In ein paar Tagen...“, murmelte er. „Ich wollte dich fragen, ob du eventuell Lust hast dann mit mir mal essen zu gehen... Vielleicht nächstes Wochenende? Da übernachtet Manuel nämlich bei Keith.“, fragte sie ihn und hatte dafür ihren ganzen Mut zusammen genommen. Müde antwortete er ihr: „Ja... können wir gerne tun... Ich meld’ mich, wenn ich zurück bin, ok?“ „Bist du sicher, dass es dir gut geht? Du klingst so merkwürdig!”, fragte sie plötzlich besorgt. „Jaja... bin nur etwas müde! Bis dann!“, sagte Yanko genervt und hoffte, dass sie es schluckte. Sie tat es. Sie sagte noch, dass sie sich sehr darauf freuen würde, und dann legten sie auf. Yanko ließ sich nach hinten auf das Bett fallen und fühlte sich total erschlagen.






Ein paar Tage später war er wieder zurück in Sheddy und wurde morgens von seinem Handywecker geweckt. Yanko fuhr aus dem Schlaf, den er endlich in den frühen Morgenstunden gefunden hatte und griff als erstes zu der Whiskyflasche, die neben seinem Bett stand und nahm einen Schluck. Dann sah er müde auf das Display. Dort stand: TERMIN 9 UHR PFERD. Er drückte es genervt weg, nahm noch einen Schluck, und während er sich umdrehte, murmelte er, dass die ihn alle mal am Arsch lecken können. Er wollte nur noch seine Ruhe und endlich schlafen.

Am nächsten Nachmittag lag Yanko immer noch im Bett. Sein Blockhaus war total unaufgeräumt, überall lagen Sachen und Kleidungsstücke herum, und es türmten sich leere Bier- und Whiskyflaschen.

Keith hatte seinen Bruder schon länger nicht mehr gesehen und machte sich deshalb spontan entschlossen auf den Weg zu ihm. Er klopfte an die Haustür und nachdem ihm keiner aufmachte, ging er einfach hinein und erschrak.

„Yanko?... Yanko, wo bist du?”, rief er ihn in ihrer Sprache. Doch nur die Stille antwortete ihm. Keith öffnete schließlich leise die Tür zu Yankos Schlafzimmer. Dort sah er seinen Bruder schlafend im Bett liegen und neben dem Bett ein paar leere Whiskyflaschen. Keith war total entsetzt und brauchte erst ein paar Sekunden um sich wieder zu fangen. Dann setzte er sich auf das Bett und rüttelte Yanko kräftig an der Schulter. „Yanko, wach auf! Hey, komm schon! Yanko, na los! Komm zu dir!... Yanko!!“ Yanko wachte zögerlich auf und rieb sich die Augen. Als er dann seinen Bruder am Bett sitzen sah, drehte er sich sofort wieder um. „Lass mich in Ruhe!”, murmelte er und zog sich die Decke über den Kopf. Keith rüttelte ihn erneut. Er war auf einmal sehr klar und bestimmt. „Oh nein! Du stehst jetzt sofort auf, gehst duschen und dann redest du!!!” Yanko murmelte etwas Unverständliches in die Decke. „Los jetzt!!!” Keith riss ihm die Decke weg und zog ihn an einem Arm hoch. Yanko ließ es widerwillig geschehen. Er war einfach noch viel zu betrunken, um sich zu wehren.

Keith schob ihn in die Dusche und stellte das kalte Wasser an. Yanko schüttelte sich, denn das Wasser war jetzt im Winter so richtig saukalt, aber es machte ihn doch mit einem Schlag wacher und nüchterner. Keith legte ihm eine Jeans, ein T-Shirt und ein paar Socken ins Bad. Dann machte er Feuer, räumte ein paar Sachen vom Küchentisch und kochte Kaffee.

Yanko kam relativ fertig angezogen aus dem Bad und setzte sich wortlos an den Küchentisch. Seine Haare waren, wie so oft noch triefend nass, und die Socken hatte er vergessen. Keith stellte zwei Tassen mit Kaffee auf den Tisch und setzte sich auch. Er blickte Yanko erwartungsvoll an. Yanko fühlte sich überhaupt nicht gut und rieb sich sein Gesicht. „Was?”, fragte er genervt. „Das will ich von dir hören! Und zwar jetzt sofort!!!”, forderte Keith und war fest entschlossen nicht eher zu gehen, bevor er erfahren hatte, warum Yanko wieder angefangen hatte zu trinken. Yanko schaute abwesend in die Tasse und drehte sie lustlos hin und her. Zynisch sagte er: „Was willst du hören? Oh, es tut mir leid!... oder: Ich mache es nie wieder!... oder: Meine psychologischen Nachforschungen haben ergeben, dass ich mich an einem seelischen Tiefpunkt befinde!... Such dir was aus!“

Keith sah ihn nur kopfschüttelnd an. Sein Herz zog sich zusammen, und er hätte am liebsten geschrien, aber er zwang sich dazu gefasst zu bleiben. „Kannst du mir nicht einmal ganz normal erzählen, was mit dir los ist?“, fragte er ihn in einem so ruhigen Ton, wie es nur möglich war. „Ich bin anscheinend nicht normal!”, warf Yanko ihm knapp vor die Füße, und Keith kroch die Wut jetzt doch langsam aber sicher den Hals hinauf. „Und ich dachte wir wären uns näher gekommen! Verdammt Yanko! Dann sauf’ dich halt zu Tode, wenn du es genauso machen willst wie unser Dad!” brauste er plötzlich auf. „Lass Dad da raus!”, befahl Yanko und spürte deutlich, dass sein Körper wieder nach Alkohol verlangte.

„Was ist eigentlich in Irland wirklich passiert, hmm?”, fragte Keith plötzlich. Yanko blickte seinen Bruder kurz an, dann stand er auf und ging zum Kühlschrank. Er griff nach einer Bierflasche, die in der Tür stand. „Willst du auch eins?”, fragte er stattdessen. Keith drehte seinen Kopf, um zu sehen was Yanko meinte. Erst schüttelte er vehement den Kopf. „Ach, was soll’s, gib mir halt auch eins!“, entschied er sich dann doch noch schnell um, denn er hatte wirklich das Gefühl gleich durchzudrehen. Er konnte es einfach nicht mehr ertragen seinen Bruder so zu sehen. Zu lange hatte er es mit ansehen müssen.

Yanko nahm zwei Bier aus dem Kühlschrank und setzte sich wieder an den Tisch. Er öffnete beide Flaschen und schob Keith eine davon rüber und trank ohne auf ihn zu warten. Dann beugte er sich vor und sah seinem Bruder fest in die Augen. „Du säufst ja auch ganz ordentlich, oder nicht?“ begann er, und der Sarkasmus sprühte nur so aus ihm heraus, als er weiter redete. „Nur bei dir merkt man es nicht gleich, weil du ja immer so diszipliniert bist! Ja immer die Kontrolle bewahren und ja nichts durchscheinen lassen! Aber du hast ja in allem Recht! Ich sollte nicht trinken... Ich sollte die Frau heiraten, die ich liebe und nicht Dolores... nur damit sie hier bleiben kann... Verdammte Scheiße!... Ich sollte meine Träume besser in den Griff bekommen und nicht mehr von Ron träumen, denn das ist ja auch nicht normal!... Und ich sollte meinem Gehirn verbieten Gedanken an Fam zu haben, denn sie ist ja schon so lange tot, und es ist einfach unmöglich sie wiederzusehen!... Und es wäre bestimmt gut, wenn ich wieder nach San Francisco ziehe, damit ich hier draußen nicht versauere... Und ich sollte einem anständigen Beruf nachgehen, damit man keine Probleme damit hat über mich zu reden!” Yanko lehnte sich zurück und leerte das Bier in einem Zug und holte sich gleich ein zweites.

Keith war sprachlos. Er stand auf und ging kurz im Wohnzimmer auf und ab. „Weißt du was? Leck mich!”, brachte er noch wütend heraus, bevor er zur Haustür ging und sie öffnete, um zu gehen. Dann sollte er sich halt kaputt machen. Er ließ sich ja doch nicht helfen. Am liebsten hätte er ihm eine links und rechts verpasst, diesem halsstarrigen, ignoranten Bastard, dem ja anscheinend eh alles egal war. Wie konnte man sich nur so hängen lassen? Hatte er denn überhaupt keine Selbstachtung mehr? Keith war auf hundertachtzig.

Yanko drehte sich nicht um, als er ihn bat zu bleiben, und Keith knallte die Tür wieder zu und ging zurück zum Tisch. „Dann rede endlich! Verdammt nochmal!!!“ schrie er ihn wütend an, schnappte sich dabei einen Stuhl, zog ihn krachend heran und setzte sich wieder. Er stützte seinen Kopf in beide Hände und starrte Yanko erwartungsvoll an.

Yanko fühlte sich zum Kotzen und legte eine Hand auf seinen Bauch. Er holte tief Luft und obwohl ihm überhaupt nicht nach Reden war, zwang er sich dazu und begann stockend: „Sie... Sie denken, dass ich an Fams Tod schuld bin... Sie haben mich noch nicht einmal ins Haus gelassen... Kein Wunder, dass Fam dort damals abgehauen ist, da hätte ich es auch nicht ausgehalten!... Ich hab’ nur einmal kurz mit Eileen gesprochen... Fams Schwester...“ Keith beruhigte sich wieder etwas und fragte sich ernsthaft, warum er das nicht einfach gleich erzählt hatte. „Hast du ihnen denn sagen können, was wirklich passiert ist?” „Nein, dazu kam ich gar nicht... Eileen hätte ich es sagen können, aber irgendwie war es dann nicht mehr wichtig.“ „Und warum hast du mir das nicht gleich gesagt?”, fragte er schließlich. „Ich kann es halt immer noch nicht!“, sagte Yanko und fühlte sich einfach nur elend. „Was willst du jetzt tun? Ich meine, so wie du jetzt gerade drauf bist, machst du dich nur wieder fertig!”, sagte Keith und ließ seinen Blick dabei in der Wohnung umherschweifen.

„Bin ich schon!”, murmelte Yanko. „Nein, das bist du nicht! Denk an deine Kinder!”, versuchte Keith ihn zu ermuntern. „Keith, mir fällt nichts mehr ein... Ich habe keine Idee mehr, was ich noch ändern und tun könnte, damit ich mich besser fühle... Keine beschissene Idee mehr...” Keith schaute Yanko besorgt an und rang nach einem Rat. „Willst du wirklich wieder so saufen, wie nach Fams Tod? Mann, lass dich bitte nicht so hängen! Wenn Mum das erfährt, bricht es ihr das Herz!“ Yanko nahm einen großen Schluck aus der Flasche, die danach schon wieder leer war. „Momentan hilft es mir nicht durchzudrehen. Weiter weiß ich nichts... Willst du auch noch eins?“ Keith schüttelte den Kopf.

Yanko ging zum Kühlschrank und wollte sich noch ein Bier herausholen, als plötzlich Keith neben ihm stand und ihn daran hinderte die Tür ganz zu öffnen. „Hör mal! Ich bin dein Bruder, und ich liebe dich! Ich habe das jetzt schon einige Male miterlebt und habe immer versucht dir zu helfen! Ich war immer für dich da! Aber wenn du jetzt nicht sofort damit aufhörst, musst du allein damit zurechtkommen! Ich mache das jedenfalls nicht noch einmal mit!”, sagte er in einem solch eindringlichem Ton, dass Yanko ihm glauben musste, aber es war ihm trotzdem egal. „Damit ist man immer allein!“, war das Einzige, was er dazu sagte. Keith gab resigniert die Tür frei und blieb regungslos daneben stehen. Yanko öffnete sie ganz, doch plötzlich knallte er die Tür wieder zu und fuhr seinen Bruder wütend an. „Verdammt nochmal!!! Mann!!! Wieso schaust du dauernd nach mir? Hmm? Schau doch mal zur Abwechslung nach dir!!! Was ist denn z.B. mit dir und der Frau aus Newly? Bist du da weitergekommen? Hä?... Nein, natürlich nicht! Da müsste man ja mal was wagen und die Wahrheit sehen wollen! Und warum trinkst du schon tagsüber, hmm? Hast du vielleicht auch mal keine Antworten mehr? Jedes Mal, wenn ich mal nicht super gelaunt drauf bin, bekomme ich ein sorgenvolles und entsetztes Gesicht zu sehen! Das geht mir dermaßen auf die Nerven! Lasst mich doch einfach mal in Ruhe! Ok, dann hänge ich eben mal durch und bin tagelang betrunken und verwahrlose... ja und? Verdammte Scheiße!!!“

Yanko ging wütend aus der Küche, schnappte sich im Vorbeigehen die halbvolle Whiskyflasche, die auf dem Wohnzimmertisch stand und nahm beim Hinausgehen einen großen Schluck. Er schlüpfte in seine Schuhe und ging auf die Veranda. Auf dem Verandatisch lag noch ein Päckchen Zigaretten. Er zündete sich eine an, lehnte sich auf das Geländer und schaute zum See hinüber. „Verdammte Scheiße!!!”, fluchte er nochmal laut vor sich hin und nahm noch einen Schluck. Er spürte die Kälte nicht, obwohl er sehen konnte, dass der See zugefroren war. Er schaute kurz in die Wohnung, konnte Keith aber nicht sehen, wie er dort sprachlos und verzweifelt, wie angewurzelt am Küchentisch saß.

Wenig später kam Yanko mit der Flasche in der Hand wieder in die Küche zurück, und da sah er ihn ratlos dort sitzen. Yanko seufzte, stellte die Flasche ab, schob einen Stuhl neben seinen Bruder, setzte sich und legte einen Arm um ihn. „Hey... Ich will mich nicht mit dir streiten!“, sagte Yanko versöhnlich. „Du hast ja Recht... Ich... Ich sollte wirklich mal eine Entscheidung treffen, aber wenn du wieder säufst, macht mich das echt nervös! Ich weiß, es ist deine Sache... Ich will dir ja nur helfen!”, gab Keith leise zur Antwort und war froh, dass Yanko sich wieder beruhigt hatte. „Ich weiß, aber manchmal muss ich einfach mal allein sein... Wenn ich selbst nicht spüre, wo und wie es weitergeht, dann machen mich auch noch so lieb gemeinte Ratschläge nur noch mehr durcheinander! Hey... Ich will ja leben, ok?! Ich suche ja ständig nach dem Weg auf dem ich glücklich sein kann... aber ich brauche jetzt Zeit zum Fühlen!“

Keith sah seinen Bruder an und nickte dann verständnisvoll. Er selbst war viel zu selten allein. Alleinsein machte ihm richtig Angst, und er flüchtete sich lieber in irgendwelche Gesellschaft, wenn er sich mal nicht so gut fühlte. Im Romabewusstsein gibt es kein Individuum. Alleinsein bedeutete in den schlimmen Zeiten Bedrohung oder sogar den Tod. Nur in der Gruppe gab es Sicherheit. Er bewunderte Yanko insgeheim dafür, dass er offensichtlich keine Angst davor hatte allein zu sein.

„Und ich muss endlich lernen die Dinge einfach mal so sein zu lassen, wie sie sind und aufhören sie ständig kontrollieren zu wollen! Ich tu das ja nur, weil... weil... ich Angst habe...“, gab Keith schließlich zu und fühlte zum ersten Mal das annähernde Ausmaß seiner Angst, und sie schien sich über ihm zusammenzubrauen wie eine schwere, dunkle Orkanwolke, die langsam aber sicher seinen Körper in Besitz nahm.

„Komm her!”, sagte Yanko nur und nahm seinen Bruder in den Arm.




 

Die Zeit verging, und es wurde Frühling.

Mitte März war Yanko wieder in San Francisco und hatte mit Janina zusammen einige Auftritte im Tanzclub. Es ging ihm wieder etwas besser, obwohl er nicht aufgehört hatte zu trinken. Aber er schlief wieder bei ihr und fühlte sich wieder einigermaßen gesellschaftsfähig.

An einem der Abende saßen Yanko und Janina noch mit einigen Freunden zusammen an einem Tisch im Club. Der Club war, wie immer wenn sie tanzten gut besucht, und die Musik dröhnte aus den Lautsprechern und hüllte die Leute in einen groovigen Sound.

Yanko stand plötzlich auf und ging zum Tresen. Sein Körper hatte schon beim letzten Tanz angefangen zu zittern. Dort bestellte er einen doppelten Whisky und achtete darauf, dass die anderen ihn nicht sehen konnten. Er kippte den Whisky auf ex ab und bestellte gleich noch einen, den er auch sofort austrank. Dann ging er vor die Tür um eine zu rauchen. Kurz dachte er über die letzten Abende nach und machte sich Vorwürfe, dass er Janina jedes Mal wenn er bei ihr war zum Alkoholtrinken animierte, nur damit sie seine Fahne nicht riechen würde. Aber er hatte sich bis jetzt noch nicht dazu durchringen können es ihr zu sagen. Er drückte die Zigarette aus, ging zum Tisch zurück und setzte sich wieder.

Kurz darauf brachte eine Bedienung ein vollbeladenes Tablett mit Bier zu ihnen und stellte die Gläser auf den Tisch. Sie deutete mit dem Arm auf einen Gast, der an der Theke saß und offensichtlich in Spendierlaune war. Der Gast winkte ihnen freundlich zu, und alle außer Yanko griffen sich beherzt ein Glas. Yanko zögerte erst, nahm aber dann doch schließlich, zum Erstaunen aller, ein Glas in die Hand. Ihm war es auf einmal völlig egal, was die anderen denken oder sagen könnten. Sie wussten ja nicht viel über ihn, nur dass er im Club bis jetzt keinen Alkohol getrunken hatte. Und plötzlich hatte er auch keine Lust mehr, Janina etwas vorzumachen, und es war ihm von jetzt auf nachher ebenfalls egal was sie darüber denken würde.

Sie prosteten dem Gast zu und tranken. Janina stellte ihr Glas danach wieder ab und schaute ihn fragend an. Yanko zuckte nur mit den Schultern und bestellte bei der Bedienung, die noch am Tisch stand, gleich noch eine Runde und deutete auch auf den Mann an der Theke.

Spät in der Nacht, als sie endlich in Janinas Wohnung angekommen waren, stellte Yanko seinen Rucksack im Wohnzimmer ab. Er war ziemlich betrunken, und Janina beobachtete ihn besorgt. Sie warf ihre Tasche auf das Sofa und zog ihre Schuhe aus. Yanko ging zum Balkon und wollte gerade die Tür aufmachen. „Warum?”, fragte sie nur. „Was warum?”, fragte Yanko und hoffte, dass ihm die Fragerei diesmal erspart bleiben würde. „Warum hast du wieder angefangen?”, hörte er stattdessen und spürte, dass er sofort wieder wütend wurde. Yanko öffnete die Balkontür und sagte so ruhig wie möglich, denn er wollte sich nicht mit ihr streiten: „Es kam eben so.” Er ging hinaus und zündete sich eine Zigarette an. Janina stellte sich neben ihn. „Und jetzt?”, fragte sie knapp und deutlich. „Was und jetzt? Jetzt sauf’ ich halt wieder! Ist doch egal!“, fauchte Yanko auf einmal gereizter, als er wollte. „Es ist eben nicht egal! Es ist gefährlich für dich!”, bemerkte Janina so sanft es ging und spürte, dass sie innerlich zitterte.

Yanko schnippste die Zigarette über den Balkon und drehte sich zu ihr. „Was kümmert es dich! Es ist mein Leben! Fang du nicht auch noch an! Verdammt!... Besser ich bin jetzt allein!”, schleuderte er ihr entgegen und ging wieder hinein. Schnell schnappte er sich seinen Rucksack und stand schon an der Wohnungstür, als Janina ihm hinterhereilte. Doch Yanko ging einfach hinaus und knallte die Tür hinter sich zu.

Kurz stand sie geschockt da und starrte fassungslos auf die Haustür, doch dann rappelte sie sich zusammen und riss die Tür wieder auf. Yanko war gerade im Begriff die Treppen hinunter zu laufen. „Stopp!!“, rief Janina bestimmt und klar, und Yanko drehte sich langsam um. „Das ist nicht fair! Hör auf ständig davonzurennen! Ich will dir ja nicht verbieten zu trinken! Von mir aus kannst du dich zu Tode saufen, wenn es sein muss, aber lass mich hier nicht so stehen!”, sagte sie und wunderte sich selbst über ihre Klarheit.

Yanko schüttelte den Kopf. „Glaub mir, es ist besser so! Ich schaffe es einfach nicht, mich zu ändern! Es tut mir leid!“, murmelte er und drehte sich wieder um. Er wollte nur noch weg. Janina blieb weiterhin im Türrahmen stehen und fügte noch entschlossener hinzu: „Yanko, für mich musst du dich nicht ändern! Ich liebe dich, so wie du bist! Nur das hast du noch immer nicht kapiert, weil du dich selbst nicht so annehmen kannst, wie du bist! Bitte komm zurück!... Bitte!“ Yanko fühlte sich äußerst unwohl und irgendwie beschämt. Er drehte sich zu ihr und sagte leise: „Du hast was Besseres verdient! Ich kann dich nicht glücklich machen!” „Dafür bin ich selbst verantwortlich! Wenn du deswegen gehen willst, gehst du aus dem falschen Grund!“ „Ich will dir das nicht auch noch zumuten. Du hast schon so viel für mich getan!” Yanko wollte jetzt endlich gehen, doch Janina blieb eisenhart an der Tür stehen. „Wenn ich du wäre und du ich, wolltest du dann, dass ich so gehe?“, fragte sie ihn, ohne ihn aus den Augen zu lassen. Yanko überlegte.

Dann sah er sie traurig und resigniert an und drehte sich schließlich wieder Richtung Treppe und murmelte: „Nein, aber du bist nicht ich!” „Wo willst du denn hin?“, fragte sie plötzlich, und ihr wurde auf einmal entsetzlich bewusst, wie sehr sie ihn vermissen würde, wenn er jetzt tatsächlich ginge nicht mehr zu ihr käme. „Nach Hause... Nach Sheddy.” „Yanko, wenn du jetzt gehst, wird es nur noch schwerer! Ich kann dich verstehen, dass du traurig, verzweifelt und müde bist. Aber ich kann nicht verstehen, dass du aufgeben willst! Wenn es das ist, was du wirklich willst, dann tu es und geh! Wenn nicht, dann komm jetzt, verflucht nochmal, wieder hier rein!“ Janina streckte ihm ihre Hand entgegen und betete innerlich, er möge sich umdrehen und ihre Hand nehmen und mit ihr wieder in die Wohnung zurückgehen.

Yanko stand eine ganze Weile schweigend da und schien überhaupt nicht mehr anwesend zu sein, doch schließlich drehte er sich langsam zu ihr um und ging wortlos an ihr vorbei, zurück in die Wohnung. Er stellte den Rucksack wieder ab und blieb einfach so im Zimmer stehen. Er wusste auch nicht, warum er nicht gegangen war. Wahrscheinlich wollte er doch nicht allein sein.

Janina schloss erleichtert die Tür und stellte sich dann vor ihn und sah ihm direkt in die Augen. Erst wich Yanko ihrem Blick aus, doch nach einer Weile konnte er ihm standhalten. Lange blieben sie so schweigend stehen, er weil er nicht wusste, was er sagen sollte und sie, weil sie einfach seine Anwesenheit spüren wollte.

Dann fing sie an ihn zu küssen, erst zögerlich und vorsichtig, so wie wenn jeder Kuss erst wieder eine Brücke bauen musste. Schließlich nahm er sie in die Arme und zog sie ganz fest an sich, und sie erwiderte seine Umarmung und war so froh, dass er zurückgekommen war.

„Was soll ich denn jetzt tun?“, fragte Yanko auf einmal. „Zu dir stehen und das tun, wonach dir ist!” Yanko schaute sie achselzuckend an, und Janina musterte ihn. „Es ist seltsam, wenn du hier bist, bist du manchmal unerreichbar weit weg. Bist du in Sheddy, kann ich dich hier fast körperlich spüren.” Yanko sah sie weiterhin einfach nur an. „Was ist es? Was ist los mit dir? Immer auf der Flucht, oder auf der Suche, oder beides! Was fehlt dir denn so, dass du so unglücklich bist?” Yanko zuckte nochmal ratlos mit den Schultern. Janina umarmte ihn und streichelte ihm dann liebevoll über sein Gesicht. „Es muss etwas geben, das du mehr liebst, als alles andere, was dir aber nicht bewusst ist... Was könnte das sein?” „Ich weiß es nicht!”, sagte Yanko müde und schaute sie erschöpft an. „Hey... schscht... Lass uns morgen weiterreden!“, schlug sie dann vor. Er nickte erleichtert, und sie gingen Arm in Arm ins Schlafzimmer, und Yanko schloss hinter sich die Tür.

Spät in der Nacht, nachdem sie sich heftig geliebt hatten, sagte Yanko plötzlich, obwohl er eigentlich gar nichts hatte sagen wollen, dass er Angst davor hatte Ron bei der 250 Jahrfeier wiederzusehen. Janina sagte ihm daraufhin nur, dass sie glaubte, dass es das Schlimmste wäre, wenn überhaupt nichts passieren würde, und sie sich vielleicht nur sehen, aber nicht miteinander sprechen würden. „Ihr müsst wieder miteinander reden!“, hatte sie ihm eindringlich gesagt. Und er solle auf sein Herz hören. Das tat er dann auch und ließ erst von ihr ab, als er wirklich nicht mehr konnte.




 

Keith war unrasiert und stocherte abwesend in seinem Essen herum. Ab und zu steckte er sich einen Happen in den Mund und kaute langsam darauf herum. Er hatte heute keinen Appetit. Yanko saß ihm schräg gegenüber. Er sah müde und fertig aus und hatte wie immer Kenia auf dem Schoß sitzen, die stolz mit einer kleinen Gabel Nudeln aß.

Stefan unterhielt sich angeregt mit Andy über Baseball und ließ sich die Regeln zum x-ten Mal erklären, aber irgendwie wollten die ihm nicht so recht im Gedächtnis bleiben, und daher beschlossen sie demnächst gemeinsam nach Denver auf ein Spiel zu fahren.

Cecilia, Mary und Minerva steckten die Köpfe zusammen und schauten amüsiert zu Kenia hinüber und lächelten dabei.

Mabel unterhielt sich mit Dolores über Manuels Schulentwicklung, während Dolores immer wieder heimlich zu Yanko herüber sah und sich wünschte, er würde jetzt aufstehen und sich neben sie setzen.

Jenny und John wollten sich gegenseitig die Soße reichen und mussten dabei lachen, weil es so witzig aussah, wie ihre Hände so in der Luft hin und her gingen, während Janis und Frank nervös auf ihren Stühlen herumrutschten und viel lieber aufstehen wollten.

Jamie und Manuel spielten indessen Verstecken hinter ihren Servietten und kicherten laut dabei.

Und Marianna schaute sich die ganze Szenerie schweigend und nachdenklich an und blieb schließlich mit ihrem Blick bei Keith hängen. Sie hatte ihn schon seit einer Weile beobachtete, und ihr fiel sein verändertes Verhalten nicht nur im Gespräch, sondern jetzt auch äußerlich auf. Er war irgendwie grau im Gesicht geworden, und seine Augen hatten ihren Glanz verloren. Ihr fiel außerdem auf, dass er in letzter Zeit schnell und viel trank und sehr viel rauchte. Sie sah ihn nicht oft, aber wahrscheinlich fiel ihr genau deshalb seine Veränderung so extrem auf. Sie machte sich ernsthaft Sorgen, konnte aber irgendwie nicht auf ihn zugehen und ihn danach fragen. Sie mochte ihn, und sie wusste, dass auch er sie schätzte und trotzdem gab es zwischen ihnen eine gewisse Distanz, die es ihr nicht möglich machte ihn so etwas Persönliches zu fragen.

Yanko bemerkte, dass Marianna Keith besorgt musterte und fing ihren Blick auf. Er verstand was sie sah, und sie hatte Recht. Er sollte ihm nochmal auf den Zahn fühlen und ihn fragen was da mit ihm los war.

So nahm Yanko Kenia und gab sie Jenny. Dann ging er zu Keith und tippte ihm auf die Schulter. „Komm mal mit, bitte!”, forderte er ihn auf, und sie gingen gemeinsam auf die Terrasse hinaus und rauchten.

„Was ist los mit dir? Und komm mir ja nicht mit: Ich weiß es nicht!“, sagte Yanko und musste, bei dem was er da sagte etwas in sich hineingrinsen, obwohl er sich wirklich Sorgen um Keith machte. „Drehen wir den Spieß jetzt um?... Ich weiß es wirklich nicht... Der Besuch bei dir macht mir noch ganz schön zu schaffen... Und ich kann seit Wochen nicht richtig schlafen... Und wenn, dann träume ich alles durcheinander... Ich finde es nicht...“, versuchte Keith zu beschreiben, wie es ihm ging. „Von was träumst du denn?“ „Ich träume viel von Dad, aber nichts Konkretes... Nur Chaos... Es ist total anstrengend!” „Ich habe schon lange nicht mehr von Dad geträumt...“, erwiderte Yanko und wunderte sich gleichzeitig darüber.

„Und was ist jetzt mit dieser Frau?“, bohrte er weiter. „Hab’ sie gerade gestern getroffen... Hmm... Aber irgendwie habe ich das Gefühl, dass mich das nur vom Wesentlichen ablenkt. Wenn ich bei ihr bin, dann fühle ich mich toll und frei und attraktiv! Gehe ich weg von ihr fühle ich mich ausgelaugt und müde! Egal, wo ich gerade bin, ich finde keinen Halt!“

Keith war sichtlich durcheinander, und Yanko legte seinem Bruder einen Arm um die Schultern. „Bruder, was ist nur los mit uns, hmm? Wo treibt es uns bloß hin?” Keith sah seinem kleinen Bruder in die Augen und zuckte mit den Schultern. „Nach überall und nirgends... So, wie es schon immer in unserer Familie war... Wir sind überall zu Hause und doch haben wir keins.“, sagte er ratlos und traurig. Yanko zog an seiner Zigarette, dann umarmte er seinen Bruder und drückte ihn fest an sich.

Plötzlich klingelte sein Handy. Es war Roger vom OLD RAILWAY der ihm mitteilte, dass ein Mann aus Irland dort auf ihn warten würde. Prompt ließ Yanko Keith stehen und rannte zurück ins Wohnzimmer, um allen zu sagen, dass er schnell ins OLD RAILWAY musste, weil Fams Vater gekommen war.

Und alle schauten noch eine ganze Weile sprachlos auf die Tür, die Yanko eben hinter sich zugezogen hatte und brauchten erst einige Minuten, bis diese Information vollständig in ihr Bewusstsein gedrungen war.






Arthur Mc Ryan saß gedankenversunken an einem der Tische im OLD RAILWAY und trank Bier, als Yanko den Pub betrat. Roger zeigte ihm mit einer Kopfbewegung, wo der Mann saß, und Yanko ging zu ihm rüber.

„Mr Mc Ryan!” Arthur schreckte aus seinen Gedanken auf. Aber als er Yanko am Tisch stehen sah, stand er schnell auf und streckte ihm seine Hand entgegen. Yanko zögerte kurz, nahm sie dann aber entgegen. „Yanko... Hmm... Yanko Melborn Tahah!“, sagte Arthur Mc Ryan und räusperte sich anschließend, und sie setzten sich.

Arthur Mc Ryan bestellte Bier und Whisky und Roger sah Yanko verwundert an, ging dann aber wortlos zum Tresen und schenkte die Getränke ein. Arthur Mc Ryan räusperte sich erneut und wirkte unsicher und etwas verlegen. Yanko sah ihn nur abwartend an und konnte es gar nicht fassen, dass Fams Vater ihm auf einmal hier tatsächlich gegenüber saß.

„Du wunderst dich bestimmt, warum ich hier bin!“, begann er. „Allerdings, aber es freut mich auch!“, entgegnete Yanko. Roger brachte die Getränke. Sie prosteten sich zu und tranken. „Ja... Es wurde ja auch höchste Zeit! Ich muss mich erst einmal für mein Verhalten in Irland entschuldigen! Ich... Es tut mir außerordentlich leid!... Es war nie meine Absicht... Ich habe das alles so nicht gewollt!“ Arthur Mc Ryan schossen plötzlich Tränen in die Augen, und er wischte sie sich verstohlen weg. Yanko konnte kaum glauben, was er da hörte und sah.

„Weißt du... Meine Frau... Sie ist... Sie war sehr hart und streng. Disziplin und Gehorsam waren ihre Prinzipien, und wehe einer von uns hat sie gebrochen... Fam war immer schon ein Wirbelwind gewesen... Sie liebte die Freiheit... So wie ich...“ Und so wie ich, dachte Yanko, und der Stich in seinem Herzen raubte ihm kurz den Atem. „Wir waren uns sehr ähnlich... Nur mit dem Unterschied... Sie hat das gemacht, was ich schon lange hätte tun sollen... zu sich selbst stehen und für das eigene Glück Verantwortung übernehmen!” Arthur Mc Ryan fixierte Yanko, während er weitersprach. „Ich bin hierhergekommen, um dich um Verzeihung zu bitten... Und um noch einmal bei meiner Tochter sein zu können... zu sehen, wo sie so glücklich war, und was es ihr wert gewesen war, nie wieder nach Hause zu kommen.” Arthur Mc Ryan wischte sich mit einem Taschentuch noch ein paar Tränen aus dem Gesicht.

Yanko beschloss Arthur jetzt nicht darauf hinzuweisen, dass Maggie Fam striktes Hausverbot erteilt hatte, und sie nie wieder sehen wollte. Er war total berührt von Fams Vater und sah ihn einfach nur schweigend an und wünschte sich kurz, es wäre seiner gewesen. Er vermisste ihn auf einmal sehr. Er hatte es geliebt, wenn sein Vater sich abends zu ihnen gesetzt, und alte Geschichten erzählt hatte, z.B. die Geschichte von Gott, der die Zigeuner auf die Erde geschickt hat, um die Menschen glücklich zu machen.

Arthur Mc Ryan nahm Yankos Hände in die seinen und sah sie sich kurz an. „Ich danke dir sehr für deinen Mut, dass du nach Irland gekommen bist!“, sagte er aufrichtig, und Yanko räusperte sich und beugte sich etwas vor. Er wollte etwas sagen, aber er konnte nicht. Stattdessen nahm er seine Hände wieder zu sich und trank einen Schluck Bier.

„Mr Mc Ryan... ich...“, brachte er dann doch schließlich heraus. „Bitte nenne mich Arthur!“, unterbrach ihn Fams Vater. „Ok... Arthur... Ich bin überwältigt... Dich hier,... das ist einfach unglaublich! Wie sehr hatte Fam sich das damals gewünscht!“, sagte Yanko und lächelte Arthur an. „Ich weiß, es ist unverzeihlich!”, bemerkte er daraufhin und schüttelte den Kopf dabei. „Nein, es ist wie es ist... Jetzt bist du hier, das ist die Hauptsache!... Was ist passiert?“ „Meine Frau... Sie ist vor zwei Monaten gestorben... Danach hatte ich mit Eileen ein sehr intensives Gespräch. Sie hat mir von Fams Briefen erzählt und... wie sehr meine Tochter dich geliebt hat... und von eurem Gespräch im CRUISES.“ Yanko schluckte und spülte die aufkommenden Tränen mit dem Whisky hinunter. „Arthur... Ich muss dir was sagen... Deswegen war ich eigentlich in Irland...“ Yanko atmete tief durch, und Arthur sah ihn erwartungsvoll an.

„Was denn?“, fragte er und konnte sich selbst nicht begreifen, wieso er niemals hierher gekommen war. Er mochte Yanko sehr und musste jetzt bitter erkennen, dass er jahrelang auf der falschen Seite gestanden, und etwas unterstützt hatte, was eigentlich überhaupt nicht seinen Herzenswünschen entsprach. Und doch, er hatte seine Frau auch geliebt und deswegen zu ihr gestanden. Früher jedenfalls. Irgendwann dann war alles zur Gewohnheit geworden, und er wurde zu faul und zu ängstlich um zu gehen, obwohl er es am liebsten oft getan hätte. Aber das wäre schwierig geworden, man ließ sich nicht einfach so scheiden. Die jungen Leute in den Städten, ja, die machten das schon mal, aber bei ihnen war das nicht üblich. Schon so ein Gedanke allein war Sünde. Und doch spürte er deutlich, dass er etwas Wichtiges versäumt hatte zu tun. Er hatte nicht auf sich und seine Gefühle gehört.

„Es ist wegen Fam... Ich hatte euch ja damals geschrieben, dass sie auf der Tour abgestürzt ist und deswegen gestorben ist...”, begann Yanko und spürte, wie er innerlich zu zittern begann. „Ja...” Yanko zögerte etwas, bevor er weitersprechen konnte. „Sie ist nicht einfach abgestürzt... Jemand hatte vorher auf sie geschossen... Und wie ich erst vor kurzem erfahren habe, war es ein vorsätzlicher Mord gewesen.“

Arthur wurde auf einmal leichenblass und lehnte sich im Stuhl zurück. Er schnappte nach Luft. Dann griff er reflexartig zu seinem Whiskyglas und leerte es in einem Zug. „Oh, mein Gott!!!”, stieß er nur hervor.

„Am Anfang dachte ich, dass es ein Versehen war, dass sie jemand mit einem Tier verwechselt hatte, oder so...”, fuhr Yanko fort. „Wie konnte das passieren?“, wollte Arthur natürlich wissen, und Yanko schwieg kurz und überlegte, denn er wollte ihm das alles so schonend wie möglich beibringen.

„Weißt du Arthur, es gab damals schwere Konflikte zwischen einigen weißen Ranchern und den Indianern. Die Rancher hatten ein Stück Land beansprucht, das aber schon seit jeher heiliges Land der Indianer war. Sie hatten es sich schließlich gewaltsam unter den Nagel gerissen. Die Regierung hatte das zu diesem Zeitpunkt nicht interessiert. Fam war damals auch sehr engagiert gewesen und hatte sich ohne mein Wissen mit dem Anführer der Rancher getroffen und wollte mit ihm verhandeln. Dieser Bastard hatte allerdings ein Auge auf sie geworfen und schlug ihr einen Deal vor. Er würde auf das Stück verzichten, wenn sie ihn heiraten würde. Darauf hatte sich Fam aber nicht eingelassen... außerdem hasste mich der Typ, weil ich ein Roma bin – für ihn unzivilisiert und dreckig, wie die Indianer. Er wollte sich rächen...”

Arthur war geschockt und starrte Yanko fassungslos an. „Sie dachte vielleicht, du könntest ihr aus Sorge um sie, ihr Engagement verbieten... So, wie ich früher...”, mutmaßte er matt. „Könnte sein... Arthur, wenn du willst, können wir morgen hinreiten. Kannst du überhaupt reiten?“ Arthur lachte kurz auf. „Irgendwie werde ich das auch noch hinbekommen! Wohin überhaupt?“ „Ich habe Fam in den Bergen begraben...“






Gegen Mittag kamen sie an der kleinen Lichtung an, und Yanko zeigte Arthur den kleinen, hübschen Stein, der die Stelle des Grabes auf der grasüberwachsenden Lichtung markierte. Und Arthur setzte sich auf eine Decke neben das Grab seiner Tochter. Er saß sehr lange dort.

Yanko setzte sich etwas abseits und schaute zu ihm. Er konnte sehr gut mit ihm fühlen, war aber auch erleichtert, dass Arthur endlich hierhergekommen war und ließ sich rückwärts ins Gras fallen.

Yanko schloss die Augen vor der blendenden Sonne. Er atmete tief durch und fühlte sich heute verhältnismäßig gut. Heute fand er es sehr angenehm jemanden mit hier oben zu haben, denn durch Arthur hatte es das Gefühl nicht mehr ganz allein mit der Trauer um Fam zu sein. Niemals hätte er es für möglich gehalten jemanden von Fams Familie in Sheddy zu sehen. Eigentlich war er ja auch ein Teil dieser Familie. Arthur war sein Schwiegervater, und das gab ihm irgendwie etwas Frieden.






Dann war es so weit, und Sheddy zeigte sich von seiner schmucksten und prächtigsten Seite. Es war Ende April, und die Sonne schien schon kräftig und erfüllte die Luft mit einem Hauch von Sommer. Das ganze Dorf war bunt geschmückt und überall schallte Musik durch die Straßen.

Yanko und seine ganze Familie samt Arthur, Jenny und ihrem neuen Mann Harry, saßen um einen großen Tisch herum. Jenny war unübersehbar hoch schwanger und strahlte glücklich in die Runde. Auf dem Tisch standen Getränke und Essen herum und jeder griff kräftig zu. Sie unterhielten sich lautstark und lachten viel und waren ausgelassen und in bester Feierstimmung.

Keith saß links und Dolores rechts neben Yanko, und sie rückte immer näher zu ihm auf. Sie flüsterte ihm ständig etwas ins Ohr, und Yanko lachte und legte ihr locker den Arm um die Schultern. Trotz all der Ausgelassenheit war er nervös und trank ein Bier nach dem anderen und schaute sich ab und zu suchend um. Kenia und Janis rannten indessen quietschend um den Tisch herum und spielten Fangen. Es kamen viele Leute an ihrem Tisch vorbei, die jemanden begrüßten, und teilweise setzten sie sich auch kurz dazu und redeten mit einem der Familienmitglieder.

Auf einmal stand er mit seiner neuen Freundin am Tisch. Jamie und Frank stürmten sofort auf ihren Daddy zu, und Ron umarmte seine Kinder herzlichst und küsste sie stürmisch auf die Stirn. „Wie geht es euch?”, fragte er sie, und zu allen sagte er: „Hallo zusammen! Schön euch zu sehen!”

Yanko erschrak fast, als er Ron plötzlich da stehen sah und seine Stimme hörte, obwohl er die ganze Zeit ja schon mit ihm gerechnet hatte. Ihre Blicke trafen sich flüchtig, und Yanko zog schnell und fast unbewusst, seinen Arm von Dolores zurück. „Hey, Ron, alter Kumpel! Wie geht’s dir? Schön, dass du da bist! Setzt euch doch, bitte!”, rief Keith und umarmte ihn und freute sich wirklich Ron zu sehen. „Ja, danke!... Das ist übrigens Courtney!”, stellte er seine Freundin vor. „Herzlich willkommen in Sheddy!“, sagte Keith und begrüßte sie per Handschlag. „Danke! Es freut mich euch kennenzulernen!“, sagte Courtney, und Yanko wünschte Ron wäre allein gekommen. Irgendwie fand er es seltsam Ron mit einer Frau zusammen zu sehen. Gleichzeitig wusste er, dass es total albern war so etwas zu denken.

Ron und Courtney setzten sich links neben Keith. Dann schenkte Keith ihnen zu trinken ein, und sie prosteten sich alle fröhlich zu. Yankos und Rons Blicke trafen sich kurz, und es fuhr beiden bis tief ins Mark hinein, doch sie ließen sich nichts anmerken.

„Ich hab’ mich schon gewundert, wo du steckst! So ein Fest ohne Ron konnte ich mir beim besten Willen nicht vorstellen!“, sagte Keith und sah kurz zu Yanko, der sich gerade noch ein Bier einschenkte. „Es war nur nicht klar, wie wir es machen sollten, denn Courtney muss morgen Abend in L.A. sein. Erst hatten wir überlegt, dass sie gar nicht mit hierher kommt, und ich morgen allein komme. Aber sie wusste wohl, dass ich es kaum erwarten konnte!“, erklärte ihm Ron. Yanko versuchte sich zusammenzureißen, um nicht andauernd zu Ron rüber zu schauen, was ihm aber nicht besonders gut gelang, und Ron schien es genauso zu gehen, denn er ließ seinen Blick auch immer wieder wie zufällig zu Yanko schweifen und wäre am liebsten aufgesprungen und hätte ihn an sich gerissen. Aber er zwang sich zur Ruhe und ignorierte sein Verlangen Yanko zu spüren, so gut es eben ging. Er war froh, dass so viele Leute um ihn herum waren und jeder auf ihn einredete und wissen wollte, was er denn jetzt so machte.

Ein paar Stunden später war es dunkel geworden, und Courtney stand auf und ging zu den Toiletten. Keith sah sich kurz um, stand dann auch auf und holte neue Getränke. Er wollte den beiden eine Chance geben.

Plötzlich saß niemand mehr zwischen ihnen und Rons Blick blieb an Yanko haften, der gerade sein Bier austrank. Wieso um alles in Welt hatte er nur wieder angefangen zu trinken? Rons Kehle schnürte sich kurz zusammen, und er musste das Gefühl der Sorge regelrecht aus seinem Kopf verbannen. Er hatte sich vorgenommen, alles so zu nehmen wie es kam, und es nicht anders haben zu wollen. Aber damit hatte er nun überhaupt nicht gerechnet. Und er hatte auch nicht damit gerechnet, dass Yanko so fertig aussehen würde und offensichtlich schon ziemlich viel getrunken hatte.

Yanko stellte den leeren Becher wieder auf den Tisch und sah Ron plötzlich direkt an. Sein Herz freute sich so tierisch, dass er am liebsten auf der Stelle über ihn hergefallen wäre. Seine körperliche Anwesenheit machte ihn total an, und er hatte Mühe ruhig zu atmen und keinen Ständer zu bekommen. Er sehnte sich danach Rons Körper zu berühren und seinen Atem auf der Haut zu spüren.

Dann gab er sich schließlich doch einen Ruck und setzte sich neben ihn. Er hatte sich schon so oft gefragt, warum er sich damals auf einmal in Ron verliebt hatte, und es war ihm eigentlich immer noch nicht ganz klar geworden. Sicher, sie hatten sich schon immer super verstanden, auch wenn Ron überzeugter Offizier gewesen war, was Yanko nie hatte nachvollziehen können. Sie hatten sich deshalb oft gestritten. Aber er liebte Rons Ruhe und Ausgeglichenheit, seinen Humor und die Art, wie er mit ihm sprach. Er hatte Ron schon immer total schön gefunden, selbst damals mit den noch kurz geschorenen Haaren. Mit seiner jetzt deutlich längeren Frisur sah er einfach umwerfend gut aus, und es würde ihn nicht wundern, wenn Ron mittlerweile einen Modelvertrag hätte. Er mochte seine sanfte und einfühlsame Art, wie er mit Menschen umging und seine Engelsgeduld, die er selbst nie würde aufbringen können. Umso mehr fühlte er sich schuldig seinen besten Freund so außer Kontrolle gebracht zu haben.

Ron war plötzlich unsicher und nervös, und obwohl er ja wusste welche Wirkung Yankos Nähe auf ihn hatte, war er doch wieder total davon überwältigt, dass er so dermaßen auf diesen Kerl abfuhr, dass ihm kurz schwindlig wurde, als Yanko sich neben ihn setzte, und er ihn plötzlich riechen konnte. In Gedanken sah er Yanko in seiner ganzen Pracht nackt vor sich stehen, und sein Körper bebte vor Verlangen.

„Na, du alter Hurensohn!?”, sagte Yanko und riss Ron dadurch in die Gegenwart zurück. „Gut!... Und... Wie geht’s dir... alter, verfluchter Esel?”, stotterte er fast. Es herrschte plötzlich eine ziemlich angespannte Atmosphäre zwischen ihnen. Beide schauten immer wieder nervös in die Runde, ob sie jemand beobachtete. Auf einmal hatte Yanko genug von dem sich zurückhalten wollen, oder müssen, oder, oder. Es war ihm plötzlich völlig egal, und er konnte es nicht mehr aushalten. Leise flüsterte er Ron ins Ohr, dass er in zehn Minuten bei Roger um die Ecke auf ihn warten würde. Ohne seine Antwort abzuwarten, stand er auf und lief die Straße hinunter, während Ron ihm verstohlen hinterher schaute.

Keine zehn Minuten später tauchte Ron unter den vielen Festbesuchern auf. Er bog schnell und ungesehen in die kleine, dunkle Gasse ab, in der Yanko auf ihn wartete, und es kaum abwarten konnte ihn zu sehen.

Zunächst standen sie sich eine Weile schweigend gegenüber und schauten einander an. Beide zitterten innerlich und wussten nicht so recht, was sie nun tun, oder nicht tun sollten. Yanko hob leicht eine Hand und wollte Ron berühren, hielt aber dann doch inne. Irgendwie versuchte jeder beim anderen erst eine Erlaubnis zu bekommen.

Fast nach einer gefühlten Unendlichkeit nahm Ron schließlich Yankos Hand. Sie schlossen beide für einen Moment die Augen. Fast gleichzeitig nahmen sie sich dann in die Arme und klammerten sich aneinander. Nach einer Weile löste sich Yanko etwas aus der Umarmung, schaute Ron kurz an und begann ihn zu küssen. Ron erwiderte den Kuss ohne zu zögern und konnte sich gar nicht mehr vorstellen vorhin noch Courtney im Arm gehabt zu haben. Er spürte wie leer sein Tank geworden war und zweifelte daran, dass er je wieder gefüllt sein könnte.

„Schön dich zu sehen!”, flüsterte Yanko außer Atem. „Oh Mann, das ist wirklich saugut!“, bestätigte Ron und plötzlich mussten sie lachen. Dann küssten sie sich wild und rissen sich fast die Hemden vom Leib. „Ich hatte tierisch Angst davor, dich wiederzusehen!”, gestand Ron, als er Yankos Brust streichelte. „Mann, ich auch!... Aber ich konnte es trotzdem kaum abwarten. Ich hab’ dich vermisst!... Sehr sogar!“ „Ich dich auch!... Was macht dein Arm?“ Sie krallten sich beide in den Haaren des anderen fest, und Ron liefen ein paar Tränen die Wangen hinunter. Yanko wischte sie liebevoll weg und sagte beruhigend: „Alles ok! Hey... Ich bin froh, dass du da bist! Egal, was passiert!“ Ron nickte und atmete tief durch. Er fühlte sich immer noch etwas unsicher, und als er Yankos Arm anschaute, war er entsetzt darüber, wie lang die Narbe war, die er verursacht hatte. Yanko strubbelte in Rons Haaren herum und fand es total gut, dass sie so lang geworden waren.

„Wenn du willst... Courtney ist ja ab morgen Mittag wieder weg... Vielleicht können wir uns ja dann treffen...“, schlug Ron ihm vor. „Unbedingt! Komm einfach zu mir raus!“, sagte Yanko und hätte ihn am liebsten sofort mitgenommen. „Abgemacht!“

Erleichtert umarmten und küssten sie sich noch einmal. Dann brachte jeder schweren Herzens seine Kleider wieder in Ordnung. Die Sehnsucht den anderen endlich wieder zu spüren war fast unerträglich. Doch sie waren schon zu lange von den anderen weg. Es war jetzt besser wieder zu ihnen zurückzugehen. So spähte Ron schließlich um die Ecke und verschwand.

Das Fest dauerte bis in die tiefe Nacht, und Yanko übernachtete bei Keith im Gästezimmer. Er hatte noch sehr viel getrunken, damit er Rons Anwesenheit einigermaßen cool aushalten konnte. Er hatte mit Dolores herumgealbert, und sie vermutete nun, dass seine offensichtliche Hitze bestimmt etwas mit ihr zu tun gehabt hatte.

Ron hatte sich ebenfalls betrunken und musste sich regelrecht zwingen, sich zu beherrschen. Er konnte den nächsten Tag kaum noch abwarten.

Den nächsten Tag verbrachten sie dann komplett im Bett und versuchten alles nachzuholen, was sie so lange entbehrt hatten. Doch ein Tag war einfach zu kurz, und Ron verlängerte seinen Urlaub um drei weitere Tage, aber der Abschied wurde deshalb nicht leichter.






Mittags regnete es, und deswegen saßen Manuel, Kenia und Yanko im Wohnzimmer auf dem Sofa und aßen dort die Nudeln mit Soße. Kenia saß, wie immer auf Yankos Schoß und stopfte sich genüsslich die Nudeln mit der Hand in den Mund. Auf einmal legte Manuel seine Gabel in den noch halbvollen Teller zurück und schaute traurig aus dem Fenster. „Hey Manuel, was ist los? Keinen Hunger mehr?” Manuel schüttelte nur stumm den Kopf. Yanko setzte Kenia neben sich und rückte zu Manuel auf. „Was ist denn los?” Doch Manuel starrte weiter aus dem Fenster und schwieg. Auf einmal wusste Yanko was mit ihm los war und fühlte mit ihm, denn er kannte diesen Blick. „Vermisst du deine Kumpels? Du hast Heimweh, hm? Ist es das?“, fragte er ihn auf Spanisch. Manuel nickte wortlos. Yanko legte einen Arm um ihn und zog ihn zu sich, und Manuel lehnte sich an seine Brust. „Stimmt das, dass ich nie wieder nach Mexico darf und meine Freunde treffen kann?”, fragte Manuel seinen Vater. Und Yanko antwortete ihm einfühlsam: „Nie wieder, glaub’ ich nicht, aber momentan ist es leider so! Wir müssen ein bisschen Zeit verstreichen lassen. Aber du kannst deine Freunde ja mal anrufen, oder ihnen E-mails schreiben. Willst du das machen?” Manuel sprang auf und rief: „Oh, ja!!!“ „Dann musst du mir mal ihre Namen geben, dann kann ich die Telefonnummern herausfinden. Ok? Gut?” Manuel nickte begeistert, setzte sich wieder hin und aß seine Nudeln dann mit großem Appetit auf. Yanko beobachtete ihn nachdenklich und streichelte ihm mehrmals liebevoll über den Kopf.

Was ging in seinem Jungen vor? Was hatte er schon alles erlebt von dem er nichts wusste? Yanko war sich durchaus im Klaren darüber gewesen, was die Flucht für ihn bedeuten könnte. Er hatte sich trotzdem für diesen Schritt entschieden und war sich immer noch sicher, dass Manuel im Grunde auch froh darüber war jetzt bei ihm zu sein, auch wenn er am Anfang Schwierigkeiten hatte. Vor allem in der Schule war es zunächst nicht leicht für ihn gewesen, denn zu Beginn konnte er kaum Englisch. Freunde hatte er allerdings sehr schnell gefunden und dadurch dann auch in relativ kurzer Zeit die Sprache gelernt, die von nun an zu seinem neuen Leben gehören sollte. Yanko fragte sich plötzlich, ob Manuel ihm eigentlich irgendwie ähnlich sah, denn auf den ersten Blick konnte man da nicht viel feststellen. Manuels Haut war viel dunkler als seine, und er hatte dunkelbraune Augen, die Augen von Dolores, und seine Haare waren kohlrabenschwarz. Doch seine Hände waren ganz deutlich von ihm, und auch sein Körperbau war seinem sehr ähnlich, und er war für einen Mexikaner sehr groß für sein Alter. Hadley hatte mal zu Yanko gesagt, dass er bestimmt deswegen 1,80 groß geworden sei, weil sein Urgroßvater in den USA aufgewachsen war und im Maisanbau arbeiten musste. Er hatte damals mit seinen Roma Arbeitskollegen gewettet, dass er mit achtzehn so groß sein würde, dass er über den Mais hinaus schauen könnte. Und er hatte gewonnen. Kein Mensch wusste, wie er das angestellt hatte. Über diese Geschichte musste Yanko immer noch schmunzeln. Keith war sogar noch etwas größer als er geworden.

Als Manuel fertig gegessen hatte, sprang er auf und holte einen großen Zettel und schrieb die Namen all seiner Freunde darauf, die er gerne wiedersehen wollte und erzählte Yanko dabei ausführlichst was er über jeden Einzelnen wusste und was sie immer so gemeinsam unternommen hatten. Und Yanko bekam einen unermesslichen Hass auf die ganze Weltpolitik und auf die ungerechten und unmenschlichen Gesetze, die es den Menschen nicht erlaubten dort zu sein, wo sie sein möchten und zu jeder Zeit dorthin zu gehen, wo sie hin wollten. Er hasste Unfreiheit über alles.






Am Flughafen umarmten sie sich fest, und keiner wollte den anderen gehen lassen. Es war schon das zweite Mal gewesen, dass sie sich seit dem Feier wiedergetroffen hatten. „Wir sehen uns dann übernächstes Wochenende!“ „Und ob!... Wirst du mit ihr reden?” „Ich versuche es!” Yanko schaute ihm tief in die Augen und nickte. Er klopfte Ron leicht auf die Schulter und sagte: „Mach es so, wie es passt! Und jetzt hau ab, sonst lass ich dich nicht weg!“ Sie grinsten sich, froh darüber den anderen wieder zurückgewonnen zu haben, herzlich an.

Dann nahm Ron seine Handgepäcktasche und ging zur Sicherheitskontrolle. Yanko sah ihm noch kurz weiterhin grinsend hinterher. Dann drehte er sich um und ging zum Ausgang. Je weiter er sich jedoch von ihm entfernte, desto nachdenklicher wurde er wieder.

Er wollte noch nicht nach Hause fahren. Er wollte jetzt nicht Ron überall riechen und ihn nicht bei sich haben. Deshalb fuhr er erst einmal in die Stadt.

Gedankenverloren ließ er sich durch die Straßen von Newly treiben und trank in einem Pub gleich zwei doppelte Whisky. Erst dann fuhr er mit seinem Pickup nach Hause.

Und während er über die Landstraße heizte, legte er seine rechte Hand auf den Beifahrersitz, auf dem vor kurzem noch Ron gesessen hatte, und seine Finger krallten sich in das Polster. Plötzlich schlug er ein paar Mal kräftig auf den Sitz und schrie dabei: „Verfluchte Scheiße!!!... Was machen wir da bloß wieder?... Scheiße!!!“






Yanko öffnete die Haustür und pfefferte seine Boots in die Ecke. Er hatte einen anstrengenden Tag hinter sich. Er hatte ein Pferd zugeritten und zwei andere an den Sattel gewöhnt, wobei das eine sich trotz intensivster Arbeit immer noch wie verrückt dagegen wehrte, und Yanko das deutliche Gefühl bekam, dass das Pferd noch mehr schreckliche Dinge erlebt haben musste, als sein jetziger Besitzer ihm berichten konnte. Danach war er zu einem Rancher gefahren, der sein Pferd für ein Vielseitigkeitsturnier trainieren wollte. Doch das Pferd hatte Angst in unbekanntem Gelände zu galoppieren, und so war Yanko mit ihm drei Stunden lang durch die Gegend geritten, was in harte Arbeit ausgeartet war, und er sich dabei oft nach seinem Pinto gesehnt hatte. Ihm tat das Pferd leid, denn es hatte regelrecht Panik und buckelte und scheute sehr oft nur aus lauter Angst. Am Schluss hatte es sich dann etwas beruhigt und trabte wenigstens eine Weile ohne zu erschrecken. Yanko hoffte, dass er das in den nächsten zwei Wochen hinbekommen würde, damit der Besitzer selbst auch noch genügend Zeit hatte mit seinem Pferd zu trainieren.

Sein Haus war aufgeräumt und sauber. Vorgestern hatte er den Elan dazu gehabt, und er hatte es sogar fertig gebracht die Bettwäsche zu wechseln und Ron damit der Waschmaschine zu übergeben. Heute hätte er es nicht geschafft.

Er zog sein Hemd aus und warf es über das Sofa. Aus der Küche holte er sich dann eine Flasche Whisky, die er auf dem Weg zum Sofa öffnete. Die Verpackungsreste ließ er einfach auf den Boden fallen und sich selbst dann auf das Sofa. Seufzend nahm er einen großen Schluck.

Stundenlang saß er einfach da und starrte vor sich hin und trank. Immer wieder legte er seine linke Hand auf seinen rechten Oberarm und befühlte gedankenverloren die Narbe. Sie tat nicht mehr weh, im Gegensatz zu seiner Hand. Heute war es extrem mit den Pferden gewesen, und er hatte das Gefühl in ihr würde ein Feuer brennen.

Mittlerweile war es dunkel und kühl geworden. Irgendwann stand er auf und machte Feuer. Er kniete vor den sich entfachenden Flammen und starrte hinein. Dann nahm er ein Stück Holz und warf es lustlos ins Feuer. Während er aufstand, fiel sein Blick auf ein verstaubtes, in Leder eingewickeltes, kleines Bündel. Erst zögerte er etwas, dann nahm er es doch in die Hand und setzte sich wieder. Er legte das Lederbündel vor sich auf den Tisch und trank. Schließlich entstaubte er es und öffnete es langsam.

Es waren Bilder von Fam darin, teilweise auch mit ihm zusammen. Lange sah er sich die Bilder an. Vor allem das eine auf dem nur Fams Gesicht abgebildet war, hielt er lange in den Händen und streichelte liebevoll darüber. „Dein Vater war hier! Kannst du dir das vorstellen? Vielleicht kommt Eileen ja auch mal... Oh Fam... Was soll ich nur tun? Ich komme einfach nicht weiter... Jetzt sitz’ ich hier und sauf’ wieder... Dabei hab’ ich eigentlich gar kein Grund!... All meine Kinder sind hier in Sheddy... und alle sind gesund und munter... Und Keith, Mum... mein Haus... Ich habe Spaß bei meiner Arbeit und verdiene gutes Geld... Und bis auf meine Sauferei bin ich gesund... Und ich glaube, ich habe endlich eine Frau gefunden, mit der ich zusammenbleiben kann... Ja... Doch... Ich liebe Janina...“ Es tat ihm gut mit ihr, oder besser gesagt zu ihr zu sprechen. Er tat es viel zu selten. Yanko nahm einen Schluck aus der Flasche und fuhr fort. „Und ich liebe Ron... Das ist echt verrückt, aber es ist so... Ich habe Angst, dass das jetzt alles wieder von vorne anfängt... Erst ist alles ok, und dann tut es doch wieder irgendeinem zu weh... Vorausgesetzt Janina und Courtney machen das überhaupt mit!... Fuck!!!”

Er legte das Bild auf den Tisch und fuhr sich über das Gesicht und durch die Haare, dann nahm er das Bild wieder in die eine Hand und mit der anderen die Flasche. „Ich habe keine Lust mehr auf irgendeinen Stress!... Ich fühle mich so müde davon... Ich sehne mich nach Ruhe... Ich hab’ einfach schon zu viel bezahlt!... Vielleicht sollte ich doch lieber allein bleiben... Könntest du mich so noch lieben? Hmm?” Yanko lächelte ironisch und ließ das Bild auf den Tisch fallen.

Er lehnte sich zurück und nahm einen großen Schluck aus der Flasche. Dann zündete er sich eine Zigarette an und legte seine Füße auf den Tisch. Für einen Moment lang schloss er die Augen und genoss das deutliche und angenehme Gefühl von Alkohol in seinem Körper.

Kurze Zeit später nahm er das Bild erneut in die Hand, lehnte sich wieder zurück und schaute es an. „Ob mir das mit Ron auch passiert wäre, wenn wir noch zusammen gewesen wären?... Warum vermisse ich dich immer noch so sehr?... Ok, das muss ich eben auch so hinnehmen, es ist eben so! Ich vermisse dich so sehr, dass es immer noch weh tut! Ich liebe dich... Ich liebe Janina... und ich liebe Ron! Yeah, es lebe die Liebe!!“, rief er und trank einen Schluck und lachte kurz auf. Dann stand er schwankend auf und warf die Zigarette ins Feuer.

Danach nahm er das Messer vom Kaminsims und warf es aus einer Drehung heraus wütend an die Haustür, so dass es dort zitternd im Rahmen stecken blieb. Yanko löste es dann wieder aus dem Holz und setzte sich mit dem Messer in der Hand zurück auf das Sofa. Er nahm einen weiteren Schluck Whisky. Gedankenverloren spielte er mit dem Messer und stocherte damit lustlos in den Tisch. Zwischendrin starrte er immer wieder Fams Bild an. Er spürte erst gar nicht, dass er weinte, und dass ihm die Tränen nur so herunterliefen, und als er es bemerkte ließ er sie einfach laufen.

Abwechselnd trank er und ritzte sich dann mit dem Messer die Handfläche seiner rechten Hand auf. Er verspürte keinen neuen Schmerz, alles vermischte sich zu einem einzigen, zerreißenden Gefühl. Wenn er nicht schon so betrunken gewesen wäre, hätte er noch tiefer geschnitten. Seine Tränen tropften auf die Hand und vermischten sich mit dem Blut.

Irgendwann war er dann so voll gewesen, dass er auf der Couch einschlief. Gegen Morgen träumte er davon, wie er als Fünfzehnjähriger bei einer Vorstellung Miko am Trapez verfehlt hatte. Miko war ins Netz gefallen und hatte sich dabei verletzt.

Am nächsten Morgen schien die Sonne, und Dolores stand mit einer Einkaufstüte an Yankos Haustür und klopfte mehrmals vergeblich. Sie rief nach ihm, und als ihr keiner öffnete, ging sie vorsichtig hinein und erschrak ziemlich, als sie Yanko mit blutverschmierter Hand auf der Couch liegen sah.

Das Messer war auf den Boden gefallen, so dass Dolores es nicht sehen konnte.

Rasch stellte sie die Tüte ab und versuchte Yanko wach zu rütteln. „Yanko, um Gottes willen, wach auf! Was ist denn passiert? Yanko!!!”, rief sie schon fast hysterisch und redete wie immer wenn sie aufgeregt war auf Spanisch. Yanko wurde mühsam wach und wusste erst gar nicht was los war. Schließlich erkannte er Dolores. „Ich hab’ geträumt von... Miko... Dolores, was machst du hier?“, murmelte er und versuchte klar zu denken. „Wir waren zum Frühstück verabredet! Schon vergessen?“ Yanko wollte sich aufsetzten, doch ein jäher Schmerz in seiner Hand ließ ihn zusammenzucken. Er schaute sich die Hand an und langsam dämmerte es ihm wieder, was gestern Nacht los war. „Ja... Sorry... Hab’s vergessen... Oh, Scheiße!” „Was ist denn mit deiner Hand passiert? Soll ich sie dir verbinden?“, fragte sie besorgt und sah sich die verletzte Hand genauer an. Yanko schüttelte den Kopf. „Glassplitter”, murmelte er nur knapp. Dolores stand auf begann Kaffee zu kochen. Sie wollte das jetzt durchziehen, zu lange schon hatte sie sich auf diesen Morgen gefreut. Ein bisschen enttäuscht war sie allerdings schon darüber, dass Yanko ihre Verabredung offenbar völlig vergessen hatte, und dazu auch noch betrunken war. Doch sie biss die Zähne zusammen und beschloss sich ihre gute Laune nicht verderben zu lassen.

Yanko rappelte sich schließlich mühsam auf, ging duschen und verband seine Hand notdürftig mit einem Tuch.

Dann saßen sie in der Küche am Frühstückstisch und durch die offene Haustür drang Vogelgezwitscher ins Haus. Yanko hatte nur einen Becher Kaffee vor sich stehen und bemühte sich wach zu bleiben. Er war immer noch betrunken, und hätte eigentlich am liebsten gleich mit dem Trinken weiter gemacht. Ihm war jetzt nach allem anderen, nur nicht nach Frühstücken. Dolores schmierte sich einen Toast. „Wie geht’s dir?”, fragte Yanko und hoffte, dass er nicht all zu sehr nach Alkohol roch. „Sehr gut! Danke!... Die Frage brauche ich dir ja wohl nicht zu stellen! Was ist mit dir los? Du siehst ganz schön fertig aus!!“ Yanko schüttelte nur stumm den Kopf und schaute sie dabei an. „Gut, dann eben nicht! Es fällt mir aber nicht leicht, das zu ignorieren!... Die Frau auf den Bildern, ist das deine... deine erste Frau?“ Yanko nickte wieder stumm, und Dolores atmete tief durch. „Du bist nicht gerade gesprächig heute!”, stellte sie fest. „Tut mir leid! Ich bin noch voll und hundemüde!” Dolores musste lächeln. „Ja... Das ist kaum zu übersehen!“

Sie schauten sich eine Weile schweigend an, und Dolores wurde etwas nervös. Schließlich legte sie ihre Hände auf Yankos. „Kann ich dir trotzdem etwas sagen?“, fragte sie mutig. „Mhm!” „Yanko... Ich wollte dir schon lange etwas sagen... Eigentlich schon ganz ganz lange...“ „Hmm?“ Dolores zögerte, denn sie war sich nicht sicher, ob das wirklich ein geeigneter Zeitpunkt war, um mit Yanko darüber zu reden. Er wirkte alles andere als aufnahmefähig. Aber Yanko schaute sie geduldig an und wartete einfach. Da fasste sie neuen Mut, und da sie nun schon mal hier war und auch noch mit ihm allein, fuhr sie beherzt fort. „Weißt du... Damals, als du in Mexico warst, da ging es mir nicht besonders gut... und ich war sehr angespannt, wegen dem ganzen Drumherum. Ich hatte wahnsinnig Angst vor meinem Bruder und der Drogenmafia. Ich glaube, du hast dadurch ein völlig falsches Bild von mir bekommen. Ich glaube, ich habe dir nie wirklich gesagt, was ich eigentlich für dich empfinde...”

Yanko war plötzlich etwas genervt, denn auf noch mehr Gefühle hatte er momentan wirklich keine Lust. Er zog schnell seine Hände zurück und spürte deutlich seinen müden Körper, der jetzt viel lieber auf dem Sofa liegen würde. „Dolores...”, begann er. Aber Dolores unterbrach ihn: „Doch... Lass mich bitte ausreden! Zuerst war ich von deinem Tanzen beeindruckt... Du hast mir von Anfang an gefallen... Dein Körper, deine Ausstrahlung und deine Augen... alles an dir! Ich habe mich so Hals über Kopf in dich verliebt, dass es mir selbst Angst gemacht hat!... Und so ist es immer noch... Ich... Ich liebe dich, Yanko!“ Yanko sah sie erstaunt an, und Dolores wurde etwas verlegen, aber sie war froh, dass sie es ihm endlich gesagt hatte.

Yanko atmete tief durch und wusste gar nicht, was er dazu sagen sollte. In seinem Kopf drehte sich alles, und er fühlte sich überhaupt nicht wohl, und seine rechte Hand brannte und pochte wie verrückt. Vorsichtig nahm er Dolores Hand und streichelte sie etwas. „Dolores... Wow... Ich weiß nicht, was ich sagen soll... Ich meine, ich war damals auch verliebt, soweit ich mich erinnern kann, denn die meiste Zeit waren wir ja ziemlich vollgedröhnt von dem Zeug, was du immer mitgebracht hast...Hm?! Ich wusste wirklich nicht, ob du jemals in mich verliebt warst...” Irgendwie berührte es ihn mehr, als er eben noch gedacht hatte. „Für mich war es auch eine Hochzeit aus Liebe!“, gestand ihm Dolores leise.

Yanko atmete nochmals tief durch, und es entstand eine spannende Stille. Er musterte Dolores, wie wenn er sie zum ersten Mal sehen würde und fühlte sich plötzlich etwas wacher. „Ich dachte, wenn es dir vielleicht auch noch so geht, dann könnten wir ja... Vielleicht... Ich meine, dann gibt es vielleicht noch eine Chance für uns! Manuel würde sich sicher freuen!”, setzte Dolores noch hinzu.

Doch das war zu viel, und Yanko erwiderte knapp: „Dolores... Ich glaube nicht! Sei bitte nicht enttäuscht...“ Dolores atmete tief durch und schluckte. „Warum? Ist es wegen Ron?“ „Dolores, ich bin mit Janina zusammen! Sorry!“ Dolores nickte und blickte Yanko schweigend an. Yanko stand auf und ging zu ihr rüber. Er zog sie zu sich hoch und umarmte sie kurz. „Hey... Such dir ′nen anständigen Kerl!“, flüsterte er ihr ins Ohr und hielt sie an den Schultern. „Ich bin immer für euch da, wenn ihr was braucht, aber du und ich, das...“ Und ehe Yanko sich im Klaren war was passierte, hatte ihn Dolores mit einem Kuss auf den Mund unterbrochen. Er war so überrumpelt, dass er zunächst mitmachte und diese Ungestümtheit voll genoss. Plötzlich besann er sich wieder und stoppte das Ganze vehement ab und sah sie etwas empört und leicht außer Atem an. Dolores zuckte unschuldig mit den Schultern. „Es wird auch nicht anders werden, wenn wir ins Bett gehen!“, sagte Yanko schnell. „Wer sagt das?”, sagte sie verführerisch und schon hatte Yanko den nächsten Kuss sitzen.

Er fühlte sich immer noch wie durch den Wind und eigentlich völlig unfähig irgendeine Entscheidung zu treffen, denn seine depressive Stimmung von gestern Nacht hatte sich überhaupt noch nicht wieder gelegt. Fast automatisch begann er sie zu streicheln, und sie küsste ihn immer leidenschaftlicher. Dann zog sie ihm langsam sein Hemd aus, und Yanko ließ es einfach geschehen.

„Hey... Du nutzt es schamlos aus, dass ich noch voll bin...“ „Du kannst ja Nein sagen...“, flüsterte sie nur und küsste ihn unaufhaltsam weiter. „Dolores... Bitte... Stopp mal!“ Dolores schaute ihn abwartend an. „Das wird wirklich nichts ändern!“ „Beruhige dich, Yanko! Ich kann jetzt nicht schwanger werden!“, entgegnete sie stattdessen verschmitzt und schmiegte sich eng an ihn. Dabei konnte sie deutlich seine Erregung spüren und hoffte nun, dass er sich ihr endlich hingeben würde.

„Ich auch nicht!”, flüsterte er zu ihrer Freude und zog ihr dann liebevoll das Kleid aus, während er aufgebend grinste.






Keith, Mabel, Andy, Janis, Minerva, John, Mary, Richard, Dean, Yanko, Stefan, Cecilia, Dolores, Manuel, Jenny und Kenia, kurz die gesamte Familie war zum nächsten Familientreffen erschienen. Kenia saß natürlich, wie immer bei Yanko auf dem Schoß. Dolores strahlte Yanko verliebt an, und er grinste von Zeit zu Zeit zu ihr rüber.

Er hatte es wirklich genossen und war darüber ziemlich verwundert, denn es war ja offensichtlich, dass er mit dieser Frau schon mal Sex gehabt hatte, aber er konnte sich absolut nicht mehr daran erinnern, wie gut sie sich dabei wohl angefühlt haben musste. Irgendwie war es anders gewesen, als er erwartet hatte. Es war schön gewesen, obwohl er immer noch darüber staunte, dass er überhaupt einen hoch bekommen hatte, nach all dem was er in der Nacht zuvor gesoffen hatte, und wie übel ihm eigentlich am nächsten Morgen davon gewesen war. Aber er wollte Janina nicht verlassen, obwohl das mit Dolores viel einfacher wäre. Sie war immerhin die Mutter seines Sohnes, und sie war sogar seine Frau. Doch er konnte sein Herz nicht dazu bewegen sich in diese Frau wirklich zu verlieben.

Yanko hatte schon den ganzen Tag getrunken und war betrunken hierhergekommen, und es war ihm ganz egal gewesen, ob es seine Mutter bemerken würde oder nicht. Minerva hatte es natürlich schon längst gemerkt und war total entsetzt und schüttelte immer wieder fassungslos den Kopf. Sie suchte nach einer Erklärung in Johns Augen. John allerdings schaute nur achselzuckend zurück und sagte nur leise zu ihr: „Lass ihn! Er wird schon wieder damit aufhören!“ „Ich habe nur solche Angst, dass er sich auch zu Tode säuft, wie dein Bruder!”, flüsterte sie besorgt. „Und wenn schon... Es ist sein Leben! Er ist alt genug, und er weiß was er tut. Es ist ja nicht das erste Mal!” „Wie redest du auf einmal?“ Minerva warentsetzt. Mary legte John beruhigend eine Hand auf den Arm, doch John wehrte sie ab. „John, bitte!“, flehte sie leise. Aber John wollte nicht ruhig sein und sagte zu Minerva unabsichtlich so laut, dass es die anderen auch hörten: „Mein Gott! So hör doch auf dir ständig Sorgen um Yanko zu machen! Ok, dass es ihm momentan nicht so gut geht, ist nicht zu übersehen! Aber wem geht es schon immer gut?... Und wenn es ihm gut geht, dann darf es ihm nicht gut gehen, weil er es aus einem falschen Grund ist, z.B. weil er mit Ron glücklich ist...“

Als Yanko das hörte, sprang er unvermittelt auf. Er hatte Kenia noch auf dem Arm, die ihn ganz verwundert anschaute. „Stopp jetzt! Es reicht! Alle beide!”, rief er vehement. Aber John war offenbar heute nicht Willens zu schweigen. „Ist doch wahr! Oder nicht?“, rief er Yanko zu. „Ja schon, aber du musst Mum auch verstehen!”, versuchte Yanko zu schlichten und schaute von einem zum anderen.

Mabel stand fast beiläufig auf und fragte die Kinder, ob sie noch ein Dessert wollten. Sie kannte die Art, wie sich in der Familie ein Streit anbahnte, obwohl es selten vorkam, und sie wollte die Kinder aus der Bahn haben. Yanko setzte Kenia auf dem Boden ab, und die anderen Kinder sprangen sofort auf und folgten Mabel in die Küche.

Yanko setzte sich wieder, und am Tisch herrschte auf einmal ratloses und angespanntes Schweigen. Keith sah Yanko strafend an, und Yanko war gleich wieder auf hundertachtzig. „Was???“, fauchte er Keith an. „Du weißt genau, was ich meine! Genau das!!!“, fauchte Keith zurück. Plötzlich wurde Yanko laut und wütend. „Oh, hört alle unseren Boss! Wenn er es so will, bitteschön! Ich sollte noch hinzufügen, dass ich ein unverbesserlicher Fremdgeher bin...“ Yankos Blick streifte Dolores und Jenny, wobei Dolores dabei leicht errötete. „Und dass ich mir die Hand mit einem Messer selbst verletzt habe, weil ich nicht mehr wusste, wie ich alles unter einen Hut bringen soll, und wie ich das alles aushalten soll. Aber jetzt weiß ich, da ja eh alles falsch ist, was ich tue, brauche ich mich nicht weiter drum zu kümmern, denn alle meine Gefühle sind ja nur Verwirrungen, und ich hätte gleich meinen großen Bruder um Rat fragen sollen, damit ich nicht vom Weg abkomme... Leute, wenn ihr Probleme habt, dann wendet euch vertrauensvoll an ihn!... Oh, lieber Bruder, es tut mir ja so leid, dass ich so unsensibel war und betrunken hier in dieses Haus gekommen bin!” Yanko schnappte sich eine Flasche Wein, stand auf und prostete in die Luft. „Prost Dad!”, rief er und trank direkt aus der Flasche.

John amüsierte sich etwas, erkannte aber durchaus den Ernst der Lage. Alle anderen waren entsetzt und schauten ihm fassungslos zu. Dolores wollte andauernd aufstehen und zu Yanko rübergehen, doch Jenny hinderte sie erfolgreich daran und raunte ihr leise zu: „Lass ihn! Er beruhigt sich schon wieder! Komm setz dich wieder!”

„Yanko, bitte!“, flehte Minerva plötzlich. Keith schüttelte nur entgeistert den Kopf, lehnte sich im Stuhl zurück und versuchte Herr der Lage zu werden. Yanko stand immer noch mit der Flasche in der Hand am Tisch und schaute sie alle herausfordernd an.

Keith hasste es, wenn Yanko so drauf war, obwohl es nicht oft vorkam, aber dann war es völlig unmöglich mir ihm vernünftig zu reden. „Yanko, komm, bitte!”, bat er ihn zur Vernunft und versuchte so ruhig wie möglich zu wirken.

„Das habt ihr aber schön einstudiert!“, rief Yanko, und zu Dolores und Jenny gewendet fragte er: „Und ihr? Nicht auch noch ein: Komm Yanko, bitte!?... Nein?“

In diesem Moment kam Mabel aus der Küche zurück und blieb erst einmal an der Tür stehen. Yanko machte zu ihr eine einladende Handbewegung. „Komm rein, Mabel! Bitte setz dich doch! Hier ist es gerade sehr amüsant!“ Mabel starrte Yanko skeptisch an, setzte sich dann aber wieder auf ihren Platz neben Keith und fragte, was hier überhaupt los sei. „Familientheater vom Feinsten! Und was denkst du so über mich? Na komm, sag’s schon! Was passt dir nicht? Sind dir vielleicht meine Haare zu lang?”, fuhr Yanko in seinem Zynismus fort, den er absolut beherrschte.

Mabel schaute fragend von einem zum anderen. Doch nur ihr Schweigen war die einzige Antwort. Yanko setzte sich wieder und trank weiter aus der Flasche und wurde immer betrunkener. „Hmm... Nichts zu sagen?!... Oh, mir fällt da noch etwas ein! Ich sollte ein Glas nehmen, und es tut mir leid, dass ich euch nicht auch schon längst etwas nachgeschenkt habe!”

Yanko schien immer mehr in Fahrt zu kommen und hatte offensichtlich auch etwas Spaß an der ganzen Vorstellung. Keith versuchte weiterhin ihn zu beruhigen. „Yanko, es stimmt doch gar nicht! Du machst nicht alles falsch!... So’n Quatsch! Und das weißt du genau! Davon hatten wir es doch so oft, als wir in Europa waren! Ich verstehe dich nur momentan nicht!“ „Klar weiß ich das! Und es ist äußerst wichtig, dass du auf jeden Fall alles verstehst. Und das andere erkläre ich dir dann sofort, wenn ich es selbst verstanden habe! Aber vielleicht muss ich mich ja gar nicht erst selbst verstehen. Du verstehst mich ja eh besser als ich!” „Du bist echt ein sturer Esel!”, rutschte es Keith heraus, worüber er sich aber nicht wirklich ärgerte, denn eigentlich hätte er ihm eine verpassen sollen, dafür, dass er die Dreistigkeit und die Respektlosigkeit besessen hatte, betrunken beim Familientreffen zu erscheinen und noch mehr, seitdem sie wussten, dass ihr Dad sich zu Tode gesoffen hatte, und ihre Mutter das mit Sicherheit nicht gut verkraften würde.

„So, ich bin stur? Bei was denn? Hä?”, provozierte Yanko ihn erneut und schien wirklich keine Lust zu haben irgendetwas einzusehen.

Keith konnte seine Wut nicht länger aufhalten. „Zum Beispiel, dass du nicht aufhören kannst darauf herumzureiten!“, warf er ihm vor. Yanko lachte zynisch auf. „Wer hat denn wieder damit angefangen sich aufzuspielen und meinte, er muss mich dauernd auf meine Fehler aufmerksam machen? Ich kenne meine Fehler sehr gut, da brauch’ ich dich nicht dazu! Du führst dich auf, wie der alte Oberboss der Artíste – so nach dem Motto: Egal, was du machst, es ist falsch, denn ich habe sowieso immer Recht!... Friss deine Scheiße selbst!”, fluchte er noch auf Romanes dazu. „Hey, verfluche mich nicht so! Und hör auf so zu reden! Du spuckst auf dein eigenes Volk! Das ist nicht fair! Ich finde es nur respektlos Mum gegenüber hier so beschissen voll zu erscheinen!”

Yanko entschuldigte sich darauf ernsthaft bei seiner Mutter und fauchte Keith danach erneut sarkastisch an: „Und Keith, ich weiß, dass ich ein Versager bin, und es tut mir leid, dass ich so unhöflich war, und es tut mir leid wenn ich dich enttäuscht habe, dass ich es nicht geschafft habe, alles ohne Saufen hinzukriegen. Im Gegensatz zu dir, der ja alles so wunderbar im Griff hat und nur gepflegte Weine trinkt, und das auch nur zum Abendessen... Wirklich kultiviert... Es tut mir außerdem leid, dass ich dir durch meine Anwesenheit so viel Kummer bereite!“ Yanko trank einen großen Schluck, bevor er noch hinzufügte: „Und Miko hab’ ich auch nicht festhalten können... und Fam konnte ich auch nicht retten... Leck mich, verfluchter Bastard!”

Keith schaute seinen Bruder bestürzt an und wusste überhaupt nicht, wie er darauf reagieren sollte und rang nach Worten. „Was hat das denn jetzt mit Miko zu tun?... Es ist passiert... Du weißt warum! Halt deinen Mund jetzt!“ „Ja, ich weiß warum, aber du willst es mir ja nicht glauben, weil du denkst ich wäre betrunken gewesen, wegen Dad und hätte ihn deswegen verfehlt. Aber ich war nicht betrunken!”, fauchte Yanko ihn an, und Keith hatte das Gefühl, dass seine Worte sich wie Messer in seinen Körper bohrten. „Du hast aber nach Alkohol gerochen!“, entgegnete er bestimmt.

„Jungs, jetzt ist Schluss! Es war ein Unfall, und Miko hat es gut überstanden!“, mischte sich Minerva jetzt energisch ein und schnäuzte sich in ein Taschentuch. „Da seht ihr es! Keiner will es wissen.”, stellte Yanko fest. „Weil du dir den Fehler nicht eingestehen willst!“, konterte Keith.

Jetzt riss Yanko endgültig der Geduldsfaden, und er schlug wütend auf den Tisch, dass das Geschirr klapperte und die Soße aus der Sauciere herausspritzte, und jeglicher Spaß wich aus seinem Gesicht. Er ging zu Keith, packte ihn fest am Kragen und riss ihn hoch. „Verflucht nochmal!!! Ich sage es dir einmal noch!!! Jemand hat das Schaukelseil länger gemacht. Vielleicht war es ein Versehen, vielleicht war es Absicht. Ich weiß es nicht! Vielleicht war es Ken, der wäre ja gerne Fänger gewesen... Erinnerst du dich? Verstanden jetzt? Verdammter Idiot!!!... Fuck you!!!“ Yanko ließ Keith abrupt wieder los, und der fiel atemlos auf den Stuhl zurück. „Das... Das habe ich nicht gewusst!“, sagte er bestürzt. „Ja, weil du es nicht wissen wolltest! Lieber ist Yanko schuld, das ist bequemer!!!“, spuckte Yanko ihm die Worte ins Gesicht. „Warum hast du dann eine Fahne gehabt?“ „Weil ich danach auf den Schock einen Brandy getrunken hatte! Einen einzigen!!! Es tut mir leid, wenn ich danach bei unserer Pferdeshow gestunken habe. Ich hab’ jetzt echt die Schnauze voll davon!”

Keith schaute ihn kopfschüttelnd und nachdenklich an. Yanko atmete tief durch und ließ seinen Blick in der Runde kreisen. Minerva schnäuzte sich erneut die Nase, und John hatte einen Arm um sie gelegt. Dolores und Jenny waren immer noch fassungslos, und Mabel sah besorgt zu ihrem Mann und Yanko. Noch nie hatte sie die beiden so streiten hören, und sie war froh, dass die beiden jetzt nicht irgendwo allein waren. Sie war überzeugt davon, dass sie sich mit Sicherheit verprügelt hätten. Yanko hatte genug und stand auf. „Und im Übrigen... Ron und ich sind wieder zusammen! Gute Nacht!“, fügte er noch hinzu und schlug die Tür laut hinter sich zu.

Während Yanko davonraste, schauten sich alle ratlos und schweigend an, und Minerva standen wieder die Tränen in den Augen.

Es regnete, und Yanko hätte eigentlich gar nicht mehr fahren dürfen, aber ihm war das jetzt völlig egal, er wollte nur schnell da weg. Er drehte den CD-Player mit der Romamusik voll auf, um im nächsten Moment wütend den Radiosender einzuschalten. Er hatte gerade genug von seiner Sippe und wollte nichts mehr davon hören und sehen. Aus dem Radio dröhnte ”Born in the USA”, aber auch das drückte er gleich wieder weg. Obwohl er das Lied eigentlich mochte, nervte es ihn in diesem Moment. Kann denn nicht mal was Gescheites im Radio kommen, dachte er, drückte weiter und ließ dann den nächsten Song laufen. Yanko war immer noch total wütend und heizte den Waldweg entlang, dass der Schlamm links und rechts bis weit über die Fenster hinaus flog.

Da blinkte sein Handy auf. Er schaute erst gar nicht auf das Display, denn er war sich sicher, dass es Keith war, und brüllte sofort: „Noch nicht genug??” „Yanko?”, hörte er daraufhin nur und verstand sofort, dass das nicht Keith war. „Oh... Janina!... Sorry, ich dachte es wäre mein Bruder!” Er fuhr etwas langsamer und drehte die Musik leiser. „Wie schön! Wie geht’s dir?” „Ohne dich nur halb so gut! Und dir? Was ist denn mit Keith?“ „Es geht so... Ehrlich gesagt, nicht gut! Hatte gerade einen ziemlich heftigen Streit mit ihm.”, sagte Yanko und bemühte sich deutlich zu sprechen. „Hey... Bist du betrunken? Was ist passiert?“ „Keith spielt sich mal wieder als der Mega-Roma-Oberboss auf, oder so... Manchmal kommt das bei ihm voll durch... Er will alles kontrollieren... Es ist zum Kotzen!” „Geht’s ihm denn grundsätzlich wieder besser?“ „Keine Ahnung! Ist mir momentan auch ziemlich egal! Dieser verdammte Hurenbock!”, schimpfte Yanko und spürte, dass er wirklich stinksauer war. „Du bist nicht besonders stolz darauf ein Zigeuner zu sein, richtig?” „Falsch! Ich bin stolz, aber manche Sachen hasse ich wie die Pest! Das ist alles!“, sagte er müde. „Es wird Zeit, dass wir uns sehen!“ „Allerdings!“ Yanko fuhr rechts ran und zündete sich eine Zigarette an. „Janina... Es ist jetzt vielleicht unpassend am Telefon, und ich bin betrunken, aber ich muss mir jetzt Luft machen...“ „Was ist denn? Spuck’s aus!“, forderte Janina ihn in ihrer so herrlich direkten, aber liebevollen Art auf. „Du hattest recht, ich muss zu mir stehen! Alles andere macht mich nur noch mehr durcheinander!... Auf jeden Fall... Es hat Ron und mich wieder voll erwischt... Und ich kann jetzt nur hoffen, dass es für dich ok ist... Ich erwarte es nicht, und ich verlange von niemandem, dass...“ „Yanko... Hey, für mich ist das wirklich kein Problem! Das habe ich dir von Anfang an gesagt. Schließlich kam ich in eure Beziehung! Auch wenn es vielleicht ungewöhnlich ist, aber so fühlt es sich gut an, weil du ehrlich bist und dazu stehst!” Yanko liefen jetzt vor Erleichterung ein paar Tränen die Backen herunter. Er schniefte kurz und wischte sie sich dann so halbwegs weg. „Das ist... großartig! Da fallen mir mindestens eintausend Felsbrocken vom Herzen! Danke Schatz! Vielen Dank! Du bist die Beste!”, sagte er erleichtert. „Hey... Wir werden das schon machen! Aber ab und zu will ich dich auch ganz für mich allein!“ „Kein Problem!... Ich liebe dich!“ „Und ich liebe dich! Bis bald und schlaf gut!“ „Du auch!“ Yanko legte auf, zündete den Motor und fuhr dann langsam nach Hause.






Yanko und Ron lagen nackt im Bett. Yankos Hand war immer noch verbunden. Im Halbschlaf umarmten sie sich und begannen sich zu küssen. Ron war zuerst richtig wach und kniete sich über Yanko. Sie schauten sich kurz an, dann grinsten sie beide und überließen sich schließlich ihrer Leidenschaft, und es tat gut nach so langer Zeit wieder länger zusammen in Sheddy zu sein.

Später saßen sie am See vor dem Blockhaus auf einer Decke und jeder hielt eine Tasse Kaffee in der Hand. Ron hatte eine kleine Tüte mitgebracht, die er Yanko nun grinsend überreichte. Yanko stellte seine Tasse ab. „Hier, das ist für dich! Etwas zum Aufheitern für meinen alten Gypsy!“, sagte Ron dazu. Yanko nahm die Tüte und schaute hinein und zog etwas Schwarzes hervor. Es war ein T-Shirt. Er holte es vollständig heraus und musste dann herzhaft lachen. Auf dem T-Shirt stand in großen Buchstaben GYPSY POWER. „Hey, du bist verrückt! Das ist großartig! Gefällt mir! Danke, alter Kumpel!” Yanko umarmte Ron kurz, dann zog er sein Hemd aus und das neue T-Shirt an. „Steht dir sehr gut! Hoffentlich wird dich Gott beschützen, wenn du es anhast!”, grinste Ron. Yanko lachte. „Ich denke, es wäre schlimmer, wenn GAY POWER drauf stehen würde...“ „Mit Sicherheit!“, lachte Ron. „Das will ich aber lieber nicht wissen!... Übrigens, hast du mit Janina gesprochen?”, wollte Ron wissen und trank einen Schluck. Yanko nahm seine Kaffeetasse wieder in die Hand. „Sie findet es ok!... Und du?” „Naja... Courtney ist etwas geschockt...” „Wow, du hast es ihr echt gesagt?“ Yanko war überrascht. „Ja, warum denn nicht?“ „Hört hört... Warum denn nicht... Was hat sie denn gesagt?“ „Ich denke, sie hat mir zunächst nicht geglaubt... Naja mal sehen, ob sie es verkraften kann... Sie ist jetzt erst mal mit Brenda in Urlaub gefahren.” „Vielleicht treten die beiden danach auch in unseren Club ein... Jesus!!!“, sagte Yanko verschmitzt. „Du bist unmöglich! Hast du immer noch nicht genug Leute im Boot?“, amüsierte sich Ron. „Doch, eigentlich schon...”, seufzte Yanko und dachte dabei unwillkürlich an Dolores. Ron sah ihn skeptisch an. „Wieso? Was um alles in der Welt ist denn nun schon wieder passiert?” „Vor dir kann man auch gar nichts geheim halten...”, stellte Yanko fest und wunderte sich, denn er hatte gar keine Ambitionen, ihm die Nacht bzw den Morgen mit Dolores zu verheimlichen. „Du schlecht... Mittlerweile kenn’ ich dich halt doch ganz gut! Also was, oder sollte ich besser fragen, wer?“ „Dolores...“ „Jesus!... Deine eigene Frau!!!“, stieß Ron hervor, und sie mussten daraufhin herzhaft lachen. Ron stellte dann immer noch lachend seine Tasse ab. „Und jetzt? Liebst du sie?“ „Nein... Ich weiß nicht... Sie hat mich verführt... Ich war noch voll von der Nacht vorher und da...“ „Jaja, du armer Unschuldiger! Du tust mir echt leid!“, tröstete Ron ihn scherzhaft, und Yanko stupste ihn in die Seite. „Hey, sei vorsichtig, was du sagst! Du bist ganz schön frech geworden! Früher warst du mir lieber... So korrekt und immer im Dienst!“ Yanko stellte die Tasse ab und hob seine rechte Hand zum Gruß an die Stirn und grinste dabei übertrieben. „Das macht dein schlechter Einfluss...“ Sie fingen wieder an zu lachen und begannen sich zu raufen, bis sie erschöpft am Boden lagen und sich die Bäuche hielten.

„Was ist eigentlich wieder mit deiner Hand passiert?“, wollte Ron auf einmal wissen. „Da habe ich die Tage gezählt, bis wir uns wiedersehen...“, versuchte Yanko den wahren Grund scherzhaft zu erklären. „Ich wusste, du bist nicht ganz dicht!“, bemerkte Ron dazu schmunzelnd. „Vollsuff und Fam...”, gab Yanko schließlich zu, und Ron wurde wieder ernst. Sie schauten sich in die Augen, und Ron strich mit einer Hand Yanko eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Dich kann man wirklich nicht allein lassen!”, sagte er leise.

„Komm jetzt!”, sagte Yanko und sprang auf. Er hatte überhaupt keine Lust auf Trübsal und irgendwelche schmerzhaften Gedanken an Fam, die ihn jetzt nur runterziehen würden. Er freute sich so sehr, dass Ron endlich wieder hier war, und er wollte es in vollen Zügen genießen.

„Wohin?“, fragte Ron. „Reiten!“ Ron sprang auch auf, und sie gingen zu den Pferden. Sie legten dem Pinto und dem Braunen ihre Halfter an, schwangen sich auf die Pferderücken und galoppierten davon.






Das nächste Familientreffen begann ungewöhnlich ruhig und alle bemühten sich freundlich zu sein und gute Stimmung zu bewahren. Nur Keith starrte abwesend vor sich hin und schien nichts um sich herum mitzubekommen. Er war unrasiert und hatte ein abgewetztes Hemd an, das für seine Verhältnisse sehr weit geöffnet war. Yanko konnte die Kette mit dem Kreuzanhänger, die Keith damals von ihrem Vater zum vierzehnten Geburtstag bekommen hatte, jetzt deutlich sehen, und es machte ihn nachdenklich. Er hatte sie schon lange nicht mehr gesehen. Zu seinem vierzehnten Geburtstag hatte er auch so eine Kette bekommen, nur an seiner war das Romarad als Anhänger dran. Er hatte sie schon lange nicht mehr angehabt, und er fragte sich, warum, und wo sie überhaupt war. Er musste sie unbedingt suchen.

Yanko beobachtete seinen Bruder lange, und ab und zu ließ er seinen Blick in die Runde schweifen. Jeden einzelnen schaute er sich genau an, wie wenn er auf den Grund ihrer Seelen blicken wollte. Er hörte plötzlich nur noch ein Einheitsgemurmel und fühlte sich wie im Nebel. Alles kam nur gedämpft zu ihm durch und doch war sein Verstand glasklar. Sein Leben zog in Bruchstücken an ihm vorbei, und er sah dabei Fetzen aus seiner Kindheit, vom Meer, vom Strand an dem sie immer herumgetobt hatten, vom Zirkus, von seinem Vater, von Keith wie er auf den Pferden dahingeflogen war, von dem Tag am Bahnhof in Freiburg, von Stefan, von Manuel, von Kenia, von Keith und Mabel, von John und Mary und ihren Kindern, von dem Haus hier in Sheddy, von ihren Familientreffen, von der Zeit mit Keith in Spanien und Griechenland, von ihrem Winterquartierplatz in Barcelona, von dem schönen, blau-rot gestreiften Zelt. Alles drehte sich in seinem Kopf, und es ließ sich weder aufhalten noch in Worte fassen. Es lief einfach in seinem Inneren ab.

Schließlich blieb sein Blick wieder an Keith haften, der ihn kurz müde ansah. Auf einmal kam Kenia angerannt und wollte sich auf Yankos Schoß setzten. Er hob sie hoch und knuddelte sie kurz, dann setzte sie sich zufrieden und strahlte in die Runde. Schließlich sah Yanko zu Manuel hinüber.

Alles schien nur noch in Zeitlupe abzulaufen.

Bis das Rad stehen blieb.

Auf einmal wusste er es. Es war so glasklar und so zum Greifen nah, dass er sich wunderte wieso er nicht schon früher darauf gekommen war. Ihn schauderte es kurz, und er musste sich fast schütteln.

Dann stand Yanko auf, setzte Kenia bei John auf den Schoß und flüsterte Keith ins Ohr, er möge bitte mal mit nach draußen kommen. Keith schreckte auf, weil er so in Gedanken versunken war, stand aber nach kurzem Zögern auf und folgte Yanko hinaus in sein Arbeitszimmer.

Keith hoffte, dass Yanko nicht mehr wütend war und ihn deswegen zu einer Unterredung mit hinaus genommen hatte. Ihm war jetzt überhaupt nicht nach streiten oder diskutieren zumute. Er fühlte sich total gerädert, denn er hatte in den letzten beiden Nächte wieder kaum geschlafen. Um vier Uhr morgens hatte er sich noch zwei Flaschen Wein reingezogen und war dann auf dem Sofa für ein paar Stunden eingenickt. Manchmal hatte er von der Frau aus Newly geträumt und sich ausgemalt, wie es wäre mit ihr zusammen zu sein. Er war nah dran gewesen sich wieder bei ihr zu melden. Irgendwie fehlte sie ihm, aber er hatte ja Schluss gemacht. Er konnte seine Familie einfach nicht verlassen. Er genoss die Sicherheit, die sie ihm bot und war froh seine ganze Familie um sich zu haben. Auch wenn Yanko nicht bei ihnen wohnte, so war er wenigstens in der Nähe. Als Fam noch lebte, war das besser gewesen, denn die beiden hatten damals gleich das übernächste Haus bewohnt. Doch Yanko hatte es danach in dem Haus nicht mehr ausgehalten und sich die Blockhütte da draußen gekauft. Irgendwie konnte er ihn ja verstehen, aber er hätte auch zu ihnen ziehen können. Platz genug wäre auf jeden Fall gewesen. Plötzlich vermisste er seinen Vater und stellte schmerzhaft fest, dass er absolut zu früh von ihnen gegangen war. Ob er tatsächlich die Absicht gehabt hatte sich umzubringen?

Yanko schloss die Tür, und Keith sah ihn fragend an. „Was gibt’s?”, fragt er ihn müde. „Ich glaub, ich hab’s! Ich weiß was wir tun!“, sagte Yanko ganz klar und fest entschlossen. „Wie, was, wir?“, fragte Keith verwirrt. „SAN DANA!“, sagte er nur. „Was?“ Keith verstand überhaupt nichts. „SAN DANA! Wir bauen SAN DANA wieder auf!“, sagte Yanko einfach, und Keith glotzte ihn ungläubig an.

Yanko wartete geduldig ab, bis das, was er eben gesagt hatte, bei Keith angekommen war. Und je länger er wartete, desto sicherer wurde er. Keith schluckte ein paar Mal. „Du spinnst!!!”, war das Erste was er sagen konnte. „Nicht mehr, als du!“ „Wie stellst du dir das vor?“ „Keine Ahnung! Bis jetzt ist es nur eine Idee, aber es ist DIE Idee!! Es ist das, was uns alle hier verbindet! Das was wir vermissen und über alles lieben. Auch wenn die Meisten von uns noch nicht bei einem Zirkus waren, so steckt es bestimmt in den Genen! SAN DANA ist unser gemeinsames Zuhause!!!“

Yankos Worte trafen Keith bis ins Mark. Er musste sich setzten. „Oh, mein Gott!! Vielleicht hast du Recht!... Und wie du Recht hast!!!... Es ist zwar total verrückt... Jesus!!! Ich habe Gänsehaut... Yanko!!!“, stammelte Keith und fühlte sich plötzlich überhaupt nicht mehr müde. „Also ja??... Ja??“, lockte ihn Yanko.

Keith grübelte eine Weile, bevor er anfing laut zu überlegen. „Ich hab’ ja schon mal davon geträumt... Ich habe es damals nur nicht verstanden...“ Keith stand auf und ging auf seinen Bruder zu, und obwohl ihm nicht klar war, wie ihm geschah und woher auf einmal diese innere Klarheit kam, wusste er die Antwort schon, als Yanko eben den ersten Satz gesprochen hatte. „Bruder, ich bin dabei!“, sagte er einfach so, wie wenn es das Normalste von der Welt wäre. Sie umarmten sich fest, und während sie lachten, liefen ihnen die Tränen.

„Gut, dass du so verrückt bist! Ich hätte mir diesen Gedanken niemals erlaubt!”, bemerkte Keith und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. „Hoffentlich denkst du in ein paar Jahren auch noch so!“, grinste Yanko, während auch er sich sein Gesicht mit dem Ärmel und einer Hand trocknete. Keith lächelte ihn an und hielt ihn fest. „Es tut mir leid, Bruder! Ich hab’s nicht so gemeint!“ „Ich weiß! Ich auch nicht!“, sagte Yanko und fühlte sich auf einmal voller Kraft, Tatendrang und Freude. Sie drückten sich nochmal versöhnlich, bevor sie sich losließen.

Keith war eigentlich immer noch fassungslos. „Und nun?“, fragte er auf einmal. „Und nun gehen wir feiern! Das muss doch begossen werden, oder nicht? Wir sagen den anderen erst mal nichts davon, bis wir Konkreteres wissen! Ok?”, schlug Yanko vor. „Ja, finde ich gut! Ok! Na dann mal los!!... Jesus!!!”, beschloss Keith, und sie klatschten sich ab.

Gut gelaunt steckten beide ihre Köpfe ins Wohnzimmer. Alle schauten sie verwundert, aber erleichtert an, denn ganz offensichtlich hatten sie sich wieder versöhnt. Gleichzeitig verkündeten sie, dass sie noch etwas trinken gehen wollten, und dass es mit Sicherheit spät werden würde.






Das OLD RAILWAY war gut besucht, und doch gab es noch einen freien Tisch, an den sie sich setzen konnten.

„Na Jungs! Ihr grinst ja wie die Honigkuchenpferde! Gibt es was zu feiern?“, fragte Roger, als er an ihren Tisch kam. „Allerdings!! Bringst du uns bitte zwei Bier und zwei doppelte Whisky?! Du wirst es auch noch erfahren, aber jetzt noch nicht.“, sagte Yanko und wäre am liebsten gleich damit herausgeplatzt. „Da bin ich ja mal gespannt!“, sagte Roger und ging, um die Getränke zu holen. Yanko und Keith grinsten sich die ganze Zeit nur an und fühlten sich ähnlich, wie bei ihrem ersten Date.

Roger kam zurück und stellte die Getränke ab. Er hatte sich selbst auch einen Drink mitgebracht und rief: „Was auch immer es ist, ich wünsche gutes Gelingen!“ Sie prosteten sich zu und tranken die Whiskys in einem Zug aus. „Bring uns bitte noch zwei!”, sagte Keith, und Yanko bestellte stattdessen gleich eine ganze Flasche. Roger brachte die Flasche und stellte sie auf den Tisch. Dann verschwand er wieder, und Keith schenkte ordentlich ein. Sie hoben die Gläser und riefen auf Romanes: „Auf SAN DANA!!! Prost!!!“, und leerten sie wieder in einem Zug.

Plötzlich klingelte Yankos Handy. Es war Ron. Und es dauerte nicht lange, bis er ebenfalls im Pub erschien.

Die beiden Brüder hatten in der Zwischenzeit festgestellt, dass es vielleicht doch ganz gut wäre, gleich von Anfang an nicht allein mit ihrem Vorhaben zu sein, und doch den einen oder anderen sofort in ihre Pläne einzuweihen. „Hoffentlich zieht unsere Familie mit!“, überlegte Yanko außerdem, und Keith rieb sich das Kinn, als er sagte: „Oh Mann, was für ein Projekt! Jesus Christ!!!”

Als Ron da war, brachte Roger ihm sofort ein Bier und ein leeres Glas dazu, und Yanko füllte es sogleich mit Whisky auf, während Ron die beiden fragend anschaute.

„Gibt es was zu feiern?“ „Und ob!!“, stellte Keith klar. „Ron, wir werden SAN DANA wieder aufmachen!“, erklärte Yanko und freute sich, dass sich das so gut anfühlte, wenn er das sagte. Ron glotzte die beiden sprachlos an und brauchte eine Weile, um das eben Gesagte ganz zu erfassen. Langsam nickte er schließlich. „Ja... Das ist gut!... Das ist sehr gut!... Wow!... Na dann, auf gutes Gelingen!” Sie prosteten einander zu und tranken den Whisky auf ex.

Roger kam abermals vorbei und war anscheinend immer noch sehr neugierig und fragte ungeduldig „Darf ich es jetzt wissen? Ihr macht mich mit eurer Freude ganz scheckig! Ich behalte es auch gut für mich!“ Yanko und Keith schauten sich einen Moment lang in die Augen, dann nickten beide fast unmerklich, und Keith verkündete stolz: „Wir machen unseren alten Zirkus wieder auf. SAN DANA.” „Wow!“, rief Roger entzückt. „Ein Zirkus, hier? Das ist ja toll! Ich liebe Zirkus! Ich wollte schon als Kind immer zum Zirkus! Aber dann, naja, wie es dann halt so kommt.“ Roger sah von einem zum anderen. Und von jetzt auf nachher war er fest entschlossen. „Habt ihr schon jemand, der sich um die Gastronomie kümmert?” „Wir haben bis jetzt noch überhaupt niemanden. Wir haben das ja selbst vor zwei Stunden noch nicht gewusst! Warum?“, bemerkte Yanko. „Wenn ihr wollt, ich bin dabei! Und ich denke, Ron und ich wären ein gutes Team!”

Alle schauten sich sprachlos und überrascht an. Ron sah erstaunt und fragend zu Roger, und Roger nickte ihm aufmunternd zu. „Wir werden nicht so viel unterwegs sein, dass ihr eure Pubs deswegen verkaufen müsstet!”, sagte Yanko einfach so, als ob sie das schon vor Wochen beschlossen hätten, und Keith nickte zustimmend. Ron schaute Yanko an. „Hast du wirklich geglaubt, ich würde dich allein lassen?” Und alle mussten lachen.

Dann standen sie auf und umarmten sich. Roger goss erneut eine Runde Whisky ein, und sie stießen so kräftig an, dass die Gläser klirrten. „Willkommen bei SAN DANA!”, riefen Keith und Yanko gleichzeitig. „Und jetzt gibt’s hier eine Party! Ich hab da was speziell für euch Zigeunerjungs! Ein paar Touristen aus Europa haben das vor ein paar Tagen mitgebracht und mir geschenkt. Ist zwar keine pure Zigeunermucke, aber lasst euch überraschen... Groovt jedenfalls super!“ Roger ging hinter die Theke und legte zunächst ”Disko Partizani” von Shantel auf.

Als die Musik begann, schauten alle Gäste erst einmal verdutzt und fragend zu Roger hinüber, doch Yanko und Keith mussten sofort lachen und fingen gleich an zu tanzen, und nach einer Weile tanzte jeder, der gerade im OLD RAILWAY zu Gast war mit, und alle hatten ungeheuer viel Spaß dabei. Roger hatte einen super Umsatz bis in die frühen Morgenstunden, und kramte noch alle CDs mit Zigeunermusik heraus, die Yanko ihm mal gebrannt hatte und wunderte sich besonders, dass die Leute heute ausnahmslos darauf abfuhren. Und er freute sich, wie früher als Kind auf Weihnachten, jetzt auf den Zirkus.






Auf der ungemähten Wiese hinter dem Park standen Yanko, Keith, Roger und Ron in der Mittagssonne. Yanko hatte einen Pickel in der Hand und hackte damit ein Loch in die Erde. Ron holte in der Zeit einen Holzpfosten aus dem Pickup, und Yanko schlug den Pfosten in die Erde.

Dann holte er aus seiner Hosentasche einen Brief heraus. Er öffnete ihn feierlich, nahm den Nagel, den Keith ihm reichte und klopfte den Brief auf dem Pfosten fest. Man konnte groß die Überschrift: GENEHMIGUNG, und den Stempel der Gemeinde Sheddy darauf erkennen.

Roger holte eine Flasche Whisky aus seiner Jackentasche und ließ sie kreisen. „Jetzt brauchen wir nur noch ein Zelt, und und und...”, bemerkte Yanko, nachdem er geschluckt hatte. „George kommt morgen mit dem Mäher.“, teilte Keith mit und reichte die Flasche weiter. „Mir ist eingefallen, dass ich einen Onkel in New York habe, der Wohnwagen vermietet, der hat bestimmt ein paar übrig!”, sagte Roger und ließ die Flasche nochmal herumgehen. „Ja, das wird schon!”, sagte Ron zuversichtlich. „Am Montag habe ich das erste Gespräch mit der Bank...”, ergänzte Keith und freute sich, dass alles irgendwie leicht zu gehen schien. „Mums Gesicht werde ich nie vergessen! Ich glaube, das war das erste Mal, dass sie wirklich an unserem Verstand gezweifelt hat!”, lachte Yanko plötzlich auf. „Ja, und wie! Ich glaube, das haben alle in dem Moment! Und jetzt wollen sie doch alle mitmachen!“, sagte Keith und fand es unglaublich, dass ihr Bürgermeister Hugh Sullivan das mit der Genehmigung für den Hauptsitz von SAN DANA so schnell hinbekommen hatte. Vielleicht hatte er ja das Gefühl gehabt Yanko noch etwas schuldig gewesen zu sein. „Wirklich? Das ist großartig!“, staunte Ron und nahm einen Schluck. „Manuel ist gleich davongerannt und hat eine Clownsnase geholt! Hoffentlich hat er dann kein Heimweh mehr!”, sagte Yanko und wünschte sich sehr, dass es Manuel dann rundum gut gehen wird, wenn die ganze Familie zusammen sein würde. „Das wird unser aller Zuhause!“, stellte Keith fest und fühlte, dass es so war. „Darauf trinken wir!“, sagte Roger und ließ die Flasche erneut kreisen. Sie tranken und jeder schüttete etwas Whisky in die Mitte auf die Erde.

„Habt ihr euch schon überlegt, wie denn das Programm aussehen soll?”, fragte Roger neugierig. „Naja... Wir dachten an eine Kombination von Artistik, Pferde, Clowns, Gypsymusik und indianischem Tanz... Vielleicht mit einer Geschichte drum herum.“, sagte Keith. „Klingt interessant... Black Wolf tanzt zu Gypsymusik...“ , stellte sich Ron vor, und alle mussten bei diesem Gedanken laut auflachen.

„Black Wolf... Gute Idee! Der muss auch unbedingt mit! Ich werde ihn gleich mal anrufen!“, sagte Yanko, holte sein Handy heraus und ging ein paar Schritte zur Seite. „Ja, das wäre toll! Vielleicht kann er ja durch das Programm führen.“, überlegte Keith.

Und so saßen sie noch bis tief in den Abend hinein auf der Wiese und schrieben alle Ideen auf, die ihnen in den Sinn kamen.






„Na, was sagst du? Hmm?” Yanko saß ihr gegenüber, und sie wusste, dass sie ihn noch niemals so entspannt und gut gelaunt erlebt hatte. Jedenfalls konnte sie sich nicht daran erinnern. „Es ist wirklich eine tolle Idee! Ich denke, das ist es!... Ja!! Vielleicht hat dir das die ganze Zeit gefehlt! Stimmt’s?“ „Ja, stimmt!“, bestätigte Yanko und trank einen Schluck Wein.

Sie hatten gerade gegessen, und der Kellner hatte ihre Teller abgeräumt. „Wie bist du darauf gekommen?“, wollte sie natürlich wissen. „Wir waren alle bei Keith, bei unserem wöchentlichen Familientreffen. Die Woche vorher hatten Keith und ich uns ja so fürchterlich gezofft, und wir hatten uns danach nicht wieder gesehen. Ich saß dann da am Tisch und habe auf einmal alle wie von ganz weit weg aus beobachtet. Es war wie im Film... Keith hat lustlos in seinem Essen herumgestochert und alle anderen haben sich bemüht gute Stimmung zu machen. Alles war irgendwie so unwirklich und verkrampft. Mir ist der Urlaub mit ihm durch den Kopf gegangen. Dann Manuel, als er auf einmal bei mir einen Heimwehanfall bekommen hatte... Der Abend bei dir, als ich fast abgehauen wäre... Eben alles irgendwie... Und dann wusste ich es. Ich habe plötzlich das Zirkuszelt vor mir gesehen, und dann war es mir klar, was wir tun müssen, damit es uns allen besser geht!”

„Wow!! Herzlichen Glückwunsch, Yanko!! Das fühlt sich echt gut an! Endlich strahlst du wieder und verbreitest eine Power, dass mir fast schwindlig wird!“, freute sie sich mit ihm und war von seiner kraftvollen Ausstrahlung vollkommen überwältigt.

„Wirst du auch mitkommen?“ Sie hatte befürchtet, dass er ihr diese Frage stellen würde, auf die sie aber so schnell keine Antwort hatte. „Einerseits sehr gerne, aber Samanta hat nun mal hier ihr Zuhause!... Ich muss darüber schlafen...”, sagte sie so vorsichtig wie möglich. Sie wollte ihn heute auf keinen Fall irgendwie runterbringen. Es war so wohltuend für sie, dass es Yanko offensichtlich so gut ging, und sie wollte es so lange wie möglich genießen und sich an seinem ungeheuren Charme erfreuen.

„Ja, ich weiß...“, sagte Yanko etwas leiser und hoffte im Stillen sehr, dass sie mitkommen würde. „Hey... Ich habe ja nicht Nein gesagt! Lass es mich einfach mal durchdenken, ok?“ „Klar! Wir werden ja auch nicht das ganze Jahr unterwegs sein. Unsere Kinder gehen auch alle mit, und Keith wird sie in der Zeit unterrichten!”, fügte er noch hinzu, denn er wollte auf keinen Fall, dass sie sich durch mangelnde Informationen am Ende noch dagegen entscheiden würde. „Ich werde es mir überlegen! Auf jeden Fall helfe ich dir, wo ich kann! Ich könnte z.B. von hier aus erst einmal alles organisieren. Künstler, Artisten und Showplätze buchen usw. Und für die ganze Planungsphase könnten wir bei mir so eine Art Sammelstelle machen. Jeder, der etwas erledigt hat, sagt mir Bescheid, und ich trage es in die interne SAN DANA Homepage ein, so kann jeder zu jeder Zeit schauen, was schon erledigt ist, und ihr müsst nicht dauernd jedem Bescheid geben.”

Yanko war begeistert von ihrer Idee. „Du bist großartig!”, sagte er ihr und lehnte sich über den Tisch, gab ihr einen dicken Kuss und hätte dabei fast sein Weinglas umgeschmissen. „Ich liebe dich!“, flüsterte er ihr zu. „Hey, nicht so stürmisch!... Aber so gefällst du mir schon viel besser!... Das macht Lust auf mehr!”, lachte sie. Yanko lehnte sich nochmal über den Tisch und küsst sie erneut. „Noch mehr?“, fragte er, und ihr wurde heiß. „Ja...“, hauchte sie. „Dann sollten wir hier schnell verschwinden!“, stellte Yanko fest und winkte dem Kellner zu. Janina lächelte ihn amüsiert an und war schon ganz ungeduldig. Sie wollte ihn jetzt endlich in ihrem Bett haben, und dachte sich schon, dass es heute beider Energie, die Yanko gerade verbreitete, wohl besonders heiß hergehen würde. Und Yanko grinste verschmitzt, ebenfalls in Vorfreude auf das, was gleich geschehen würde, zurück. Er bezahlte, und sie verschwanden schnell aus dem Restaurant.

Sie nahmen sich ein Taxi, und Janina war froh, dass es schon dunkel war, und der Taxifahrer offenbar kein großes Interesse daran hatte sich mit ihnen zu unterhalten. So schaute er wenigstens nur auf die Straße und sah nicht, was Yanko mit ihr auf dem Rücksitz alles anstellte. Sie war dann allerdings noch froher, dass die Heimfahrt nicht noch länger gedauert hatte, denn sie war sich nicht sicher, ob sie Yanko noch länger hätte davon abhalten können sie nicht vollständig auszuziehen.

Vor ihrem Haus angekommen, raffte sie schnell ihre Kleider so gut es ging um ihren Körper, und dann verließen sie kichernd den brummigen Taxifahrer und rannten die Treppen zu ihrer Wohnung hinauf. Dann war ihr alles egal, und sie genoss sein Feuer in vollen Zügen.






Drei Monate später stand in Sheddy auf der Wiese hinter dem Park ein großes, blau-rot gestreiftes Zirkuszelt. Auf der Kuppel leuchtete strahlend der Name SAN DANA, und neben dem Zelt brannte ein riesiges Lagerfeuer.

Yanko, Janina, Samanta, Ron, Keith, Mabel, Andy und Janis, Roger, Minerva, John, Mary, Dolores, Manuel, Jenny und Harry, Kenia, Hugh und Nancy Sullivan, Arthur und sogar Eileen Mc Ryan, Tyron Ballington, Marianna, Jamie und Frank, Stefan und Cecilia, Black Wolf, ein paar Musiker sowie viele Bürger von Sheddy feierten sozusagen das Richtfest vom Zirkuszelt.

Die Kinder rannten wild herum, und es herrschte eine wunderbare und fröhliche Feierstimmung. Es wurde die ganze Nacht kräftig getrunken und getanzt.

Yanko und Ron umarmten sich zwischendurch, und Yanko hatte das Gefühl, dass diesmal alles gut gehen würde. Später hatte er sogar gleichzeitig Janina an der Hand und Ron im Arm und stand mit ihnen gemeinsam vor dem Zelt. Begeistert bestaunten sie das schöne Zelt und fanden es gar nicht seltsam, so zusammen zu stehen.

Irgendwann später ging Yanko unbemerkt mit einer Flasche Whisky in der Hand ins Zelt. Die Manege war nur schwach beleuchtet. Yanko nahm ein paar tiefe Atemzüge und setzte sich dann auf den Rand der Manege. Er nahm einen Schluck, beugte sich vor und ließ eine Handvoll Sägespäne durch die Hand rieseln. Er wünschte sein Vater könnte das alles sehen.

Er hätte ihn gerne dabei gehabt.

Keith bemerkte, dass Yanko auf einmal weg war und hielt Ausschau nach ihm, und als er ihn nicht finden konnte, ging auch er zum Zelt und schlüpfte ungesehen hinein.

Irgendwie hatte er geahnt ihn dort zu finden. Yanko lag auf dem Rücken in der Manege und trank aus der Flasche. Keith legte sich leise und wortlos daneben, und Yanko reichte ihm die Flasche rüber. Keith nahm sie und trank. Als er sie ihm zurückgab, schauten sie sich beide an, ihre Hände berührten sich, und sie grinsten zufrieden.

„Warst du eigentlich mal mit einer Romafrau zusammen?“, fragte Keith ganz leise in die Stille, und Yanko sah ihn nur grinsend an und antwortete: „Nein, darüber hab ich mich aber auch schon gewundert.“

Sie lagen noch eine ganze Weile schweigend im Sägemehl und genossen die für sie so entspannende und heilsame Energie der Manege.

Ihrer Manege.






An diesem Nachmittag glühte die Sonne fast unerträglich, und der Wind war offensichtlich irgendwo zwischen dem Pazifik und Colorado stecken geblieben.

Viele Wohnwagen standen schon um das Zirkuszelt herum, und ein paar Männer waren dabei SAN DANA Schriftzüge an die Längsseiten der Wohnwagen anzubringen.

Yanko putzte mit einem langen Schrubber seinen Wohnwagen von außen, und Ron und Roger standen vor ihrem Gastronomiewagen und überlegten sich, wie sie ihn gestalten wollten. Manuel rannte mit einigen Kindern über den Platz und kickte einen Fußball vor sich her.

Keith saß mit einem Elektriker an einem provisorischen Tisch über einen Schaltplan gebeugt, und Yankos Pinto streunte frei über den Platz und schnupperte neugierig an allem herum.

Da kam Dolores angefahren. Sie stieg aus und hatte ein paar Flaschen Wasser mitgebracht, die sie bei Keith auf den Tisch stellte. Keith nickte dankend und nahm sich eine. Er öffnete sie durstig und trank einen großen Schluck. Er bot dem Elektriker auch eine an, der sie dankend annahm. Dolores nahm dann eine der Flaschen und ging damit über den Platz zu Yanko.

„Hallo Yanko! Das sieht ja alles schon recht gut aus!”, begrüßte sie ihn. Yanko dreht sich zu ihr um. „Hi Dolores! Ja, geht gut voran! Sollte es ja auch! In vier Wochen geht’s los!“ „Hier, ich habe dir Wasser mitgebracht.“ Yanko stellte den Schrubber an den Wohnwagen und nahm die Flasche Wasser entgegen und trank. „Danke! Willst du dich nicht setzen?” Er machte eine einladende Bewegung auf einen der Plastikklappstühle vor dem Wohnwagen, und Dolores setzte sich. Yanko ließ sich auf die Wohnwagentreppe nieder und wischte sich den Schweiß mit einem Handtuch ab. Sie blickten über den Platz und beobachteten die anderen, als plötzlich der Pinto vorbei getrottet kam. Yanko grinste. Er fand, dass dieses Pferd genau zu diesem Zirkus passte. Sein Schwarzer damals, der hätte das nicht ausgehalten. Der wollte immer frei sein, trotz dass er ihm freiwillig gefolgt war. Irgendwann hatte er wieder in die Freiheit zurück gewollt, und Yanko hatte ihn schweren Herzens laufen lassen. Dieser Hengst war wunderbar gewesen, aber er war immer wild geblieben und hatte nur Yanko auf seinem Rücken geduldet. Für das, was er hier jetzt vorhatte, war der Pinto jedenfalls absolut der Beste.

„Das wird mal ein wunderschöner Zirkus!“, stellte Dolores fest. „Ja... Glaub’ ich auch! Wir haben auch schon gute Leute und ein interessantes Programm! Vor allem finde ich es gut, dass wir als Tiernummern nur die Pferde haben. Ich hasse es Tiere in Käfigen zu halten.”, sagte Yanko und nahm noch einen kräftigen Schluck Wasser. „Ja, das finde ich auch!”, stimmte Dolores ihm zu.

Da entdeckte Manuel plötzlich seine Mutter und rannte zu ihr. Sie küsste ihn zur Begrüßung, und dann wetzte Manuel schon wieder zu den anderen zurück. „Er fühlt sich hier auch schon wie zu Hause!” „Ja...“, sagte Dolores leise. „Yanko... Ich... Wir können nicht sofort mitgehen.“, fügte sie noch vorsichtig hinzu. „Wieso denn nicht?“ Yanko sah sie fragend an. „Ich habe doch diese Arbeit im Blumenladen angefangen. Die Besitzerin hat zwar vollstes Verständnis und würde mich auch sofort aus dem Vertrag lassen, aber sie findet so schnell keinen Ersatz. Ich will sie nicht im Stich lassen... Und Manuel könnte das Schuljahr noch fertig machen... Verstehst du?”, sagte sie und hoffte, dass Yanko es nachvollziehen konnte und nicht traurig sein würde. Es war das Beste so, obwohl sie nichts lieber getan hätte, als sofort mitzugehen. „Ja... Janina kommt auch nicht mit...“, sagte Yanko traurig. „Wir kommen ganz bestimmt! Ich würde ja am liebsten sofort, aber ich bin ihr sehr dankbar!“ Yanko zündete sich eine Zigarette an. „Ja... Ich versteh’ schon! Kein Problem! Weiß Manuel das schon?” „Ja... Es ist ok für ihn! So kann er noch ein bisschen länger mit seinen Freunden hier spielen, bevor wieder etwas Neues in seinem Leben geschieht.“ „Meinst du er will gar nicht wirklich?”, fragte Yanko erschrocken. „Ich glaube, er weiß gar nicht was es wirklich bedeutet. Wir werden ja dann sehen wie es ihm damit geht!“ Dolores nahm Yankos Hand und streichelte sie und hätte sie am liebsten gar nicht mehr losgelassen. Sie fand seine Hände so schön, und sie konnte sie immer noch auf ihrer Haut spüren, und sie sehnte sich danach sie wieder dort zu spüren. Sie freute sich darüber, dass Manuel Yankos Hände geerbt hatte, so konnte sie sie jeden Tag anschauen und dabei das Gefühl haben, dass Yanko wenigstens zum Teil bei ihr war. Yanko blinzelte zu ihr und legte seine andere Hand auf ihre und drückte sie.

Plötzlich schrie Keith laut auf. Sie sahen schnell hinüber und erkannten, dass der Pinto die offenen Wasserflaschen offensichtlich mit seinen Nüstern umgestoßen hatte, und dass das ganze Wasser über den Schaltplan und über die Hosen der Männer floss. Keith und der Elektriker sprangen, wie von der Tarantel gestochen auf. „Hey du Ackergaul! Das gehört nicht dir! Schau was du hier angerichtet hast!”, fluchte Keith, während Yanko und Dolores sich köstlich darüber amüsierten. „Hey, wahrscheinlich stinkst du, deswegen hat er dir 'ne Dusche verpasst!”, rief Yanko zu seinem Bruder. „Halt besser deinen Mund und bring deinem bunten Bastard ein paar Manieren bei! Verdammter Gaul!”, schimpfte Keith zurück. Yanko musste immer noch lachen und fragte Dolores dann, ob sie den Wohnwagen mal von innen sehen wolle. Sie nickte sofort, und sie gingen hinein.

Der Innenraum war gemütlich und liebevoll mit viel Holz ausgestattet. Eine kleine Küchenzeile, ein Tisch mit vier Stühlen, eine Nasszelle, ein großes Bett und ein paar Einbauschränke waren schon drin. Es war noch nichts fertig eingerichtet, nur ein paar Kaffeetassen, sowie einige Bier- und Whiskyflaschen standen herum.

Dolores sah sich fasziniert um, und Yanko schaute ihr dabei interessiert zu. „Wow, das ist aber schön hier! Hast du das alles selbst eingebaut?“, staunte sie. „Ja, teilweise. Die Küche war schon drin... Das Bett hab’ ich gebaut... und den Tisch hab’ ich auch selbst reingestellt... Gefällt es dir?”, grinste er. „Es ist fantastisch! Wirklich toll!“ „Deiner wird auch so ähnlich aussehen, wenn du willst. Du kannst aber auch einen modernen haben!” „Nein, ich liebe das sehr mit dem Holz!“ Sie drehte sich zu ihm um und war überrascht, dass er so nah bei ihr stand. Dolores legte eine Hand auf Yankos Arm und küsste ihn schnell auf die Wange. Plötzlich schnappte Yanko sie, und küsste sie lange auf den Mund.

Da kam Manuel plötzlich angerannt und rief, während er noch rannte: „Mum! Mum! Kann Kevin heute bei uns übernachten?” Dolores löste sich schweren Herzens aus der Umarmung, nach der sie sich schon so lange gesehnt hatte und trat hinaus. Manuel erreichte sie gerade, als sie die Treppe herunter gekommen war. „Na, klar!”, sagte sie zu ihrem Sohn. Yanko kam auch nach draußen und schnappte sich seinen Sohn, und Manuel lachte aus vollem Hals. „Wir müssen dann los! Bis morgen dann!”, stellte Dolores nicht ganz erfreut fest. „Ja... bis dann! Tschüss du Racker!“, sagte Yanko noch zu seinem Sohn, bevor er ihn runter ließ und der gleich darauf wieder wegrannte. Yanko legte Dolores eine Hand auf ihre Wange und gab ihr noch einen Kuss und schaute sie dabei liebevoll an. Dann ging Dolores zu den Kindern rüber, und Yanko sah, wie Manuel, Kevin und Dolores ins Auto stiegen und davonfuhren.

Nachdenklich nahm er den Schrubber wieder in die Hand und putzte weiter. Es wäre wirklich so einfach.






Der Highway Richtung Chicago lag in glühender Mittagshitze, als sich die Fahrzeugkolonne mit den PKWs, Wohnwagen und LKWs über den Asphalt schlängelte. Viele hatten SAN DANA Aufschriften auf ihren Fahrzeugen, und alle Mitreisende waren glücklich und voller Freude, dass es nun endlich losging.

Keiths Familie saß in einem Auto mit Wohnwagenanhänger. Minerva, John, Mary, Richard und Dean fuhren mit einem anderen. Roger, Marianna, Jamie und Frank fuhren in einem der großen LKWs. Black Wolf, Stefan und Cecilia reisten mit einem PKW und zogen einen langen Wohnwagen hinterher.

Yanko steuerte den Pferdetransporter, und Ron saß neben ihm. „Wie geht’s dir?”, fragte Ron Yanko nach einigen Stunden Fahrt. „Sau gut! Und dir?... Was ist eigentlich mit Courtney?” „Wir haben Schluss gemacht... Das ist alles nichts für sie! Jetzt fühle ich mich so richtig gut!” Yanko musste kurz grinsen. „Hab’ ich mir fast gedacht... Schade, dass Manuel und Kenia nicht gleich dabei sein können!“, sagte er und vermisste seine zwei Kinder jetzt schon. „Und Janina, oder doch lieber Dolores?!“, neckte ihn Ron, und Yanko schaute kurz zu ihm rüber und sah, dass Ron ihn provozierend angrinste. „Halt’s Maul!“, sagte er nur halb grinsend, und Ron lachte auf. Er zündete zwei Zigaretten an und gab Yanko eine davon. Yanko nahm sie und konnte dabei nicht verbergen, dass seine Hand etwas zitterte. Sie schwiegen eine Weile und genossen einfach die Fahrt.

„Das Wichtigste ist, dass du dabei bist!”, sagte Yanko plötzlich, und Ron sah ihn an. Er freute sich auch tierisch und nickte zustimmend. Dann schaute er wieder aus dem Fenster und bemerkte nach einer Weile: „Ja... Jetzt haben wir endlich ein Zuhause!“ Da nahm Yanko Rons Hand und drückte sie fest, und so fuhren sie Hand in Hand weiter.

Ron bemerkte es sofort, wusste aber nicht so recht, ob das jetzt der geeignete Zeitpunkt war ihn darauf anzusprechen. Doch schließlich fasste er Mut, denn so konnte es ja auf Dauer nun wirklich nicht weitergehen. Und jetzt war ihm auch klar, dass sich in der Wasserflasche, aus der Yanko ab und zu trank sicherlich nicht nur Wasser befand.

„Hey mein Lieber, weißt du, dass du ganz schön zitterst? Wann willst du endlich damit aufhören? Hmm?”, stellte Ron fest und war erschrocken darüber, dass es offensichtlich doch schlimmer war, als er angenommen hatte. Denn in letzter Zeit, war Yanko nicht mehr oft betrunken gewesen, wobei Ron auch wusste, dass die Menge, die Yanko brauchte um betrunken zu sein, auch unter ferner Liefen lag.

Yanko sah kurz zu Ron und murmelte: „Ich weiß... Ich muss... Aber nicht jetzt! Ich will und kann jetzt nicht solange wegbleiben.” Ron schaute ihn an und hatte einen Entschluss gefasst. „Wenn wir von dieser Tour zurück sind, ziehen wir das sofort durch! Auch zu Hause, wenn es dir lieber ist... Ich werde dir helfen!“ Yanko nickte kurz und drückte Rons Hand, dann nahm er einen tiefen Atemzug und grinste Ron an. „Abgemacht!”, versprach er.

Ron grinste zurück und fragte sich, wieso er überhaupt Yanko fahren ließ, denn Yanko war mit Sicherheit nicht vollständig nüchtern, aber er spürte auch ganz deutlich, dass Yanko in diesem besonderen Moment einfach selbst fahren musste.

Und so fuhren sie weiter mit der Gewissheit, dass die einzige Sicherheit die war, dass sich alles immer wieder verändern würde.

Djelem djelem lungone dromenca

Maladilem šukare romenca

Djelem djelem lungone dromenca

Maladilem baxtale romenca

Auf meinem sehr sehr langen Weg

traf ich viele schöne Roma.

Auf diesem sehr sehr langen Weg

begegneten mir viele glückliche Roma.


DANKE, THANK YOU, OVEN SASTE

Brad, Tara Christina,

Gerd, Manfred, meinem Sohn Rick,

meinen Eltern Brunhilde und Ekkehard,

meiner gesamten Familie,

Brye, Heath, Jony, Monel, Oprica, Titi,

Bettina, Franz, Ilse, Ina, Puck, Pünktchen, Verena und Uwe

Für ihre Unterstützung, Freundschaft und Liebe!

O Devel tumenca!
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